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    Prolog


    Das Geschrei und Gebrüll der Schlacht hallte in dem verwaisten Grashal wider, und Fetzen von Kampfrauch zogen durch die grünen Strahlen ihrer Helmlampen. Jacen – jetzt Darth Caedus, ermahnte er sich – drang weiter in die Vergangenheit vor, eine Hand um den Arm von Tahiris Druckanzug geklammert, die andere hielt den Rand eines von Blasterfeuer vernarbten Pflanzbehälters gepackt. Die braunen Flecken an der Außenwand des Behälters wurden feucht und rot, und in der Dunkelheit ringsum zeichneten sich verzerrte Formen ab.


    Als er sich stärker auf die Macht konzentrierte, fiel von oben das fahle Licht von Leuchtflechten durch den dichter werdenden Rauch und enthüllte das Klonlabor, in dem Jacens Bruder Anakin gestorben war. Wo vor Sekunden bloß ein tristes Vakuum gewesen war, befand sich nun ein pulsierender Dschungel weißer Nährstoffranken; sie führten spiralförmig von den Pflanzbehältern in die Höhe, die auf dem Boden des Grashals thronten. Stränge aus Farbe und Dunkelheit blitzten in beide Richtungen vorüber, in der Luft schwirrten Messerkäfer umher, und der Boden erbebte von Granatexplosionen.


    »Ich hoffe, ich bin bereit hierfür«, sagte Tahiri. Über das Kom-System des Anzugs klang ihre Stimme brüchig und unsicher. »Vielleicht hätte meine erste Reise im Fluss besser nicht mitten in eine Schlacht führen sollen.«


    Jacen wusste, dass es nicht das Gefecht selbst war, das Tahiri nervös machte, doch sie zu zwingen, das einzugestehen, erschien ihm nicht sinnvoll. »Uns wird nichts geschehen«, sagte er. »Wir sind hier Geister. Selbst wenn uns ein Yuuzhan Vong entdeckt, kann er uns nichts anhaben.«


    »Ich mache mir eher Sorgen darüber, dass wir irgendwelchen Schaden anrichten«, entgegnete Tahiri. »Was, wenn wir irgendetwas verändern, das wir nicht verändern sollten – etwas, das Auswirkungen auf die Gegenwart hat?«


    »Das ist unwahrscheinlich.« Genauso gut hätte Jacen auch unmöglich sagen können. Jede Änderung, die sie in der Vergangenheit verursachten, würde von der Macht wieder in Ordnung gebracht werden, sodass der Fluss zu seinem gegenwärtigen Verlauf zurückkehrte. Doch das erklärte er Tahiri nicht. Sie sollte ruhig glauben, dass sie ein kleines Risiko eingingen, welches allerdings verhängnisvolle Folgen haben könnte, ja, dass sie gar eine temporale Katastrophe in Kauf nahmen, um mit Tahiris unaufgearbeiteter Trauer fertig zu werden. »Ich werde nicht zulassen, dass du irgendetwas falsch machst. Entspann dich.«


    »Dass es unwahrscheinlich ist, hilft mir nicht unbedingt dabei, mich zu entspannen«, erwiderte Tahiri. »Nicht, wenn wir hier über das Schicksal der Galaxis reden.«


    »Vertrau mir«, sagte Jacen. »Ich bewege mich seit Jahren im Fluss, und bislang ist die Galaxis davon nicht untergegangen.«


    »Zumindest nicht, soweit wir wissen.«


    Tahiri wandte sich der Rückseite des Grashals zu, wo sich Anakin und der Rest des Kommandoteams durch ein in die Wand geschnittenes Loch kämpften. Ihre braunen Overalls waren blutbespritzt und zerfetzt, und Furcht und Erschöpfung zeichnete ihre Gesichter – aber auch Entschlossenheit und Zielstrebigkeit. Dies hier war das Ziel ihrer Mission, das Klonlabor, in dem die Yuuzhan Vong die Voxyn erschufen, die so viele Jedi getötet hatten, und sie würden nicht eher wieder abrücken, bis es zerstört war.


    Die Macht vibrierte von Tahiris Zorn und Traurigkeit, und ihre Hand glitt auf ihr Lichtschwert zu. Jacen konnte spüren, dass es sie danach verlangte, mehr zu tun, als Anakin jenen letzten Kuss zu geben, den sie ihm seinerzeit verwehrt hatte – wie sehr sie sich danach sehnte, ihre Waffe zu aktivieren und seinen bevorstehenden Tod irgendwie zu verhindern.


    Über ihren Köpfen detonierten drei Thermalgranaten und erfüllten die Kuppel mit blendendem, orangefarbenem Licht. Glühend heißes Schrapnell schoss in sämtliche Richtungen, Nährstoffranken wurden zu Feuersträngen, und Yuuzhan Vong stürzten zusammengekrümmt zu Boden. Tahiri zuckte zusammen und wandte sich ab, um in Deckung zu gehen, doch Jacen riss sie zurück. Granatsplitter flogen vorbei, ohne das Paar zu treffen, und Flammen leckten über ihre Druckanzüge, ohne sie schmelzen zu lassen.


    »Ich sagte dir doch, dass uns hier nichts geschehen kann«, bekräftigte Jacen.


    »Du hast mir auch gesagt, dass sich unsere Wege am Jahrestag von Anakins Tod nur zufällig gekreuzt haben«, erwiderte Tahiri. »Das bedeutet nicht, dass ich dir das glaube.«


    Hinter dem Visier runzelte Jacen die Stirn. »Du glaubst, ich hätte arrangiert, dass wir uns begegnen?«


    »Komm schon, Jacen«, sagte Tahiri. »Ich bin ein kluges Mädchen.«


    Jacen zögerte und fragte sich, wie viel sie über das wusste, was er eine Woche zuvor getan hatte, und ob ihre Reise hierher irgendwie mit dem Mord an seiner Tante auf Kavan zusammenhing. Es war töricht zu glauben, er könne die Frau von Luke Skywalker töten, ohne dass je irgendeiner dahinterkam, und doch blieb ihm keine andere Wahl. Jacen hatte vorhergesehen, dass der Wagemut der Konföderation den Sieg schon bald in Reichweite der Allianz rücken würde – aber nur, wenn die Jedi seine Pläne nicht durchkreuzten.


    Nach einem Moment sagte Jacen: »In Ordnung, nehmen wir an, ich hätte es arrangiert. Warum bist du mitgekommen?«


    »Weil ich neugierig war«, antwortete Tahiri. »Und weil ich wissen möchte, was du von mir willst.«


    »Ich will gar nichts von dir«, log Jacen. »Ich dachte bloß, das hier könnte dir helfen, mit diesem Kapitel deines Lebens abzuschließen und weiterzumachen.«


    »Erwartest du wirklich, dass ich das glaube?«


    »Außerdem geht es auch um Anakin«, sagte Jacen. »Ich denke, so viel hat mein Bruder verdient, findest du nicht?«


    Eine Woge des Schuldbewusstseins durchströmte die Macht. »Das ist nicht fair!«, protestierte Tahiri. »Und ich glaube dir immer noch nicht.«


    Jacen zuckte unter seinem Druckanzug plump mit den Schultern. »Heißt das, dass du das hier nicht durchziehen willst?«


    Tahiri seufzte. »Da solltest du mich besser kennen.«


    »Dann musst du auf meine Anweisungen hören«, sagte Jacen. »Du darfst die Vergangenheit nicht an dich heranlassen. Je mehr du ein Teil davon wirst, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass man dich entdeckt – und umso mehr Macht räumst du ihr ein, dich zu verletzen.«


    »Okay, ich verstehe.« Über die Sprechanlage des Anzugs war es schwierig zu sagen, ob Tahiris Tonfall verärgert oder verlegen war. »Es wird nicht noch einmal vorkommen.«


    »Gut.«


    Jacen wandte sich wieder dem Gefecht zu, wo die vorübergehende Stille, die den Granatexplosionen gefolgt war, von kreischenden Blasterschüssen und brummenden Messerkäfern erschüttert wurde. Auf der Rückseite des Grashals kam Anakin gerade wieder auf die Beine, während das Kommandoteam die Verwirrung des Feindes nutzte, um das Klonlabor zu überrennen. Als Jacen seine eigene Gestalt durch die Schlacht fegen sah, erinnerte er sich daran, wie leid es ihm um seinen verwundeten Bruder getan hatte, wie falsch es zu sein schien, dass der Krieg ein so edles junges Leben forderte. Es war, als würde er ein Heimholo von sich selbst betrachten, und unwillkürlich fragte er sich, wie er jemals so naiv hatte sein können. Sobald er die Galaxis geeint hätte, würde solcher Idealismus vielleicht nicht mehr ganz so närrisch wirken.


    Außerhalb des Grashals ertönte das Donnern eines Blastergewehrs, dann stürmte ein Jedi-Trio herein. Die junge Tahiri – damals gerade fünfzehn – lief an der Spitze. Ihr blondes Haar wehte hinter ihr her; die während ihrer Gefangenschaft unter den Yuuzhan Vong erlittenen Narben auf ihrer Stirn leuchteten noch immer rot. Sie und die anderen hatten den Durchbruch kaum passiert, als ihnen auch schon ein gelborangener Feuerball nach drinnen folgte und explodierte.


    Die Schockwelle schleuderte die Jedi in drei verschiedene Richtungen, doch sie setzten sofort die Macht ein, um ihre Flugbahnen zu kontrollieren und sicher wieder auf dem Boden zu landen. Die junge Tahiri rollte sich geschickt ab und verschwand hinter einem der Pflanzbehälter. Auf der anderen Seite tauchte sie dahinter wieder auf und stand auch schon auf den Beinen. Anakin eilte mit der freien Hand auf den Bauch gepresst zu ihr, die Zähne ob des Schmerzes der Wunde fest zusammengebissen.


    Die Stimme der älteren Tahiri drang über das Anzugkomlink. »Wir müssen dichter ran.«


    »Gut, aber bleib in meiner Nähe, oder der Strom wird dich forttragen.« Ohne Tahiris Arm loszulassen, setzte sich Jacen in Richtung seines Bruders und der jungen Tahiri in Bewegung. »Und was immer du tust, öffne nicht deinen Druckanzug. Unsere Körper sind immer noch in unserer eigenen Zeit verankert, sodass du dekomprimieren würdest.«


    »Danke für die Warnung«, entgegnete Tahiri lakonisch. »Aber irgendwie hatte ich mir das schon gedacht.«


    Anakin und die junge Tahiri kauerten jetzt gemeinsam hinter einem Pflanzbehälter. Hätte sein Bruder diese Schlacht überlebt, wären die beiden mit ziemlicher Sicherheit ein Paar geworden und hätten irgendwann geheiratet. Manchmal fragte er sich, wie das die Dinge verändert hätte, ob dieses zusätzliche bisschen Glück und Stabilität irgendwie hätte verhindern können, dass die Galaxis derart außer Kontrolle geriet.


    Jacen ging voraus und bahnte sich seinen Weg hinter das Paar, da hob die junge Tahiri mit einem Mal den Arm und deutete auf die andere Seite des Grashals, auf einen verkohlten Behälter, der vor Yuuzhan-Vong-Leichen überquoll. Neben dem Behälter stand Tekli, die nur einen Meter große Heilerin des Kommandoteams, über der schuppigen Gestalt von Tesar Sebatyne. Sie sprenkelte Riechsalz auf die gespaltene Zunge des Barabels, versuchte, ihn aus seiner Bewusstlosigkeit zu wecken – und scheiterte kläglich.


    Jacen ging noch dichter heran. Er bewegte sich sehr langsam und bedächtig. Flussreisende neigten dazu, rings um sich her eine gewisse Unschärfe zu erzeugen, sowohl mit bloßem Auge sichtbar als auch in der Macht, und je langsamer sie sich bewegten, desto weniger würden sie auffallen.


    Als sie näher kamen, deutete Anakin auf Tekli und den verwundeten Barabel.


    »Nehmt ihn … und geht«, sagte er zu der jungen Tahiri. »Ihr müsst euch vielleicht einen Ausweg durch die Wand schneiden.«


    »Ihr?«, erwiderte sie. »Ich werde dich nicht …«


    »Tu es!«, schnappte Anakin.


    Ihr Gesicht fiel in sich zusammen, und sogar die ältere Tahiri strahlte nun Überraschung und Bestürzung in die Macht aus.


    Beinahe sofort nachdem er gesprochen hatte, wurde Anakins Tonfall sanfter. »Du musst … Tekli helfen. Ich komme schon zurecht.«


    Selbst über die Audiosensoren des Druckanzugs klang Anakins Stimme schwach und gequält, und es war offensichtlich, dass er sich schon in diesem Moment im Klaren darüber war, sterben zu müssen. Jacens Kehle schnürte sich zusehends zu, und er war überrascht, wie viel Willenskraft es ihn kostete, das Gefühl verschwinden zu lassen. Jacen hatte seinen Bruder geliebt – und tat es anscheinend noch immer –, doch er durfte nicht zulassen, dass seine Emotionen ihn in die Vergangenheit zogen. Es war so, wie er Tahiri gewarnt hatte: Die geringste Reaktion würde sie leichter entdeckbar machen, und falls die anderen Überlebenden des Kommandoteams mit einem Mal anfingen, sich an zwei verschwommene Geistererscheinungen in Druckanzügen zu erinnern, die inmitten des Kampfgeschehens auftauchten, erkannte womöglich jemand, dass er mit Tahiri im Fluss hierher zurückgegangen war – und das würde sie für ihn nutzlos machen.


    Bis Jacen seine Gefühle wieder im Zaum hatte, stand Anakin erneut auf den Beinen. Er schob die junge Tahiri sanft über den Mittelgang zu Tekli, die rittlings auf Tesars schuppigem Leib saß und versuchte, ihn mit Ohrfeigen wieder zu Sinnen zu bringen. Die Macht wurde schwer vom Kummer der älteren Tahiri, doch diesmal ermahnte Jacen sie nicht ob der Gefahren, die Vergangenheit an sich heranzulassen. Er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass sie nicht imstande sein würde, ihre Emotionen in diesem Moment unter Kontrolle zu halten – tatsächlich zählte er sogar darauf –, und er würde einfach hoffen müssen, dass Tekli und die anderen Überlebenden zu beschäftigt mit der Schlacht waren, um irgendwelche Erscheinungen durch die Bewegung im Fluss zu bemerken.


    »Tesar reagiert nicht«, sagte Tekli und schaute sich um. »Ich kann ihn nicht bewegen und gleichzeitig behandeln.«


    Die junge Tahiri runzelte zweifelnd die Stirn, eindeutig in der Erwartung, dass die Chadra-Fan versuchen würde, sie von Anakin wegzuholen, doch sie konnte sich schwerlich weigern zu helfen. Sie verdrückte blinzelnd eine Träne und richtete sich auf, um Anakin zu küssen – dann zügelte sie sich und schüttelte den Kopf.


    In diesem Moment, in dem die junge Tahiri vor ihm zurückgewichen war, hatte sie Anakin zu verstehen gegeben, dass er schon zurückkommen müsse, wenn er einen Kuss wollte. Die Macht schien drauf und dran, unter dem Kummer der älteren Tahiri zusammenzubrechen, die rasch vortrat und ihr jüngeres Selbst in Anakins Arme stieß.


    Die junge Tahiri öffnete überrascht den Mund, doch bevor sie aufschreien konnte, beugte sich Anakin nach unten und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Schlagartig war ihr die Verwunderung nicht mehr anzumerken, und eine scheinbare Ewigkeit lang – selbst für Jacens Begriffe, der die Ewigkeit häufig in seinen Visionen miterlebte – hielten sie einander in den Armen, die Körper dicht aneinandergeschmiegt.


    Da das zunehmende, träge Gewicht der Macht – und sein eigenes brechendes Herz – ihm verrieten, dass sie immer tiefer in die Vergangenheit gesogen wurden, zog Jacen die ältere Tahiri wieder an seine Seite. Falls sie immer noch hier waren, wenn der Kuss endete, würde Tekli sie mit Sicherheit entdecken. Dann würde sich die Chadra-Fan in ungefähr dreizehn Jahren – wenn Jacen und Tahiri in ihre eigene Zeit zurückgekehrt waren – daran erinnern, sie hier in ihren Druckanzügen gesehen zu haben. Sobald sie dem Rat ihre Erinnerungsblitze meldete, würde den Meistern klar werden, dass Jacen Tahiri durch den Fluss zu jener Schlacht zurückgeführt hatte, und sie würden sich allmählich fragen, warum – und dann wäre sein Plan ruiniert.


    Jacen begann, sie fortzubringen, indem er seinen Griff um die Vergangenheit allmählich lockerte. Die Schreie und das Brüllen des Gefechts wurden leiser, und das fahle Licht der Leuchtflechten im Grashal trübte sich. Bald war alles, was er sehen konnte, zwei in einer ewig währenden Umarmung miteinander verschmolzene Gestalten, deren Präsenzen über ihre eigene Zeit hinausschienen, um die kalte Dunkelheit zu erhellen. Und dann verblasste selbst dieses Licht.


    Ein einziges, herzzerreißendes Seufzen drang über die Kom-Anlage, und Tahiri klammerte sich an Jacens Arm.


    »Müssen wir wirklich gehen?«, fragte sie. »Ich möchte ihn noch weiter beobachten, um zu sehen, ob der Kuss ihm seinen Tod irgendwie … irgendwie leichter gemacht hat.«


    »Es tut mir leid. Ich konnte nicht zulassen, dass man uns sieht.« In seinem Innern fühlte sich Jacen nicht mehr wie er selbst. Er machte sich den Tod seines Bruders zunutze, um Tahiri zu manipulieren – um sie zu korrumpieren –, und deshalb fühlte er sich schmutzig ob seines grausamen Handelns. Doch welche Wahl blieb ihm schon? Die Jedi jagten Maras Mörder mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln, und er brauchte eine Möglichkeit, ihren Fortschritt im Auge zu behalten, sie unter Kontrolle zu halten, während er die Allianz rettete. »Du wurdest von der Vergangenheit eingeholt. Genau wie ich auch.«


    Tahiris Griff verlor an Stärke, doch sie ließ seinen Arm nicht los. »Ich weiß. Es war nur so …« Sie hielt inne und wandte Jacen ihr Visier zu, sodass er sich der anonymen Spiegelung seines eigenen Helms gegenübersah. »Ich dachte, der Kuss wäre genug. Aber so war es nicht, Jacen. Ich muss …«


    »Nein, Tahiri.« Es war nicht Jacen, der jetzt aus ihm sprach, sondern sein neues Selbst, das, das er erschaffen hatte, als er Mara umbrachte. »Deine Emotionen – meine Emotionen – machen es zu riskant. Wir können nicht wieder zurückgehen.«


    »Ich weiß, Jacen.« Tahiri drehte ihm den Rücken zu und machte sich auf zum Ausgang. »Ich wünschte bloß, wir hätten es nicht dabei belassen müssen. Ich wünschte, ich könnte mir sicher sein, dass er wusste, wie sehr ich ihn geliebt habe, als er starb.«


    Im Innern seines Helms lächelte Darth Caedus traurig.


    »Ich bin sicher, er wusste es.« Caedus folgte ihr. Das war es, was es bedeutete, ein Sith zu sein: Freunde ohne zu zögern für seine eigenen Zwecke zu benutzen, die eigene Familie für die Erfüllung des Schicksals zu opfern, mit einer besudelten Seele zu leben. »Ich meine, du hast es ihm doch gesagt, oder nicht?«

  


  
    1. Kapitel


    Tenel Ka spürte die Leere in der Macht in dem Augenblick, in dem sie das Schlafgemach betrat. Sie lauerte tief in der finsteren Ecke, die am weitesten vom Eingang entfernt lag – ein so unmerkliches Nichts, dass sie es allein aufgrund der Stille ringsum gewahrte. Sie trat rasch durch die Tür, und ihr Sinn für Gefahr ließ ihr einen leichten Schauer über den Rücken hinablaufen und den Puls rasen.


    Bevor ihre Kammerfrau hinter ihr den Raum betreten konnte, schaute sie über die Schulter zurück und rief: »Das wäre dann alles, Lady Aros. Bitten Sie DeDeZwo, das Kinderzimmer abzuriegeln.«


    »Es abzuriegeln, Majestät?« Aros blieb auf der Schwelle stehen, eine schlanke Silhouette, die noch immer die Abendrobe hielt, die Tenel Ka gerade abgelegt hatte. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen …«


    »Bloß eine Vorsichtsmaßnahme«, unterbrach Tenel Ka. Ihr Morgenrock hing nach wie vor in ihrem Bad, sodass sie in Unterwäsche dastand. »Ich weiß, dass es in unserer Botschaft eigentlich sicher sein sollte, aber dies ist und bleibt Coruscant.«


    »Natürlich …« Aros senkte das Kinn. »Die Terroristen. In diesem elenden Straßengewirr von einem Planeten wimmelt es nur so von ihnen.«


    »Lassen Sie uns nicht zu abfällig sein, ja?«, schalt Tenel Ka sie. Sie griff beiläufig nach unten und löste das Oberschenkelhalfter, in dem sie ihr Lichtschwert trug. »Wir mussten uns kürzlich selbst an Colonel Solo wenden, um uns einige dieser Subjekte vom Hals zu schaffen.«


    »Ich hatte nicht die Absicht, irgendetwas Negatives über den Colonel zu sagen«, entgegnete Aros und gurrte beinahe bei der Erwähnung von Jacen. Nach seiner jüngsten Heldentat, Tenel Ka gegen die Hochverräter zu verteidigen, die versucht hatten, widerrechtlich ihren Thron an sich zu reißen, war er für die Hälfte aller Frauen im Hapes-Sternenhaufen zu so etwas wie einem Sexsymbol geworden – Tenel Ka eingeschlossen. »Ganz im Gegenteil. Ich bin mir sicher, wenn es Colonel Solo nicht gäbe, wäre Coruscant mittlerweile längst in Anarchie versunken.«


    »Zweifellos«, sagte Tenel Ka und legte wie zufällig die Hand auf das Halfter, sodass sie ihr Lichtschwert am Heft hielt. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden? Ich glaube, ich kann mein Bett heute Nacht allein aufschlagen.«


    Aros quittierte die Anweisung mit einer Verbeugung und zog sich in den Vorraum zurück. Tenel Ka betätigte mit dem Ellbogen eine Schaltfläche an der Wand. Ein halbes Dutzend Wandleuchten erwachte flimmernd zum Leben und offenbarte ein Gemach, das von derselben unglaublichen Opulenz war wie der Rest des Königlichen Flügels der Botschaft. Es gab drei separate Sitzgruppen, einen lebensgroßen HoloNet-Empfänger und einen großen Hamogoniholztisch, auf dem sich Stapel von Papier türmten, das die hapanische Königskrone trug. Auf der Rückseite des Gemachs schimmerte ein Traumseidehimmel über einem Schwebebett, das groß genug war, dass Tenel Ka und ihre zehn besten Freundinnen darin hätten schlafen können.


    Ungeachtet der Wandleuchter zu beiden Seiten des Betts blieb die hinterste Ecke des Raums – die in der Nähe ihres Badezimmers – Unheil verheißend dunkel. Tenel Ka konnte keinerlei optisches Kraftfeld als Ursache wahrnehmen, doch andererseits war das Einzige, das sie spüren konnte – nun, nichts. Sie streckte ihre Machtfühler aus, um sicherzustellen, dass Aros nicht an der anderen Seite der Tür lauschte, dann schaltete sie ihr Lichtschwert ein und tat einige Schritte auf die Ecke zu.


    »Du tätest besser daran, dich zu zeigen«, sagte Tenel Ka. »Ich habe nichts für Voyeure übrig, wie du mittlerweile eigentlich sehr wohl wissen solltest.«


    »Ich lerne nur langsam.« Die Dunkelheit schmolz dahin, um eine große Gestalt mit dunklen Augen zu enthüllen. Der Mann stellte ein schwermütiges Echo des schrägen Grinsens seines berühmten Vaters zur Schau, trug einen schwarzen GGA-Overall und roch schwach nach Hyperantriebstreibstoff, als wäre er geradewegs aus einem Raumhangar zu ihr gekommen. »Und für gewöhnlich werde ich nicht ertappt. Offenbar lassen meine Tarnkräfte nach.«


    »Nein, Jacen. Ich werde nur immer besser darin, deine Gegenwart zu spüren.« Tenel Ka deaktivierte ihr Lichtschwert und warf es aufs Bett, dann lächelte sie warmherzig und breitete für ihn die Arme aus. »Ich hatte gehofft, du würdest Zeit finden, dich zu melden.«


    Jacen hob die Brauen und ließ den Blick dann an ihrem Körper hinabschweifen. »Sieht ganz so aus.«


    »Nun?«, fragte Tenel Ka. »Hast du vor, einfach bloß dazustehen und zu gaffen? Oder wirst du die Gelegenheit nutzen?«


    Jacen gluckste, dann trat er aus der Ecke hervor und ging zu ihr hinüber. Seine Machtpräsenz war weiterhin nicht wahrnehmbar – er war so daran gewöhnt, sie zu verschleiern, dass er es selbst in Tenel Kas Anwesenheit tat –, doch das Strahlen in seinen Augen verriet ihr, wie glücklich er war, sie zu sehen. Sie ließ eine Hand in seinen Nacken gleiten und zog seinen Mund zu ihrem.


    Jacen fügte sich, doch sein Kuss war eher warm denn heiß vor Verlangen, und sie wusste, dass sein Herz heute Nacht nicht vollends ihr gehörte. Sie wich verlegen zurück, da sie erkannte, wie unsensibel sie gewesen war.


    »Vergib mir, falls meine Freude über dein Erscheinen unangemessen wirkt«, sagte sie; jetzt gewahrte sie die Traurigkeit, die seinen festen Blick trübte, den Kummer, der seine zusammengebissenen Kiefer verkrampfte. »Morgen ist Maras Bestattung. Natürlich hast du andere Dinge im Kopf.«


    Jacens Schnauben war so leise, dass Tenel Ka es beinahe nicht gehört hätte.


    »Ist schon in Ordnung.« Er nahm ihre Hand, doch die Sanftmut war aus seinem Gesicht verschwunden, um lediglich die stoische, undeutbare Maske zurückzulassen, die er trug, seit er den Yuuzhan Vong entkommen war. »Ich habe nicht an Mara gedacht.«


    Tenel Ka musterte ihn zweifelnd.


    »Nun, nicht ausschließlich«, gab Jacen zu. »Ich bin auch froh, dich zu sehen.«


    »Danke dir, aber ich bin deswegen nicht gekränkt«, sagte Tenel Ka. »Unsere Gedanken sollten heute Nacht bei deiner Tante weilen. Hast du ihren Mörder schon gefunden?«


    Gefühle flackerten in Jacens Antlitz auf – es war unmöglich zu sagen, ob es sich um Zorn oder Verbitterung handelte –, und so etwas wie Schuld durchzuckte die Macht, so flüchtig, dass Tenel Ka noch immer versuchte, die Regung zu identifizieren, als Jacen sich wieder vor ihr verschloss.


    »Wir arbeiten noch daran.« Jacens Tonfall war defensiv, und sein Blick schweifte ab in … Konnte das Scham sein? »Wir haben nicht sonderlich viele Spuren, und die Richtung, in die sie führen, gefällt mir nicht.«


    »Das klingt sehr kryptisch«, stellte Tenel Ka fest. »Kannst du …«


    »Noch nicht«, sagte Jacen und schüttelte den Kopf. »Wir stehen noch am Beginn der Ermittlungen, und ich möchte nicht vorschnell jemandes Ruf schaden.«


    Bei dieser Andeutung runzelte Tenel Ka die Stirn. »Du glaubst, es war jemand aus den Reihen der GA?«


    Jacen schaute gespielt finster drein. »Habe ich das gesagt?«


    »Ja.« Tenel Ka schob ihre Hand durch den Arm seines schwarzen Overalls und wechselte das Thema. »Doch es war gedankenlos von mir, mich nach den Ermittlungen zu erkundigen, besonders, da morgen die Trauerfeier stattfindet. Ich hoffe, du …«


    »Kein Grund, sich zu entschuldigen.« Jacen löste sich von ihr und ging zum nächsten Sofa, um auf der Lehne Platz zu nehmen. »Die Wahrheit ist, dass ich nicht besonders viel getan habe, um ihren Mörder zu finden. Im Moment hat die Allianz höhere Priorität.«


    »Der Krieg?«


    Jacen nickte. »Ich bin sicher, du hast die Holos von den Militärbesprechungen erhalten.«


    »Natürlich.« Tatsächlich kamen die Holos jetzt mittlerweile seit gut einer Woche zweimal am Tag, zusammen mit dringenden Gesuchen nach hapanischer Verstärkung, die Tenel Ka nicht zur Verfügung stellen konnte. »Sag mir nicht, dass Admiralin Niathal dich dazu gebracht hat, mir auch noch meine letzte Flotte abzuschwatzen?«


    Anstatt zu antworten rutschte Jacen über die Sofalehne auf ein Kissen, dann saß er da und starrte in die Flammenröhre, die inmitten der Sitzgruppe stand.


    »Ich verstehe«, sagte Tenel Ka, erstaunt darüber, dass Jacen auch nur bereit war, etwas Derartiges zu versuchen. Er wusste genauso gut wie sie, dass es sowohl ihre gemeinsame Tochter als auch ihren Thron in große Gefahr bringen würde, wenn sie dem Ersuchen der Allianz stattgab. »Ich kann euch keine Einheiten schicken, Jacen. Die Heimatflotte reicht kaum aus, um das Konsortium vor meinen eigenen Adeligen zu schützen.«


    »Du musst mich trotzdem anhören.« Jacen starrte weiter in die wirbelnden blauen Feuerzungen im Innern der Flammenröhre. »Du bist darüber informiert, dass Corellia und Bothawui gegen Kuat zu Felde ziehen, richtig?«


    Tenel Ka nickte. »Während die Hutts und Commenor Vorbereitungen für den Angriff auf Balmorra treffen.« Sie holte ihren Morgenmantel aus dem Badezimmer, dann fügte sie hinzu: »Ich sehe mir diese Holos, die sie mir in einem fort schicken, tatsächlich an.«


    »Tut mir leid – ich wollte bloß sichergehen«, sagte Jacen. »Doch was in den Besprechungen nicht erwähnt wird – was sie nicht erwähnen dürfen –, ist, dass die Konföderation ihre Flotten nach der Schlacht bei Balmorra auf Kuat konzentrieren wird. Wer immer dort gewinnt, gewinnt den Krieg.«


    »Militärstrategen glauben immer, dass die nächste große Raumschlacht den Krieg entscheiden wird.« Tenel Ka streifte den Morgenmantel über die Schultern und kehrte zur Sitzgruppe zurück. »Für gewöhnlich liegen sie damit falsch.«


    »Das ist nicht die Ansicht der Strategen«, sagte Jacen. »Ich habe es gesehen … in der Macht.«


    »Oh.« Tenel Ka ließ sich gegenüber von Jacen in einen Sessel fallen, bestürzt über die Implikationen dessen, was sie soeben gehört hatte. Falls Jacens Machtvision zutraf – und sie wusste genug über seine Machtkräfte, um davon auszugehen –, würde die Konföderation bald eine gewaltige Streitmacht in Stellung bringen, um Coruscant selbst zu bedrohen. »Ich verstehe, warum du besorgt bist.«


    »Besorgt ist noch eine Untertreibung«, entgegnete Jacen. »Ebenso wie entsetzt. Die Allianz verfügt momentan einfach noch nicht über die Stärke, sie aufzuhalten.«


    »Noch nicht?«, fragte Tenel Ka. »Willst du damit sagen, dass Thrackan Sal-Solo nicht der Einzige war, der geheime Flotten gebaut hat?«


    Jacen schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich spreche von den Wookiees. Kashyyyk wird seine Angriffsflotte mit Sicherheit unserem Kommando unterstellen, und das wird die Waagschale wieder zugunsten der Allianz neigen.«


    »Ich bezweifle, dass die Konföderation so lange warten wird«, sagte Tenel Ka, fast ein wenig verbittert. Die Holokanäle der Allianz waren voll von hektischen Spekulationen über die endlose Debatte auf Kashyyyk, wobei die Kommentare von schlichter Ungeduld bis hin zu Vorwürfen der Feigheit reichten. »Willst du damit sagen, dass die Berichte für die Öffentlichkeit der Irreführung dienen?«


    »Keine schlechte Idee, aber nein«, sagte Jacen. »Ich will damit sagen, dass unsere Agenten uns versichern, dass das lediglich eine Frage des Wann ist und nicht des Ob.«


    »In diesem Fall ist wann gleichbedeutend mit ob«, sagte Tenel Ka. »Wookiees sind sehr eigensinnig. Bis die mit ihren Überlegungen fertig sind, stürmt die Konföderation Coruscant bereits.«


    »Ich hoffe, dass du dich irrst.« Jacen riss die Augen von der Flammenröhre los, um Tenel Kas Blick zu suchen. Ausnahmsweise einmal konnte sie seine Gefühle durch die Macht wahrnehmen, konnte spüren, wie angstvoll und besorgt er tatsächlich war. »Aber ich weiß es einfach nicht.«


    »Ich verstehe«, sagte Tenel Ka, die allmählich begriff, was Jacen ihr zu sagen versuchte. »Und du bist nicht hergekommen, weil du um die Heimatflotte bitten möchtest?«


    Jacen schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


    »Das hatte ich nämlich befürchtet.« Tenel Ka sank in ihrem Sessel zurück und konzentrierte sich auf die Macht, um ihren Herzschlag unter Kontrolle zu halten, ihre Gedanken zu sammeln. »Also bist du bloß gekommen, um mich davor zu warnen, dass die Galaktische Allianz dabei ist zusammenzubrechen.«


    »Nun, das ist nicht der einzige Grund.« Jacen grinste und wölbte eine Augenbraue.


    Tenel Ka stöhnte. »Dies ist nicht die richtige Zeit für Scherze, Jacen. Dein Timing ist noch schlechter als damals, als wir Teenager waren.«


    »In Ordnung, dann könnte ich stattdessen einen Ratschlag gebrauchen«, sagte Jacen und akzeptierte die Abfuhr ebenso würdevoll, wie er es getan hatte, als sie noch jünger gewesen waren. »Hast du einen für mich?«


    Tenel Kas Erwiderung erfolgte prompt. »Die Jedi könnten etwas unternehmen. Möglicherweise könnten sie einen StealthX-Überfall starten, oder vielleicht könnte Meister Skywalker mit …«


    »Ich habe dich um einen Rat gebeten, nicht um Wunschdenken.« Mit einem Mal war Jacens Stimme scharf. »Die Jedi werden keinen Finger rühren, um uns zu helfen. Im Grunde genommen sind sie selbst Verräter.«


    »Jacen, das ist nicht wahr«, sagte Tenel Ka, die sich weigerte, sich von seiner plötzlich groben Art einschüchtern zu lassen. »Die Jedi haben die Galaktische Allianz von Anfang an unterstützt, und Meister Skywalker steht auf derselben Seite wie du. Wenn die Allianz gerettet werden soll, müsst ihr beide eure Differenzen beilegen und zusammenarbeiten.«


    Ein Hauch von Furcht blitzte in Jacens Augen auf, dann schaute er weg und gemahnte Tenel Ka dabei an einen launischen Höfling, der sich weigert, einen Tadel zur Kenntnis zu nehmen.


    »Und wenn wir das nicht können?«, fragte er.


    »Könnt ihr den Vorstoß des Feindes ohne die Jedi aufhalten?«


    Jacen schüttelte den Kopf. »Im Augenblick nicht – und vielleicht nicht einmal mit ihnen.«


    »Was bleibt euch dann anderes übrig?« Tenel Ka ließ die Frage wie einen Befehl klingen. »Der Jedi-Rat ist nicht glücklich über deine Machtübernahme, doch die Meister werden nicht untätig dabeistehen, während die Allianz fällt – vor allem dann nicht, wenn du Zugeständnisse machst.«


    Jacen schwieg einen Moment lang, dann wandte er sich um und sah Tenel Ka direkt an. »Die Angelegenheit ist um einiges komplizierter. Seit Maras Tod ist Luke nicht mehr er selbst.« Seine dunklen Brauen wölbten sich vor Besorgnis. »Er spricht kaum noch mit jemandem, und er hat sich so weit in sich selbst zurückgezogen, dass er praktisch von der Macht abgeschnitten ist.«


    »Du hast doch wohl nicht erwartet, dass der Tod seiner Frau ihn unberührt lassen würde?«


    »Es ist mehr als Trauer«, sagte Jacen. »Hast du das von Lumiya gehört?«


    »Ich habe gehört, dass er sie dieses Mal tatsächlich getötet hat.« Tenel Kas Antwort war vorsichtig, da das HoloNet voll von Berichten gewesen war, die Lumiyas Tod mit dem von Mara in Verbindung gebracht hatten – bis der Jedi-Rat eine knappe Erklärung abgegeben hatte, dass es mit Lumiyas Hinscheiden eine andere Bewandtnis hatte. »Es ist schwer zu glauben, dass der Zeitpunkt reiner Zufall war.«


    »Das war er nicht«, sagte Jacen. »Ich fürchte, es war ein Racheakt.«


    »Ein Racheakt?« Tenel Ka schüttelte ungläubig den Kopf. »Selbst wenn Meister Skywalker so etwas täte, ergibt das keinen Sinn. Der Jedi-Rat hat selbst gesagt, dass Lumiya nichts mit Maras Tod zu tun hatte.«


    »Luke hat das erst erfahren, nachdem er Lumiya getötet hatte – und das war der Moment, in dem er begann, sich in sich selbst zurückzuziehen.« Jacen lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte auf den polierten Larmalstein zwischen seinen Stiefeln hinab. »Ich glaube, dass er Gewissensbisse hat, Tenel Ka. Ich glaube, dass er aufgehört hat, auf sich selbst zu vertrauen … und auf die Macht.«


    Tenel Ka runzelte die Stirn. Sie hatte das Gefühl, dass Jacen sich zwang, so zu empfinden; dass er lediglich versuchte, bekümmert zu wirken, obwohl er es im Stillen genoss, dass sein Onkel einen Fehler gemacht hatte. Und wer konnte es ihm verübeln? Meister Skywalker hatte Jacen kürzlich einiger ziemlich schrecklicher Dinge beschuldigt – wie etwa, mit einer Sith unter einer Decke zu stecken und einen illegalen Putsch zu inszenieren –, von daher war es nur natürlich, eine gewisse Häme darüber zu empfinden, dass sein Ankläger etwas noch viel Schlimmeres getan hatte.


    Nach einem Moment sagte sie: »Vielleicht hast du recht, Jacen. Das würde erklären, warum Meisterin Sebatyne mich fortgeschickt hat, als ich versucht habe, mit deinem Onkel zu sprechen.«


    »Luke wollte dich nicht sehen?« Jacen konnte es kaum glauben. »Dann ist die Lage noch schlimmer, als ich dachte. Offenbar ist er nicht in der Lage, seinen Pflichten nachzukommen.«


    »Das ist mehr als verständlich.« Obgleich es Tenel Ka mit Traurigkeit erfüllte, an den Schmerz zu denken, der Meister Skywalker – und Ben – plagen musste, teilte sie Jacens Besorgnis. Jetzt war ein katastrophaler Zeitpunkt für die Allianz, ohne ihre Jedi auskommen zu müssen. »Aber Meister Skywalker ist nicht das einzige Mitglied des Jedi-Rats. Du kannst sie immer noch um Hilfe bitten.«


    »Ich kann es versuchen«, konterte Jacen. »Allerdings habe ich bereits Kontakt zu verschiedenen Meistern aufgenommen.«


    »Und?«


    »Sie sind alle gegen mich.« Jacen sprach sachlich und gab die Wahrheit lediglich so wieder, wie er sie sah. »Sie glauben, ich versuche, aus der Situation meinen Vorteil zu ziehen. Um Luke dazu zu bringen, mich zu unterstützen, könnte ich reden, bis mir die Luft ausgeht. Die Jedi werden nicht kooperieren.«


    Tenel Ka verspürte eine plötzliche Ernüchterung, als ihr bewusst wurde, wie recht Jacen hatte. Es war durchaus nachvollziehbar, dass die Meister in Zeiten wie diesen ihre Reihen schlossen und zusammenhielten, und der stetig anwachsende Strom von Argwohn und Feindschaft zwischen Meister Skywalker und Jacen war schwerlich ein Geheimnis. Natürlich würde jeder Versuch, die Jedi dazu zu drängen, aktiv zu werden, ihre Skepsis wecken – besonders, solange ihr Anführer »verhindert« war.


    »Ich verstehe.« Tenel Ka erhob sich und blickte in die Flammenröhre. »Vielleicht, wenn ich mit dem Rat rede …«


    »Um sie davon zu überzeugen, dass du auch Teil meines Plans bist?« Jacen stand hinter ihr. »Der Rat ist geblendet von seinem Argwohn. Sie weigern sich zu erkennen, dass ich bloß tue, was für die Allianz am besten ist. Man wird alles, was du sagst, als Gegenleistung für meine Hilfe gegen Lady AlGray und die Corellianer betrachten.«


    Tenel Ka nickte. »Natürlich hast du recht.« Die wahre Natur ihrer Beziehung war nach wie vor ein sorgsam gehütetes Geheimnis, und allein sie beide wussten, dass Jacen der Vater ihrer Tochter war. Trotzdem hatte er ihren Thron gerettet, und Jedi-Meister waren keine Narren. Selbst wenn sie glaubten, dass sie es ehrlich meinte, würden sie mutmaßen, dass ihr Urteilsvermögen von Dankbarkeit beeinträchtigt wurde. Sie schüttelte verzagt den Kopf und wandte sich an Jacen. »Was wirst du jetzt tun?«


    »Wir haben Admiral Bwua’tu das Kommando über die Erste und Sechste Flotte gegeben; vielleicht fällt ihm irgendetwas Brillantes ein, um die Corellianer und die Bothaner aufzuhalten, bevor sie Kuat erreichen.« Jacen kniff die Lippen zusammen, dann sagte er: »Aber um ehrlich zu sein, sind die Wookiees nach wie vor unsere größte Hoffnung – und das bedeutet wohl, dass es praktisch so gut wie gar keine Hoffnung gibt.«


    Tenel Ka nickte. »In den Besprechungsholos wurde erwähnt, dass sie sämtliche Versuche, die Dinge zu beschleunigen, abgewiesen haben.«


    »Das stimmt.« Er schaute für eine lange Weile weg, ehe er schließlich wieder ihren Blick suchte. »Wenn wir die Konföderation nicht aufhalten können, was wird dann aus dir?«


    Tenel Ka antwortete, ohne zu zögern, weil das eine Frage war, über die sie in letzter Zeit selbst viel nachgedacht hatte. »Ich werde meinen Thron so lange behalten, bis die Rebellen ihren Sieg gefestigt haben und ihre Aufmerksamkeit Hapes zuwenden. Zunächst werde ich ihnen einen harten Kampf liefern, um zu sehen, ob ich sie zu Friedensverhandlungen drängen kann – doch ich werde mein Volk nicht zwingen, einer Invasion zu trotzen, von der ich nicht glaube, dass wir sie aufhalten können.«


    »Ich weiß, dass du tun wirst, was für Hapes am besten ist«, sagte Jacen; er klang gelinde amüsiert. »Ich wollte aber eigentlich wissen, was dann aus dir und Allana wird?«


    »Aus uns?« Die Frage überraschte Tenel Ka, da die Antwort gleichermaßen offensichtlich wie schmerzhaft war. »Das solltest du eigentlich bereits wissen.«


    Alle Farbe wich aus Jacens Gesicht. »Warum versteckt ihr euch nicht? Ich könnte die Fallanassi bitten, euch Unterschlupf zu gewähren.«


    Tenel Ka lächelte traurig. »Das wird bloß eine Zeit lang funktionieren, Jacen – vielleicht sogar, bis es die Konföderation leid ist, nach uns zu suchen. Doch kein Invasor kann Hapes ohne hapanisches Blut auf dem Thron regieren, und wen auch immer die Konföderation als ihre Marionette einsetzt, wird nicht lange im Amt bleiben. Jede Thronanwärterin wird zu viel Angst davor haben, dass Allana oder ich zurückkehren, und das wird so bleiben, bis wir tot sind.«


    Jacens Schultern sanken nach unten, und er ließ sich zurück aufs Sofa fallen und vergrub den Kopf in den Händen. »Dann bleibt uns keine Wahl.«


    »In welcher Hinsicht?«, fragte Tenel Ka, aufgeschreckt von der Verzweiflung in seiner Stimme. »Jacen, falls du in Erwägung ziehst, so etwas wie Alpha Rot einzusetzen …«


    »Wir verfügen über nichts Derartiges – zumindest über nichts, das uns nicht ebenfalls umbringen würde.« Er hob den Kopf aus den Händen und schaute auf. »Tenel Ka, was ich meine, ist, dass du mir doch die Heimatflotte überlassen musst.«


    Tenel Ka spürte, wie ihr Kinn nach unten fiel. »Jacen, du weißt, was dann passieren wird …«


    »Selbst die hapanischen Adeligen werden einige Zeit brauchen, um einen Aufstand zu organisieren«, sagte er. »Und die Allianz benötigt deine Flotte bloß so lange, bis die Wookiees offiziell einwilligen.«


    Tenel Ka schüttelte den Kopf. »Jacen, ich kann keine Rebellion riskieren.«


    »Du kannst – und du musst.« Er erhob sich und ergriff sie am Arm. »Du hast selbst gesagt, dass jede Anwärterin auf deinen Thron nie aufhören würde, nach dir zu suchen.«


    »Ich bin dabei nicht von Belang«, sagte Tenel Ka. Jacen drückte ihren Arm so fest, dass es wehtat, doch sie wollte nicht verängstigt oder verärgert wirken, indem sie versuchte, sich loszureißen. »Ich werde meine Untertanen keinem weiteren Bürgerkrieg aussetzen.«


    »Deine Untertanen kümmern mich nicht. Ich sorge mich nur um dich und Allana.« Jacen zog sie näher heran. »Und ich werde nicht riskieren, dass euch etwas zustößt.«


    »Diese Entscheidung zu treffen, liegt nicht an dir.« Tenel Ka fragte sich, wie viel von dieser Unterredung Jacen bereits geplant gehabt hatte, bevor er hierhergekommen war – ob er ihr Schicksal und das von Allana absichtlich mit dem der Allianz verknüpft hatte in dem Bestreben, ihr ihre letzte Flotte abzuschwatzen. »Das Wohlergehen meiner Untertanen steht für mich an erster Stelle; das meiner Familie an zweiter.«


    »Dann sorg für das Wohlergehen deiner Untertanen«, beharrte er. »Die Konföderation hat kein Interesse an einer Einheitsregierung. Was glaubst du, was sie mit der Galaxis tun werden, wenn sie den Krieg gewinnen?«


    Tenel Ka wurde klar, dass Jacen diese Unterhaltung tatsächlich im Voraus durchdacht hatte, und es tat ihr in der Seele weh, wie gründlich. Die Konföderation würde die Karte der Galaxis neu zeichnen, wobei die Hutts oder die Corellianer wahrscheinlich die Herrschaft über Hapes für sich beanspruchen würden. Sie schaute auf Jacens Hände und wandte den Blick nicht wieder davon ab, bis er sie wegzog.


    »Ich irre mich nicht, was diese Sache angeht«, sagte er und trat zurück. »Die Konföderation wird tun, was Barbaren immer tun – die Beute unter sich aufteilen.«


    Tenel Ka nickte, entfernte sich jedoch von der Sitzgruppe und stand die Wand anstarrend da. Er konnte ihre Gefühle durch die Macht spüren, doch zumindest würde sie ihr Amt nicht dadurch entwürdigen, dass sie ihm gestattete, Tränen in den Augen der Königinmutter zu sehen.


    »Natürlich hast du recht.«


    »Es tut mir leid, Tenel Ka«, sagte Jacen und kam auf sie zu. »Aber wenn du mir die Flotte nicht überlässt, was glaubst du wohl, was die Corellianer dann mit dem Konsortium machen werden? Oder die Hutts?«


    Tenel Ka streckte die Hand hinter sich aus, um ihm zu signalisieren, Abstand zu wahren. Jacen hatte recht – sie hatte keine andere Wahl, als ihm die Flotte zu geben. Doch sie war lange genug Königin, um zu wissen, dass sich selbst in ausweglosen Situationen immer noch gewisse Gelegenheiten boten.


    »Ich werde dir die Flotte unterstellen, Jacen.«


    Jacen blieb zwei Schritte hinter ihr stehen. »Vielen Dank, Tenel Ka«, sagte er und war so anständig, dankbar dabei zu klingen. »Damit rettest du die …«


    »Nicht so schnell, Jacen«, unterbrach Tenel Ka. »Es gibt eine Bedingung.«


    »Nun gut«, sagte er. »Ich bin schwerlich in der Position zu verhandeln.«


    »Das stimmt – das bist du nicht.« Tenel Ka blinzelte ihre Augen trocken, dann richtete sie sich auf und drehte sich zu Jacen um. »Du musst dich mit Meister Skywalker versöhnen.«


    Ein Schatten fiel über Jacens Gesicht. »Es gibt keinen Grund, sich wegen der Jedi zu sorgen«, sagte er. »Sie werden sich nicht mehr einmischen – dessen kannst du dir gewiss sein.«


    »Ich sorge mich nicht um irgendwelche Einmischungen«, sagte Tenel Ka. »Du musst dir ihre Kooperation sichern.«


    Jacen trat einen Schritt zurück, als wäre er gestoßen worden. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das möglich ist. Schließlich gehören immer zwei dazu, sich auszusöhnen, und Luke …«


    »Versöhnt euch, Jacen. Das ist meine Bedingung.« Tenel Ka fasste ihn am Arm und führte ihn langsam zur Tür. »Und dürfte ich vorschlagen, dass du damit anfängst, deinen Onkel mit Meister Skywalker anzusprechen?«

  


  
    2. Kapitel


    Fünf Stockwerke tiefer lag der Morgenhof des neuen Jedi-Tempels, ein großes, kreisrundes Atrium mit einem Teppich aus üppigem Derbmoos, umgeben von geschwungenen Wänden aus verspiegeltem Transparistahl. An jenem Morgen war die Dachmembrane zurückgefahren, und im Hof drängten sich Würdenträger der Allianz, allesamt in triste Schattierungen von Grau und Schwarz gewandet. Im hinteren Bereich der Menge knieten mehrere Reihen Jedi-Ritter in weißen Gewändern vor einem großen Scheiterhaufen. Oben auf dem Haufen ruhte ein geschmeidiger, von weißer Gaze umschlungener Frauenkörper, die Hände über der Brust gefaltet; das rote Haar fiel in Kaskaden über die Holzscheite unter ihr.


    Die Entfernung war zu groß, um das Antlitz der Toten ausmachen zu können, doch Leia wusste, dass Spuren von Gewalt und Unbehagen darin nachhallten, von Feindseligkeit und Furcht, ganz gleich, wie meisterlich der Bestatter sein Handwerk auch beherrschen mochte. Mara Jade Skywalker war voller Zorn gestorben – und voller Sorge um Ben und Luke.


    Han blieb neben Leia stehen und spähte durch die Transparistahlwand. »Das Ganze gefällt mir nicht. Wie kommt es, dass sie nicht wieder in die Macht übergegangen ist?«


    »Das passiert nicht immer«, erklärte Leia. »Tresina Lobi kehrte auch nicht zur Macht zurück.«


    »Weil ihr Leichnam Beweismaterial war. Sie wollte, dass Luke ihre Wunden sieht, damit er wusste, dass Lumiya hinter Ben her ist.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das so vonstattengeht.« Während Leia sprach, tauchten Saba Sebatyne und eine Gruppe Jedi-Meister auf der Rückseite des Morgenhofs auf.


    »Aber vielleicht ja doch«, beharrte Han. »Vielleicht versucht Mara, uns zu sagen, dass …«


    »Han«, unterbrach Leia. »Ich bin sicher, die Meister haben diese Möglichkeit bereits in Betracht gezogen, und es scheint, als wären wir spät dran.«


    Sie deutete quer über den Hof zu Saba und den anderen Meistern, die Luke und Ben vor den Scheiterhaufen geleiteten. Beide Skywalkers trugen graue Roben mit hochgeschlagenen Kapuzen, und doch hätten Vater und Sohn nicht unterschiedlicher aussehen können. Aufrecht, mit breiten Schultern und dem wuchtigen Gang eines Soldaten, gelang es Ben, gleichzeitig zornig und beherrscht zu wirken, als hätte die Bestattung seiner Mutter seine halbwüchsigen Energien gefährlich gebündelt. Lukes Schultern hingegen hingen herab, und er bewegte sich so fahrig, dass es den Eindruck machte, als würde ihn bereits die bloße Anwesenheit alle Kraft kosten.


    Leia streckte ihre Machtsinne aus, um ihn wissen zu lassen, dass sie eingetroffen waren, doch Luke hatte sich so in sich selbst zurückgezogen, dass sie seine Präsenz kaum wahrnahm – und als sie versuchte, ihn im Geiste zu berühren, schrumpfte sie noch weiter zusammen.


    Ein grässlicher Schmerz erfüllte Leias Brust. »Wir hätten hier sein müssen, Han. Vielleicht wäre er besser damit fertig geworden, wenn ich …«


    »Jetzt sind wir hier.« Han ergriff ihren Ellbogen. »Und da gewesen zu sein, als es passiert ist, hätte nicht das Geringste geändert. Es ist schwierig, jemanden zu trösten, wenn man in der Zelle eines geheimen GGA-Gefangenenlagers sitzt.«


    Leia schnaufte, dann sagte sie: »Ich weiß.«


    Sie ließ sich von Han den Gang hinabführen, gleichermaßen verärgert wie betrübt darüber, an den Haftbefehl erinnert zu werden, den ihr eigener Sohn auf sie ausgestellt hatte. Jacen war so entsetzlich dunkel geworden, dass sie sich häufig in Gedanken fragte, warum sie es nicht hatte kommen sehen – warum sie immer noch nicht mit Bestimmtheit wusste, was ihn derart verändert hatte. War es seine Gefangenschaft bei den Yuuzhan Vong gewesen? Oder war er während seines fünfjährigen Aufenthalts zwischen den Sternen vom Weg abgekommen?


    Im Grunde spielte es keine Rolle. Leia hatte den Augenblick verpasst, in dem sie die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu retten. Eines Tages, als sie gerade nicht hingesehen hatte, war ihr Sohn einfach in die Dunkelheit hinübergeglitten, und sie fürchtete, dass es jetzt bereits zu spät war, ihn noch zurückzuholen.


    Der Korridor, den sie entlangschritten, machte eine Kurve und führte sie zu einem Turbolift. Han drückte auf ein Tastenfeld, um hinunter zur Hofebene zu fahren. Nichts geschah.


    Han betätigte den Schalter von Neuem, diesmal mit gekrümmtem Knöchel, und noch immer weigerte sich die Statusleuchte, auf Grün umzuspringen. Er seufzte verbittert.


    »Klasse.« Er setzte dazu an, den Gang hinab nach einem anderen Aufzug zu suchen. »Du hältst die Trauerrede, und wir kriegen nicht mal einen …«


    »Warte.« Leia packte seinen Arm und zog ihn zurück. Ihr Gefahrensinn ließ ihr Rückgrat kribbeln. »Ich glaube, wir werden beobachtet.«


    »Natürlich werden wir beobachtet.« Han stieß einen Daumen in Richtung des Morgenhofs, wobei er mehr oder weniger auf die Würdenträger auf dieser Seite des Hofs wies. »Hast du gesehen, wer da draußen alles ist? Und vermutlich verfolgt jeder Schüler im Tempel das Ganze über die Sicherheitsholos.«


    »Was der Grund dafür ist, warum es mich überrascht, dass Sie und Prinzessin Leia dennoch beschlossen haben herzukommen, Captain Solo.« Die Stimme war forsch, tief und hinter ihnen. »Doch mittlerweile sollte ich wissen, dass auf den Colonel Verlass ist. Er sagte, Sie würden auftauchen.«


    Leia drehte sich um und sah sich einem Leutnant mit kahl rasiertem Schädel gegenüber, der eine kleine Gruppe schwarz uniformierter Soldaten um die Ecke führte. Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was das zu bedeuten hatte, da sie einfach nicht glauben konnte, dass Jacen seinen eigenen Eltern auf der Trauerfeier seiner Tante eine Falle stellen würde. Und doch stand jetzt ein halbes Dutzend GGA-Truppler vor Leia, die zweifellos die Absicht hatten, sie und Han festzunehmen.


    Han runzelte die Stirn. »Wie seid ihr hier reingekommen? Das ist Jedi-Territorium.«


    »Und die Jedi dienen der Allianz.« Der Leutnant blieb fünf Meter entfernt stehen; seine Soldaten verteilten sich im Gang hinter ihm, während er finster in Leias Richtung starrte. »Zumindest sollten sie das.«


    »Sie machen einen großen Fehler, Leutnant«, sagte Leia; ihre Stimme klang eisig. Sie und Han hatten umfassende Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um zu vermeiden, dass man sie außerhalb des Tempels entdeckte, doch Soldaten hier hereinzuschicken, war eine unfassbare Beleidigung, eine, die Luke niemals toleriert hätte – wäre er nicht von Kummer verzehrt worden. »Der Jedi-Rat wird dieses Eindringen nicht auf die leichte Schulter nehmen. Womöglich könnten Sie Ihre Karriere noch retten, wenn Sie jetzt gehen.«


    »Der Jedi-Rat wird tun, was der Colonel ihm sagt – genau wie ich.« Der Leutnant schnippte mit dem Finger, und die Soldaten richteten eine Reihe von T-21-Repetierblastern auf die Solos. »Kommen Sie jetzt ohne Aufhebens mit. Wir wollen die Bestattung von Meisterin Skywalker ebenso wenig stören wie Sie. Das wäre respektlos.«


    »Ja, das wäre es.« Leia legte die Kraft der Macht hinter ihre Worte, während sie gleichzeitig mit zwei Fingern winkte, um den Leutnant dazu zu bringen, sich auf das suggestive Timbre ihrer Stimme zu konzentrieren. »Deshalb hat mein Sohn uns freies Geleit zugesichert.«


    Der Leutnant runzelte die Stirn und sagte: »Dann muss hier ein Irrtum vorliegen.« Er bedeutete seinem Team, die Waffen zu senken. »Der Colonel hat ihnen freies Geleit zugesichert.«


    Die Soldaten zielten weiterhin auf die Solos, und der Korporal neben ihm schnappte: »Sirrr! Sie macht diese Jedi-Sache mit Ihnen!«


    Der Blick des Leutnants flackerte eine Sekunde lang, um sich dann wieder zu klären. »Versuchen Sie das noch mal, und wir eröffnen das Feuer«, warnte er sie. »Halten Sie mich nicht für derart schwach im Geiste, klar?«


    »Ach?«, fragte Han. »Wie kommt es dann, dass Sie Befehle von meinem Sohn entgegennehmen?«


    Das Gesicht des Leutnants rötete sich. »Colonel Solo ist ein großer Patriot, womöglich sogar der Retter der … Arrrgggh!«


    Seine Stimme wurde zu einem alarmierten Schrei, als Leia ihn mit einem Machtstoß gegen die Soldaten hinter ihm schleuderte und so die eine Hälfte des Trupps von den Füßen riss, während die andere um ihr Gleichgewicht kämpfte. Mit einem Ruck löste sie ihr Lichtschwert von ihrem Gürtel und eilte den Korridor in die entgegengesetzte Richtung hinab.


    Han war bereits drei Schritte voraus und zerrte mit einer Hand seine Blasterpistole aus dem Halfter; die andere streckte er hinter sich nach Leia aus.


    »Weiter vorne muss noch ein anderer Aufzug sein. Wenn wir uns beeilen, kannst du immer noch rechtzeitig unten sein, um die Trauerrede …«


    »Bist du verrückt?« Seine Hingabe rührte Leia, doch das Letzte, was sie wollte, war, auf Maras Trauerfeier ein Feuergefecht vom Zaun zu brechen – so zweckmäßig das auch scheinen mochte. »Wir können da nicht rausgehen.«


    »Das müssen wir aber«, sagte Han. »Was glaubst du, warum Jacen versucht, uns jetzt zu schnappen, anstatt nach der Andacht? Wenn er schon vorhat, uns einzukassieren, wäre das während der Feier nicht einfacher gewesen, wenn wir alle in Trauer versunken sind und nicht auf unsere Umgebung achten?«


    Leia hörte beinahe auf zu laufen. »Er will nicht, dass wir Luke sehen!«


    »Darauf würde ich wetten«, sagte Han. »Er muss Angst haben, dass wir für noch mehr Gegenwind sorgen oder so was.«


    Hans Vermutung ergab vollkommenen Sinn. Unmittelbar nach Jacens Putsch hatten mehrere Meister des Jedi-Rats den Akt öffentlich verurteilt – Gegenstimmen, durch die Jacen und Admiralin Niathal zweifellos zu Beginn einiges an Unterstützung eingebüßt hatten. Seit Maras Tod allerdings hatte sich der gesamte Rat nicht mehr dazu geäußert, weil man zu beschäftigt mit Jedi-Belangen war. Dieses Schweigen kam den neuen Staatsoberhäuptern gewiss höchst gelegen.


    Bevor Leia Han jedoch zustimmen konnte, bogen sie um eine Ecke und sahen sich einer Reihe schwarz uniformierter Gestalten gegenüber, die den ganzen Korridor blockierten. Ihnen blieb kaum genügend Zeit, sie als zweites Team von GGA-Trupplern zu identifizieren, ehe drei Puhpfs ertönten und die Luft unversehens vor fliegenden Netzen verschwamm.


    Leia bewegte kurz eine Hand und schleuderte zwei der Elektroschocknetze gegen die Wand. Das dritte segelte an ihnen vorbei zur Rückwand des Korridors, knisternd vor Energie, den herben Hauch von Klebstoff hinter sich herziehend.


    Han ließ sich auf den Bauch fallen und gab ihnen Feuerschutz, und ein Soldat brach – von einer Betäubungssalve getroffen – krampfgeschüttelt zusammen. Leia streckte die Hand aus, und als von der Feuerlinie her das nächste Puhpf erklang, setzte sie die Macht ein, um das Schocknetz zu dem Soldaten zurückzuschicken, der es abgefeuert hatte. Er kippte gurgelnd und zuckend nach hinten, als sich die aufgeladenen Maschen enger zusammenzogen.


    Hinter ihnen polterten Stiefel den Gang entlang – der erste Trupp eilte herbei, um die Falle zuschnappen zu lassen.


    »Diesmal ist Jacen zu weit gegangen«, knurrte Han und feuerte weiter den Korridor hinab auf den zweiten Trupp. »Wir werden etwas wegen dieses Jungen unternehmen müssen.«


    »Lass uns erst einmal von hier verschwinden, in Ordnung?«


    »Gute Idee. Wie sieht dein Plan aus?«


    Eigentlich hatte Leia keinen, doch sie aktivierte dennoch ihr Lichtschwert und eilte davon. »Mir nach!«


    Die vier Truppler, die vom zweiten Team noch übrig waren, schleuderten die Netzwerfer beiseite und zogen ihre Blastergewehre, doch Leia war bei ihnen, bevor sie das Feuer eröffnen konnten. Sie setzte einen Mann mit einem hohen Tritt gegen den Kopf außer Gefecht und ließ einen anderen mit einem wirbelnden Fußfeger gegen die Mauer krachen – bevor sie selbst in die Mündung eines E-11-Blastergewehrs schaute. Als sie den Blick hob, sah sie sich einem jungen Rekruten gegenüber, bloß zwei oder drei Jahre älter, als ihr Sohn Anakin gewesen war, als er starb.


    Die Pupillen des Jungen weiteten sich, und Leia wusste, dass er auf sie schießen würde. Sie riss das Lichtschwert zwischen seinen Armen hoch, trennte sie an den Ellbogen ab und wirbelte dann von Übelkeit und Trauer erfüllt davon. Das hier war nicht richtig; es war nicht richtig, am Tag von Maras Bestattung zu kämpfen, im Jedi-Tempel Blut zu vergießen, die Soldaten ihres eigenen Sohnes zu verstümmeln.


    Der letzte Mann des zweiten Trupps lag bereits – von Krämpfen geschüttelt – am Boden; seine Uniform knisterte immer noch von der nur allmählich abklingenden Energie von Hans Betäubungssalven. Leia erhaschte einen flüchtigen Blick auf einige Meister draußen im Morgenhof, die stirnrunzelnd in ihre Richtung schauten; zweifellos spürten sie durch die Macht, was der verspiegelte Transparistahl des Hofs vor den Augen der übrigen Trauergäste verbarg. Luke schien die Störung nicht zu bemerken, doch Bens Aufmerksamkeit war auf die Meister gerichtet, und Leia wusste, dass auch er in Kürze fühlen würde, was vorging.


    Han holte zu ihr auf und riss eine Erschütterungsgranate vom Mehrzweckgürtel des schreienden Jungen, dem Leia soeben die Arme amputiert hatte, dann fasste er sie am Ellbogen.


    »Nicht deine Schuld«, sagte er und dirigierte sie den Korridor hinunter. »Das geht auf Jacens Konto.«


    Leia wollte gerade sagen, dass es keine Rolle spielte, wessen Schuld es war, doch ihre Erwiderung wurde abgeschnitten, als der erste Soldatentrupp aufholte und einen Hagel Blasterschüsse abfeuerte. Sie wirbelte herum und folgte Han rückwärts weiter durch den Korridor, während sie sirrende bunte Energiesalven zu ihren Angreifern zurückschickte. Leider hatten der Leutnant und seine Männer aus den Fehlern der anderen Gruppe gelernt und hielten sich dicht an der inneren Biegung des Gangs, um die Transparistahlmauer als Deckung zu nutzen, sorgsam darauf bedacht, nie ein sauberes Ziel zu bieten.


    Über ihren Köpfen prallte ein Schuss an der Wand ab, schwirrte als Querschläger davon und hinterließ eine rauchende Furche im Transparistahl.


    »Hey, diese Salven haben maximale Energie!«, klagte Han. Er drückte den Aktivierungsknopf der Granate in seiner Hand, dann drehte er sich zu den Soldaten um. »In Ordnung, wenn ihr es unbedingt auf die harte Tour wollt …«


    Leia packte ihn am Arm. »Nein, Han. Das können wir nicht machen – nicht hier, nicht heute.«


    Sie sicherte die Granate wieder, dann nahm sie sie Han aus der Hand und schleuderte sie auf ihre Verfolger, wobei sie sich der Macht bediente, damit sie geradewegs in deren Mitte landete.


    Das Blasterfeuer verstummte schlagartig. Granate!- und In Deckung!-Rufe erfüllten den Korridor, als sich der Leutnant und seine Soldaten außer Sicht warfen.


    Leia ergriff Hans Hand und sprintete den Korridor hinunter zur nächsten Weggabelung. Als sie dem Morgenhof den Rücken kehrte, sah Han über die Schulter zurück und blieb stehen.


    »Das ist der falsche Weg!« Er zog sie in die entgegengesetzte Richtung, zurück zur Trauerfeier. »Du wirst es nie rechtzeitig schaffen, wenn …«


    »Ich weiß, Han.« Leia blieb, wo sie war, und nutzte die Macht, um sich am Boden zu verankern. »Doch unsere Anwesenheit hier hat bereits für einigen Wirbel gesorgt. Wir dürfen Maras Bestattung nicht in ein Blastergefecht verwandeln.«


    »Das ist nicht unsere Schuld!«, wandte Han ein. »Jacen hat die Schläger geschickt.«


    »Und was ändert das?«, fragte Leia. »Wenn wir da rausgehen, werden sie uns folgen und versuchen, uns zu verhaften, und wohin führt uns das dann?«


    Hans Gesicht fiel in sich zusammen, als er die Alternativen erwog – sich gesittet zu ergeben und in ein GGA-Gefängnis verfrachtet zu werden oder mitten auf Maras Trauerfeier ein Feuergefecht vom Zaun zu brechen. So oder so würden sie Luke – oder Ben – damit keinen Gefallen tun. Er hörte auf, an Leias Arm zu ziehen.


    »Nirgendwohin«, sagte er. »Sieht so aus, als würde Jacen wieder gewinnen.«


    »Für heute«, sagte Leia. Sie setzte sich in Bewegung und lief den Korridor in ihre ursprüngliche Richtung entlang, um Han hinter sich her auf den Tempelausgang zuzuzerren. »Aber du hast recht, Han. Es ist höchste Zeit, dass wir wegen dieses Jungen etwas unternehmen.«

  


  
    3. Kapitel


    Saba Sebatyne lebte bereits seit über einem Standardjahrzehnt unter Menschen, und doch gab es nach wie vor so vieles, das sie nicht über sie wusste. Sie verstand nicht, warum Meister Skywalker im Augenblick so verloren wirkte, warum er aufgehört hatte, mit seinen Freunden zu reden, und seine Aufmerksamkeit ganz nach innen kehrte. Wusste er denn nicht, dass Mara das gewiss nicht gewollt hätte? Dass sie von ihm erwartet hätte, gefasst zu bleiben und die Jedi durch diese Krisenzeit zu führen?


    Stattdessen stand er einfach da und starrte den Scheiterhaufen an, als könne er nicht recht glauben, dass das dort oben seine Gefährtin war; als würde er davon ausgehen, dass sie jeden Augenblick erwachte und von den Holzscheiten herunterkletterte, um sich zu ihm zu gesellen. Vielleicht versuchte er bloß zu begreifen, warum Mara nicht zugelassen hatte, dass ihr Körper wieder in die Macht überging; oder er fragte sich – wie so viele andere Meister –, ob der Leichnam womöglich irgendeinen Hinweis auf die Identität ihres Mörders barg, der bei der Autopsie übersehen worden war. Oder er sorgte sich darum, dass irgendetwas in Maras Vergangenheit verhinderte, dass sie wieder in die Macht eingehen konnte, dass sie als Hand des Imperators etwas so Schlimmes getan hatte, dass die Macht sie nicht mehr zurücknahm.


    Saba wusste bloß, dass sie nichts wusste; dass Meister Skywalker auf eine Art und Weise verletzt worden war, die sie niemals verstehen würde, und er sich in seiner Trauer verloren hatte. Und sie fürchtete, dass etwas Schreckliches geschehen würde, sollte er nicht bald wieder zu sich selbst zurückfinden. Das konnte sie in der Macht fühlen.


    Saba spürte die Last von jemandes Aufmerksamkeit auf sich, drehte sich um und stellte fest, dass Corran Horns grüne Augen auf ihren Rücken gerichtet waren. Er stand etwa drei Meter entfernt und besprach etwas mit Kyp und Kenth Hamner, während Cilghal, Kyle Katarn und die übrigen Meister bei Meister Skywalker und Ben blieben. Als er bemerkte, dass Saba zu ihm hinsah, zuckte er leicht mit dem Kopf, um sie zu sich herüberzurufen.


    Saba nickte, warf jedoch zunächst einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass die Verzögerung die den Innenhof füllenden Würdenträger nicht mit übermäßiger Ungeduld erfüllte. Tenel Ka war in der ersten Reihe; sie kniete meditierend neben Tesar, Lowbacca, Tahiri und den meisten der anderen Jedi-Ritter – mit Ausnahme von Jaina und Zekk, die angewiesen worden waren, ihre Jagd auf Alema Rar fortzusetzen. Hinter den Jedi-Rittern saßen Admiralin Niathal und ihr gesamter Führungsstab kerzengerade in ihren Stühlen da, zu diszipliniert, um unruhig herumzurutschen, ganz gleich, wie lange sich die Zeremonie hinzog. Hinter ihnen wiederum hatten der Großteil des Senats und die Minister jedes wichtigen Ministeriums Platz genommen. Sie nutzten die Zeit, indem sie sich in feierlichem Flüsterton miteinander unterhielten. Die einzige Person von Rang und Namen, die Saba nicht sah, war der Mann, der eigentlich auf dem verwaisten Stuhl zur Rechten von Admiralin Niathal sitzen sollte, der Mitanführer der Putschregierung – Jacen Solo.


    Beruhigt, dass die distinguierten Trauergäste nicht die Absicht hatten, vor lauter Ungeduld vorzeitig aufzubrechen, entschuldigte sich Saba bei Ben und Meister Skywalker, der sie kaum wahrzunehmen schien, um sich zu Corran und den anderen zu gesellen. Kyp Durron trug sein dunkelbraunes Haar noch immer lang und zottelig, aber zumindest hatte er sich für diesen Anlass ordentlich rasiert. Kenth Hamner hingegen, der alt genug aussah, um Kyps Vater zu sein, wirkte so gepflegt und würdevoll wie eh und je.


    »Was ist?«, wollte Saba wissen. »Seht ihr nicht, wie diese ganze Warterei Meister Skywalker zu schaffen macht? Wann beginnen wir endlich?«


    Corran und Kyp warfen einander einen nervösen Blick zu, dann sagte Kenth: »Wir beginnen, sobald du bereit bist, Meisterin Sebatyne.«


    Saba ließ ihre Zunge zwischen ihren Lippen hindurchzüngeln und versuchte, sich darüber klar zu werden, warum man auf sie warten sollte. »Diese hier?«


    »So ist es«, sagte Corran. Über ihre Schulter warf er einen Blick auf Ben und Meister Skywalker, dann senkte er die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Hast auch du eben diese Störung auf der oberen Zugangsebene gespürt?«


    »Ja«, entgegnete Saba. »Was war da los? Ein Nachrichtenteam, das heimlich versucht hat, Holoaufnahmen von der Bestattung zu machen?«


    »Das nicht gerade«, sagte Kyp, der ebenfalls leise sprach. »Es war ein GGA-Trupp.«


    Sabas Kinnlade fiel herunter. »Ein GGA-Trupp? Im Innern des Tempels?«


    »Ich fürchte, ja«, erwiderte Kenth. »Sie haben versucht, die Solos festzunehmen.«


    Saba schlug mit dem Schwanz gegen die Schlatsteine, dachte darüber nach und schüttelte schließlich verwirrt den Kopf. »Nur ein Trupp? Das genügt nicht.«


    »Nicht einmal annähernd«, stimmte Kyp zu. »Aber darüber reden wir später. Jäger und Gejagte haben den Tempel mittlerweile verlassen, und im Moment gibt es andere Dinge, über die wir uns Gedanken machen müssen.«


    Saba nickte. »Natürlich. Diese hier wird Meister Skywalker informieren.«


    Als sie sich anschickte zu gehen, griff Corran nach ihrem Arm – dann schien er sich daran zu erinnern, was passieren konnte, wenn jemand versuchte, eine Barabel zu berühren, und zog die Hand hastig zurück. Saba zischelte erleichtert – es hätte sie in Verlegenheit gebracht, ihm vor so vielen Würdenträgern ins Handgelenk zu beißen – und runzelte die Stirn.


    »Ob es wohl klug ist, Meister Skywalker damit zu behelligen?«, fragte Corran. »Er hat den Kopf momentan schon voll genug.«


    »Diese hier denkt, er hat den Kopf nicht voll genug«, entgegnete Saba. »Mara hätte nicht gewollt, dass er sich so in sich kehrt.«


    »Nein, aber sie hätte es verstanden«, sagte Kenth. »Menschen müssen trauern, Saba. Wir müssen ihm diese Trauerfeier gewähren.«


    »Das ist der einzige Weg, damit es ihm wieder besser geht«, fügte Corran hinzu.


    Saba stellte ihre Schuppen auf und wandte den Blick ab. Da war es wieder, dieses Wort: Trauer. Sie begriff nicht, was daran gut sein sollte – warum die Menschen es für so notwendig erachteten, in Kummer zu ertrinken, wenn jemand starb, der ihnen nahestand. Genügte es nicht, sie im Herzen zu bewahren und ihr Andenken dadurch zu ehren, wie man sein eigenes Leben lebte? Fast war es, als würden die Menschen sich selbst nicht zutrauen, dass die Toten in ihrem Denken lebendig blieben; als würden sie glauben, dass eine Person fort war, bloß weil ihr Leben geendet hatte.


    Saba wandte ihren Blick wieder Corran und den anderen zu. »Wir können dieses unbefugte Eindringen in den Tempel nicht ungestraft hinnehmen«, sagte sie. »Jacen lässt uns mittlerweile wie Marionetten nach seiner Pfeife tanzen.«


    »Das werden wir nicht«, versicherte Kyp ihr. »Gleich nach der Bestattung ergreifen wir entsprechende Maßnahmen.«


    Saba nickte. »Gut. Aber irgendwie glaubt diese hier nicht, dass ihr ihr bloß von dem Zwischenfall erzählt habt, um sie darum zu bitten, Meister Skywalker nicht davon zu berichten.«


    Corran schüttelte den Kopf. »Nicht nur«, sagte er. »Es ist so, dass Prinzessin Leia eigentlich die Trauerrede halten sollte.«


    »Aha. Jetzt versteht diese hier, warum Jacen nicht gekommen ist.«


    »Jacen wusste nichts davon«, sagte Kenth. »Aber das ist im Grunde nicht das Problem.«


    »Natürlich nicht.« Saba hatte genügend Bestattungen von Menschen beigewohnt, um zu wissen, dass es stets eine Ansprache gab, die großen Anteil daran hatte, die Tränen versiegen zu lassen, die die Trauerfeier hervorrief. Sie sah zur Menge der Würdenträger und dann wieder zu Meister Skywalker und Ben hinüber. »Und wie sollen wir Meister Skywalker dann beim Bewältigen seiner Trauer helfen?«


    Corran und Kenth tauschten Blicke, dann sagte Kenth: »Wir hofften, du würdest sprechen.«


    »Diese hier?« Saba begann zu zischeln – dann ermahnte sie sich, dass Menschen Humor auf ihren Trauerfeiern im Allgemeinen fehl am Platz fanden. »Ist das euer Ernst?«


    Kenth nickte. »Mara war deine Freundin«, sagte er. »Wenn irgendjemand weiß, wie viel sie Luke und dem Rest von uns bedeutet hat, dann du.«


    »Aber diese hier ist nicht einmal menschlich«, sagte Saba. »Sie versteht nichts von Trauer.«


    »Das ist schon in Ordnung«, sagte Kyp. Er hielt ihrem Blick stand – eine stumme Herausforderung. »Wir hätten Verständnis dafür, wenn du Angst davor hast. Ich kann jederzeit für dich einspringen.«


    »Diese hier hat keine Angst!« Saba wusste, dass er sie manipulierte, doch sie wusste ebenfalls, dass er recht hatte – sich zu weigern, wäre Maras Andenken nicht würdig gewesen. »Sie weiß bloß nicht, was sie sagen soll.«


    Kyp nickte mitfühlend. »Soll das heißen, du willst, dass ich es tue?«


    »Nein!« Das Letzte, was Mara gewollt hätte, war, dass Kyp bei ihrer Bestattung die Trauerrede hielt. Obgleich Kyp Meister Skywalkers Führerschaft in letzter Zeit hinlänglich unterstützt hatte, gab es eine Zeit, als dem nicht so gewesen war – und Mara war eine Frau gewesen, die nicht so schnell vergaß. »Diese hier wird es tun.« Sie wandte sich an Kenth. »Was soll sie sagen?«


    »Sprich einfach von Herzen.« Kenth gab ihr einen sanften Machtschubs in Richtung des Rednerpults. »Du wirst deine Sache gut machen.«


    Saba schluckte schwer, dann kehrte sie an Meister Skywalkers Seite zurück und sagte ihm ins Ohr: »Leia und Han wurden aufgehalten. Diese hier wird beginnen.«


    Lukes Blick glitt zum Scheiterhaufen empor und verharrte auf Maras Gesicht, ohne dass er etwas erwiderte. Die Schatten unter seiner Kapuze waren beinahe tief genug, um seine geröteten Augen zu verbergen, doch selbst so in sich zurückgezogen strahlte seine Machtaura Seelenqual aus.


    Ben beugte sich hinter Luke hervor und nickte. »Das ist gut«, sagte er. »Mom würde das gefallen.«


    Ein Strom von Wärme durchflutete Sabas Herz, und ihre Beklommenheit, vor so vielen Würdenträgern zu sprechen, verschwand. Sie wandte sich der Trauergemeinde zu und strich ihre Gewänder glatt, dann trat sie an das Rednerpult. Ein silbernes Schwebemikro stieg empor, um vor ihrem Hals zu verharren, doch sie schaltete es mit einem Schnipsen ihrer Klaue aus und platzierte es wieder auf seiner Ladestation. Wenn sie über Mara sprach, brauchte sie keinen Stimmverstärker, um sich Gehör zu verschaffen.


    Rasch senkte sich Stille über den Innenhof. Saba nahm sich einen Moment Zeit, um Blickkontakt zu Tenel Ka, Admiralin Niathal und vielen anderen Würdenträgern unter den Versammelten herzustellen. Dann begann sie und sorgte dafür, dass die Macht ihre Stimme bis in die hintersten Ecken des Hofes trug.


    »Wir haben uns an diesem heiligen Ort eingefunden, um einer guten Freundin Lebewohl zu sagen, einer unerbittlichen Kriegerin und einer noblen Verfechterin der Gerechtigkeit. Mara Jade Skywalker war einer der strahlendsten Sterne des Jedi-Ordens, und wir werden sie vermissen.«


    Saba ließ ihren Blick zu den Jedi-Rittern schweifen, die in der ersten Reihe der Trauergemeinde knieten. »Die Galaxis wurde ihres Scheins beraubt, doch ihr Licht ist nicht erloschen. Sie lebt in uns weiter, in der Erinnerung an die Male, die wir Seite an Seite fochten, in den Lektionen, die sie uns als Meisterin lehrte.« Sie drehte sich um und sprach direkt zu Meister Skywalker und Ben. »Sie lebt in der Liebe und dem Rat weiter, die sie als Gefährtin gab, und in den Opfern, die sie als Mutter darbrachte. Solange unsere Herzen schlagen, strahlt ihr Licht in uns weiter.«


    Endlich riss Meister Skywalker den Blick vom Scheiterhaufen los. Obwohl seine Miene nicht unbedingt friedvoll wirkte, lag zumindest ein Anflug von Dankbarkeit in seinen Augen, und sie konnte sehen, dass ihre Worte zu ihm durchdrangen. Ob sie Ben irgendwelchen Trost spendete, war schwerer zu sagen. Seine Aufmerksamkeit war starr auf die Schlatsteine unter seinen Füßen gerichtet, seine Stirn vor Konzentration zerfurcht; seine Machtaura waberte vor Schmerz und Benommenheit und einem Zorn, den Mara höchst beängstigend gefunden hätte.


    Als Saba noch darüber nachdachte, was sie sagen konnte, um diesen Zorn zu lindern, stieg ein dumpfes Murmeln von der Trauergemeinde auf, das im hinteren Teil des Innenhofs einsetzte und dann langsam nach vorn schwappte, immer lauter und lebhafter, je näher es kam. Saba wandte sich wieder den Zuhörern zu, fragte sich, ob ihre Worte so viel Aufregung hervorgerufen haben konnten. Doch das gesamte Publikum verrenkte sich die Hälse, um zurück zum Eingang zu schauen.


    Eine schwarz gekleidete Gestalt in kniehohen Stiefeln, einen langen Schimmerseideumhang um die breiten Schultern, marschierte mit großen Schritten den Mittelgang entlang. Das Gesicht des Mannes war ernst und seine Augen in Schatten versunken, sein Verhalten brüsk. Sobald hinreichend deutlich war, dass sich jedes Augenpaar im Publikum auf ihn richtete, hob er in einer halb entschuldigenden, halb grüßenden Geste eine schwarz behandschuhte Hand.


    »Verzeiht meine Verspätung«, sagte Jacen Solo. »Ich wurde von dringenden Staatsangelegenheiten aufgehalten. Ich bin mir sicher, Sie alle haben dafür Verständnis.«


    Vom Publikum ging ein allgemeines Raunen der Zustimmung aus, auch wenn Jacen Sabas Verärgerung durch die Macht spüren konnte. Er gab vor, ihre Empörung nicht zu bemerken, und ging weiter den Mittelgang hinunter, sorgsam darauf bedacht, seine Machtpräsenz zu verschleiern, damit niemand mitbekam, wie nervös er war. Die Meister ahnten immer noch nicht, dass er Maras Mörder war, doch er war sich nur zu genau darüber im Klaren, wie leicht der geringste Patzer seinerseits das ändern konnte.


    Dennoch kam es nicht infrage, dass er bei der Bestattung fehlte. Seine Abwesenheit hätte zu viele Fragen nach sich gezogen und zu viele Leute zum Nachdenken angeregt – ganz zu schweigen davon, dass es ein deutliches Signal an Tenel Ka gewesen wäre, dass er keine Absicht hatte, sich mit Luke zu versöhnen. Deshalb musste Jacen hier sein, und er musste es so aussehen lassen, als würde er mit dem Mann, dessen Frau er nur eine Woche zuvor getötet hatte, Frieden schließen wollen.


    Als Jacen die Vorderfront der Menge erreichte, ignorierte er den Sitz, der neben Admiralin Niathal für ihn reserviert war. Stattdessen ging er weiter zur ersten Reihe, wo die Jedi-Ritter knieten, und verbeugte sich vor Tenel Ka.


    »Habt Dank für Euer Kommen, Königinmutter«, sagte er in dem Versuch, es so wirken zu lassen, als wären sie sich seit ihrer Ankunft auf Coruscant nicht begegnet. »Ich weiß, dass Eure Reise in Zeiten wie diesen keine einfache war.«


    »Meisterin Skywalker war eine bemerkenswerte Jedi und eine außerordentlich gute Freundin.« Tenel Kas graue Augen gaben nichts preis, als sie sprach. »Wir hätten Schlimmeres in Kauf genommen, um hier zu sein.«


    »Ich bin sicher, dass Eure Anwesenheit ein großer Trost für Ben und …« Jacen zögerte, dann brachte er den Satz zu Ende: »… Meister Skywalker ist.«


    Tenel Ka neigte den Kopf in einem fast unmerklichen Nicken. »Das hoffen wir von ganzem Herzen.«


    Jacen entschuldigte sich mit einem höflichen Klacken der Stiefelabsätze, dann ging er weiter nach vorn, um neben Luke stehen zu bleiben. Die Empörung der Meister ließ die Macht förmlich überkochen, doch Jacen tat so, als würde er es nicht bemerken. Maras Bestattung war die perfekte Gelegenheit, seine Stellung unter den Jedi ins Blickfeld der Öffentlichkeit zu rücken – um in den Köpfen Hunderter von Würdenträgern den Gedanken zu säen, dass er seinem Onkel ebenbürtig war –, und er konnte es sich nicht erlauben, diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen. Was sein Versprechen an Tenel Ka betraf – nun, solange er es so aussehen ließ, als würde er versuchen, sich mit Luke auszusöhnen, konnte er sich ihrer Flotte nach wie vor sicher sein.


    Als Luke Jacens Gegenwart weiterhin nicht zur Kenntnis nahm, trat Kenth Hamner vor und sagte in einem Tonfall väterlichen Tadels: »Jacen, Ihr wisst, dass Ihr kein Meister seid.« Kenth deutete in Richtung der Jedi-Ritter, die in der ersten Reihe knieten. »Euer Platz ist bei den anderen Jedi-Rittern – sofern Ihr gewillt seid, Euch so weit herabzulassen, Jedi Solo.«


    »Ich glaube, in dieser Hinsicht missverstehen wir uns, Meister Hamner.« Jacen zog seinen dunklen Umhang beiseite, um die leere Lichtschwertöse an seinem Mehrzweckgürtel zu enthüllen. »Ich bin nicht als Jedi hier.«


    »Nichtsdestotrotz steht Ihr an der falschen Stelle«, sagte Kyle Katarn und gesellte sich zu ihnen. »Dies ist eine Jedi-Bestattung.«


    »Eine Bestattung, die ich als Familienmitglied besuche.« Jacen sprach in bewusst vernünftigem Ton, in dem Versuch, den Eindruck zu erwecken, dass es die Meister waren, die die Zeremonie störten. »Ich bin lediglich hier, um meinem Cousin und meinem Onkel Trost zu spenden.«


    »Um sie zu trösten?« Kyp Durron kam vor. »Und das sollen wir ernsthaft glauben?«


    »Aber so ist es«, sagte Jacen sanft.


    Kyp ignorierte den Einwand und packte Jacen am Arm – ehe Luke sie beide dadurch überraschte, dass er eine Hand hob.


    »Wartet.« Unter all der Trauer haftete Lukes Stimme ein sonderbar drängender Tonfall an. »Jacen ist willkommen, bei Ben und mir zu stehen.«


    Kyps Kinnlade klappte herunter. »Aber Meister Skywalker, Jacen macht sich die Trauerfeier bloß zunutze, um …«


    »Ist schon in Ordnung.« Luke bedeute Kyp – und Kenth und Kyle –, ihre Plätze wieder einzunehmen. »Ich will, dass Jacen hier ist.«


    Kyp blickte finster drein, kam der Aufforderung aber ebenso nach wie Kenth und Kyle.


    Jacen verfolgte, wie sie zurückwichen, und war genauso verwirrt, wie auch sie es scheinbar waren – bis Luke sich umdrehte und die Hand ausstreckte.


    »Danke, dass du gekommen bist, Jacen.«


    »Mara war eine großartige Jedi und eine liebevolle Tante.« Als Jacen ihm die Hand schüttelte, achtete er besonders sorgsam darauf, seine Gefühle vor der Macht zu verbergen. Es war schwer, sich vorzustellen, dass sein Onkel die Kraft besaß, in diesem Moment nach Schuldgefühlen zu forschen, doch die Galaxis war übersät von den Körperteilen jener, die Luke Skywalkers Stärke unterschätzt hatten. »Ich hätte mir die Gelegenheit nie nehmen lassen, ihr meinen Respekt zu erweisen.«


    »Ich bin froh darüber. Es ist an der Zeit, dass wir diese Kluft zwischen uns überwinden.« Lukes Blick kehrte zu Maras Leichnam zurück. »Ich denke, das ist es, was sie uns zu sagen versucht.«


    »Was sie uns zu sagen versucht?«, echote Jacen.


    Er schaute zum Scheiterhaufen hoch und gelangte zu dem Schluss, dass Luke dabei sein musste, den Bezug zur Wirklichkeit zu verlieren. Mara lag so tot da wie zuvor, weder ihre Lippen noch irgendetwas anderes an ihr regte sich; kein Laut drang auch nur irgendwo aus der Nähe des Leichnams.


    Dann fiel ihm auf, dass Maras weiß umschlungene Gestalt durchsichtig zu werden begann und vor Machtenergie glühte. Saba zischelte erstaunt, und mehrere andere Meister seufzten vor Erleichterung, doch Jacen verschluckte sich fast vor Überraschung. Falls Mara versuchte, irgendjemandem irgendetwas zu sagen, hatte das nichts mit Versöhnung zu tun – sondern damit, ihren Mörder bloßzustellen.


    Luke umklammerte Jacens Schulter. »Sie hat gewartet, bis wir zusammen sind«, sagte er. »Ich glaube, das ist eine Botschaft, meinst du nicht?«


    »Äh, ja … natürlich.« Zu Jacens Verblüffung zeigte sich weder in der Stimme noch in der Machtpräsenz seines Onkels die geringste Spur von Trug oder Zynismus. Zweifellos hatte Luke im Hinblick darauf, was Mara ihm zu sagen versuchte, die falsche Schlussfolgerung gezogen – vielleicht, weil sie ihre Aktivitäten bis zu ihrem Tod vor ihm geheim gehalten hatte –, und Jacen war mehr als gewillt, sich diese glückliche Fügung zunutze zu machen. »Ich glaube, dass ist exakt das, was Mara uns damit sagen will. Dass wir die Allianz nicht retten können, wenn wir nicht zusammenarbeiten.«


    »Ein gutes Argument«, sagte Luke. »Ich werde versuchen, mich diesmal daran zu halten.«


    »Genau wie ich.« Jacen warf einen verstohlenen Blick in Tenel Kas Richtung und wurde dafür mit einem knappen Nicken belohnt, kaum wahrnehmbar, jedoch klar beifällig. »Ich verspreche es.«


    Luke neigte zustimmend den Kopf – oder vielleicht sogar vor Dankbarkeit –, und Jacen ertappte sich dabei, dass er Mühe hatte, seine Erleichterung – sein Hochgefühl – daran zu hindern, sich in die Macht zu ergießen. Er würde seine Flotte bekommen, und das verschaffte ihm die militärische Stärke, die Konföderation in eine Falle zu locken und zu zerschmettern, um die Galaxis in Frieden und Gerechtigkeit wieder zu vereinen.


    Während Jacen darum kämpfte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, wandte sich Luke dem Rednerpult zu, wo Saba Sebatyne stand und sie ansah. Es war, als würde sie Jacen mustern, jedoch irgendwie über ihn hinausblicken – oder vielleicht auch tiefer in ihn hinein, als würde sie nicht Jacens öffentliches Gesicht sehen, sondern sein inneres, das von Darth Caedus.


    »Saba?«, rief Luke leise.


    Seiner Stimme wohnte eine neue Vitalität inne, ein Tonfall erneuter Zuversicht, den Jacen alarmierend gefunden hätte, von dem Caedus jedoch wusste, dass er lediglich so lange anhalten würde, wie ihre »Versöhnung« währte.


    »Saaaba?«


    Endlich schweifte Sabas Blick zurück zu Luke. »Ja?«


    Luke wies auf die Trauergemeinde. »Vielleicht sollten wir fortfahren.« Er betrachtete Maras leuchtenden Leib, der bereits so durchsichtig geworden war, dass man die Rückwand des Innenhofs dahinter ausmachen konnte. »Ich würde die Zeremonie gern zu Ende bringen, bevor Mara vollends verschwunden ist.«


    »Ja, bitte vergebt dieser hier«, sagte sie. »Sie war … abgelenkt.«


    Saba wandte sich wieder dem Hof zu, setzte ihre Ansprache jedoch nicht gleich fort. Stattdessen studierte sie einen Moment lang das Publikum, sträubte die Schuppen und schaute von der Trauergemeinde zu Luke, zu Jacen und dann schließlich wieder in den Innenhof. Jacen konnte spüren, wie sie mit einer Entscheidung rang, sich bemühte, ihren Ärger darüber, wie er aus Lukes Trauer seinen Nutzen zog, herunterzuschlucken, und ihm wurde klar, dass sie drauf und dran war, diese Bestattung für ihn zu einem sehr unangenehmen Ereignis zu machen.


    »Gewiss«, begann Saba, »spricht diese hier für alle, wenn sie sagt, wie froh sie ist, dass Colonel Solo einige Minuten erübrigen konnte, um seiner noblen Tante die Ehre zu erweisen.«


    Dieser Auftakt war überraschend genug, um dafür zu sorgen, dass sich die meisten Augenpaare im Publikum von Maras zusehends verschwindender Gestalt losrissen. Ein Chor verwirrten Gemurmels und empörten Keuchens ging vom Publikum aus, doch Jacen wahrte seine ausdruckslose Miene und schaute weiterhin höflich zum Rednerpult. Was auch immer Saba sagte, würde Tenel Ka nicht dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.


    Jacen ertappte sich sogar dabei, dass er sich fragte, ob es vielleicht tatsächlich möglich war, sein Versprechen an Tenel Ka zu halten, sich wirklich mit Luke zu versöhnen und mit ihm zusammenzuarbeiten, um die Allianz zu retten – aber natürlich war das unmöglich. Früher oder später würde jemand die Identität von Maras Mörder aufdecken, und bis dahin mussten die Jedi entweder fest unter Caedus’ Kontrolle sein – oder eliminiert.


    Einen Moment später fuhr Saba fort: »Und es ist gut, dass Colonel Solo ausgerechnet in diesem Moment zu uns stößt, da das größte Geschenk, das Mara Jade Skywalker uns hinterlassen hat, die Lektion ihres Lebens ist – eines Lebens, das unter der Herrschaft des dunkelsten aller Schatten begann.« Sie drehte sich halb um und sah Jacen, Luke und Ben an. »Als kleines Kind wurde Mara ihren Eltern entrissen und zu einer zielgerichteten Spionin und Attentäterin ausgebildet, und ihr Herr und Meister ließ sie schreckliche Dinge tun, als sie kaum alt genug für den Kampf war. Sie tat, was ihr aufgetragen wurde, weil sie glaubte, dass es das Richtige war; weil sie an den Traum von einer geeinten Galaxis mit einer einzigen Rechtsordnung glaubte, von einer Galaxis, die von einer einzelnen starken Hand in Frieden zusammengehalten wird.


    Diese starke Hand gehörte Imperator Palpatine, und sein Traum war beherrscht von Dunkelheit.« Jetzt suchte Saba Jacens Blick, und ihre Gesichtsschuppen sträubten sich vor Abneigung. »Dieser Traum bedeutete den Tod von Milliarden und die Versklavung von Billionen, das Ende der Freiheit und das Zum-Schweigen-Bringen aller widersprüchlichen Meinungen. Dieser Traum brachte Furcht über jene, die er zu schützen vorgab, und Elend über die, denen er angeblich diente.


    Als ihre Missionen Mara immer weiter ins Feld führten, erkannte sie mehr und mehr das Böse in den Träumen ihres Meisters. Eine Zeit lang versuchte sie, trotzdem weiterzumachen, indem sie sich sagte, dass das Böse notwendig wäre, um der Galaxis Frieden zu bringen, dass einige leiden müssten, bevor alle in Harmonie zusammenleben könnten.«


    Da Jacen immer noch nicht weggeschaut hatte, wandte Saba schließlich ihrerseits den Blick ab und wandte sich wieder an die Trauergemeinde. »Wir alle wissen, wie das endete.«


    Ein Chor leisen Gelächters rollte durch den Innenhof, und durch die Macht konnte Jacen spüren, dass die Stimmung der Zuschauer kippte, dass selbst einige seiner Unterstützer nachdenklicher wurden. Er gestattete sich, die Barabel mit einem düsteren Blick zu bedenken – nicht drohend, aber mit hinreichend Verärgerung, um die einem solchen Vergleich angemessene Entrüstung zum Ausdruck zu bringen.


    Natürlich ignorierte Saba ihn. »Nach dem Tod des Imperators gab es jene, die seinen dunklen Traum nicht aufgeben wollten, die versuchten, das Imperium am Leben zu erhalten, und nicht einmal davor zurückschreckten, Palpatines Klonen zur Macht zu verhelfen. Mara war keine davon. Nach dem Hinscheiden des Imperators durchstreifte sie viele Jahre die Galaxis, auf der Suche nach einem neuen Leben, und da sah sie zum ersten Mal mit offeneren Augen, was sie gewesen war, wie auch das Böse, das sie getan hatte. Doch dann legte das Schicksal ihr Leben in die Hände eines Mannes, den sie einstmals als Gegner betrachtet hatte – in die Hände eines Mannes, den sie sich nach wie vor zu töten gezwungen sah –, und im Zuge ihrer gemeinsamen Reisen begriff sie schließlich, dass es noch einen anderen Weg gab, einen Weg, der mit Freiheit und Liebe und Vertrauen gepflastert war.


    Einst erzählte Mara dieser hier, dass alles, was es brauchte, um den Schleier der Täuschung, den der Imperator ihr auferlegt hatte, von ihren Augen zu heben, ein langer Waldspaziergang mit diesem Mann war.« Saba streckte den Arm in Lukes Richtung aus. »Dass es ihr ein Leichtes gewesen war, den Schritt ins Licht zu tun, nachdem sie die Bekanntschaft von Luke Skywalker gemacht hatte.«


    Sowohl Luke als auch Ben traten Tränen in die Augen. Zumindest Ben besaß so viel Stolz, sich abzuwenden und sein Gesicht abzuwischen, doch Luke ließ die Tränen einfach laufen; sein Blick wich keine Sekunde vom Scheiterhaufen, als Maras Leichnam von einem strahlenden Geist zu einem schimmernden Lichtschemen verschwamm.


    Als er schließlich zur Gänze verschwunden war, schloss Luke die Augen und stieß leise den Atem aus, ehe er einen Arm um Bens Schulter legte. »Sie ist jetzt eins mit der Macht, Sohn«, flüsterte er. »Sie wird immer bei uns sein.«


    »Ja, Dad.« Bens Stimme machte keine Anstalten zu brechen, und das erfüllte Jacen mit Stolz. »Ich weiß.«


    Jacen streckte die Hand aus, um sie Luke tröstend auf die Schulter zu legen – dann fühlte er Sabas Blick auf sich und stellte fest, dass sie ihn anblitzte, ihre Augen voller Wut und Kummer und Warnung.


    »Und das ist die Lektion, die uns Maras Leben lehrt«, sagte die Barabel. »Wenn wir in Güte leben wollen, müssen wir bloß unsere Herzen öffnen. Wenn wir der Galaxis Frieden und Gerechtigkeit bringen wollen, müssen wir bloß ins Licht treten.«


    Jacen ließ die Hand sinken und erwiderte Sabas starren Blick mit einem knappen Lächeln. Die Verlegenheit, in die sie ihn hier gebracht hatte, war nicht von Belang. Er hatte sich Tenel Kas Flotte gesichert, und jetzt verfügte er über die militärische Stärke, um der Konföderation eine Falle zu stellen und sie zu zerschmettern – und sobald er das getan hatte, würde es die Öffentlichkeit nicht mehr kümmern, was Saba oder irgendein anderer Meister über ihn dachte. Sie würden erkennen, dass Caedus der wahre Hüter der Allianz war, nicht die Jedi.


    Saba glitt hinter dem Rednerpult hervor und verneigte sich vor Luke und Ben, wobei sie Jacen absichtlich ignorierte. Dann trat sie an den Fuß des verwaisten Scheiterhaufens. Anstatt das Holz in Brand zu stecken, wie sie es getan hätte, wenn immer noch ein Leichnam darauf läge, drehte sie sich einfach zu den anderen Meistern um, und gemeinsam begannen sie mit der traditionellen Rezitation des Jedi-Kodex.


    ES GIBT KEINE GEFÜHLE, NUR FRIEDEN.


    ES GIBT KEINE UNWISSENHEIT, NUR WISSEN.


    ES GIBT KEINE LEIDENSCHAFT, NUR GELASSENHEIT.


    ES GIBT KEINEN TOD, NUR DIE MACHT.


    Sobald sie mit dem Rezitieren geendet hatten, löste sich Jacen von Lukes Seite und ging geradewegs zu Saba.


    »Eine bewegende Trauerrede, Meisterin Sebatyne.« Er ließ seine Stimme zwar erzürnt, aber nicht gänzlich drohend klingen. »Höchst aufschlussreich. Ich werde mich sehr lange daran erinnern.«


    »Gut«, entgegnete Saba monoton. »Diese hier kann nur hoffen, dass Ihr sie auch verstanden habt.«


    Eine Woge von Gekeuche und Gekicher verriet die Horcher in den ersten Reihen des Publikums, und Jacen wurde bewusst, dass er Gefahr lief, schwach zu wirken. Er legte die Maske der Höflichkeit ab und sah Saba mit offener Feindseligkeit an.


    »Euer Humor war mir schon immer ein Rätsel, Meisterin Sebatyne«, sagte er. »Es ist ein Wunder, dass ich Euch Eure Worte bis jetzt nie übel genommen habe.«


    »Und ich hoffe, heute wirst du sie ihr vergeben.« Luke trat an Jacens Seite und sagte: »Keiner von uns ist heute ganz er selbst. Bitte, lass dich davon nicht abhalten, dich Ben und mir nach der Zeremonie anzuschließen. Was ich vorhin darüber sagte, die Kluft zwischen uns zu überwinden, war mein Ernst.«


    »Das wäre das Beste für alle«, sagte Jacen. Sein Blick schweifte zu Ben und blieb auf ihm ruhen. »Wir müssen an die Zukunft denken.«


    Ben zuckte bloß mit den Schultern und schaute weg.


    Seine Feindseligkeit war schmerzhaft, aber kaum überraschend. Als er Mara getötet hatte, wusste Jacen, dass er damit die Ergebenheit seines Cousins opferte – allerdings hätte das eigentlich erst passieren sollen, nachdem Ben erfahren hatte, wer der Mörder seiner Mutter war. Also nahm der Tod seiner Mutter den Jungen entweder mehr mit, als Jacen bewusst war, oder er vermutete die Wahrheit und sagte es niemandem.


    Caedus fragte sich, ob es sich als notwendig erweisen würde, Ben zu töten, um das Geheimnis um Maras Tod noch einige Tage länger zu bewahren. Jacen hoffte es nicht; er sah immer noch Potenzial in seinem jungen Cousin, und ein Teil von ihm glaubte nach wie vor, dass es möglich war, ihn zu einem geeigneten Schüler zu machen.


    Jacen gelangte zu dem Schluss, dass es fürs Erste am besten war, Ben im Stillen trauern zu lassen, setzte eine Miene feierlicher Betretenheit auf und wandte sich wieder an Luke. »Ich fürchte, ich kann mich Euch heute nicht anschließen, Meister Skywalker«, sagte er. »Man erwartet mich baldmöglichst an Bord.«


    Luke hob verwirrt die Brauen. »Ein Manöver?«


    »Nein, ich begleite die Vierte Flotte in die Schlacht.« Jacen warf Kenth, Kyle und den anderen Meistern einen anklagenden Blick zu. »Ich bin überrascht, dass der Rat dich nicht darüber unterrichtet hat. Ich habe Jedi-StealthX-Jäger angefordert.«


    Luke sah Saba stirnrunzelnd an. Diese konnte bloß nicken und sagte: »Wir wollten dich damit nicht behelligen.«


    Der Ausdruck von Verärgerung in Lukes Augen schwenkte um zu Verständnis. Sein Gesicht war plötzlich getrübt von etwas, das Scham hätte sein können, dann bedachte er Saba und die anderen Meister mit einem finsteren Blick.


    »Ihr könnt mich später auf den neuesten Stand bringen.«


    Es war Kenth Hamner, der antwortete. »Mit dem größten Vergnügen.« Er sah in Jacens Richtung und fügte hinzu: »Da gibt es eine Menge Dinge zu erzählen.«


    Luke kniff die Augen zusammen, wandte sich aber an Jacen. »Ich verstehe – die Pflicht ruft. Doch ich hoffe, du wirst darüber nachdenken, was hier heute geschehen ist.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Jacen. »Dessen kannst du dir gewiss sein.«


    »Gut. Möge die Macht mit dir sein.«


    »Und mit dir.«


    Jacen drehte sich um und marschierte mit großen Schritten den Mittelgang entlang; er trieb die Stiefelabsätze tief in das Derbmoos und nutzte die Macht, um Leute behutsam beiseitezuschieben. Luke sah zu, wie er davonging, zu gleichen Teilen von Hoffnung und Entsetzen erfüllt. Falls von dem sanftmütigen Jungen, an den er sich aus der Jedi-Akademie auf Yavin 4 erinnerte, noch irgendetwas übrig war, konnte er es nicht länger sehen. Jacen war von einer Dunkelheit umgeben, die umfassender war als jede andere, die er seit langer Zeit gespürt hatte – vielleicht sogar seit den Tagen Darth Vaders und des Imperators –, und es war ganz und gar nicht sicher, dass man ihn zurück ins Licht ziehen konnte. Dennoch musste Luke es versuchen – wenn nicht um Jacens willen, dann für Leia und die Allianz, aber vor allem anderen für sich selbst. Nach dem Fehler, den er bei Lumiya gemacht hatte – nachdem er sie irrtümlich aus Rache ermordet hatte –, konnte er den Gedanken nicht ertragen, bei seinem eigenen Neffen einen ähnlichen Fehler zu begehen. Falls es noch eine Möglichkeit gab, zu Jacen durchzudringen, musste er es probieren.


    Kenth Hamner trat an das Rednerpult und dankte allen, die gekommen waren, um gemeinsam mit den Jedi das Leben von Mara Jade Skywalker zu würdigen. Er ermahnte sie, sich in den bevorstehenden schwierigen Zeiten ein Beispiel an ihr zu nehmen, und lud sie herzlich zum Trauermahl ein, das in der Halle des Friedens bereitstand. Als sich die Menge zum Gehen erhob, wandte sich Luke dem Hinterausgang des Innenhofs zu und bedeutete Ben, Saba und den übrigen Meistern, ihm zu folgen.


    Das Letzte, was er in diesem Moment wollte, war, sich den Angelegenheiten des Ordens zu widmen. Da dort, wo sonst Mara gewesen war, bloß eine schmerzende Leere in ihm gähnte, fühlte sich Luke wie das Opfer einer Herzamputation; alles in ihm brannte vor Trauer, Erinnerungen an Maras Tod wirbelten durch seine Gedanken – an diesen plötzlichen, schrecklichen Ruck an ihrer Machtverbindung, als würde sie in einen Stern stürzen, daran, wie er versuchte, mental nach ihr zu greifen und sie in Sicherheit zu ziehen, doch das Band riss einfach auseinander und ließ ihn gebrochen und verloren und voller Gram zurück.


    Gleichwohl, jetzt, wo Jacen seine ersten zögerlichen Versuche unternahm, die Kontrolle über die Jedi zu erlangen, brauchte der Orden Luke mehr als jemals zuvor, und als Maras Körper wieder eins mit der Macht wurde, war ihm bewusst geworden, dass sie von ihm erwartete, stark zu sein, sich zusammenzureißen und Jacen daran zu hindern, sich ihren Tod zunutze zu machen, um alles andere zu zerstören.


    Sobald die Gruppe in der farnbewachsenen Empfangshalle war, die als Sammelpunkt für die Trauerfeier gedient hatte, wandte sich Luke an Saba.


    »War das wirklich nötig?«, wollte er wissen. »Wir werden Jacen nicht wieder auf den rechten Weg zurückbringen, indem wir uns in aller Öffentlichkeit gegen ihn stellen.«


    »Wir werden Jacen überhaupt nicht auf den rechten Weg zurückbringen«, sagte Saba. »Jacen ist nicht mehr zu retten.«


    »Das zu entscheiden, ist nicht an dir«, sagte Luke. »Mara hat ihren Körper aus einem bestimmten Grund nicht gehen lassen. Sie hat damit versucht, uns zu sagen, dass wir mit ihm zusammenarbeiten müssen, um die Allianz zu retten, nicht gegen ihn.«


    »Das denke ich nicht«, sagte Kyp kopfschüttelnd. »Saba hat recht. Jacen hat Maras Bestattung lediglich dazu benutzt, um sich dem Orden gegenüber ins rechte Licht zu rücken.«


    »Glaubst du, ich weiß das nicht?«, fragte Luke. »Trotzdem verschafft uns das einen Ansatzpunkt – und es wird für die Allianz, für die Jedi und für die Galaxis besser sein, wenn wir Jacen führen, anstatt ihn zu bekämpfen.«


    »Nein, Dad, das wird es nicht«, sagte Ben. »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass Moms Botschaft für dich bestimmt war – wenn es überhaupt eine war.«


    »Natürlich war es eine Botschaft«, sagte Luke, zunehmend verwirrt. »Warum hätte deine Mutter sonst warten sollen, bis Jacen eintraf, bevor sie ihren Körper wieder der Macht übergab?«


    Ben zuckte mit den Schultern und mied Lukes Blick. »Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht, dass sie uns damit zu verstehen geben wollte, dass wir Jacen vertrauen sollen.«


    Luke runzelte die Stirn. »Ben, was verschweigst du mir?«


    Ben schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    Falls Ben log, konnte Luke es nicht in der Macht spüren. Er erwog, den Jungen auszuhorchen, doch jeder, der Zeuge so vieler GGA-Verhöre gewesen war wie Ben, würde wohl kaum auf eine derart plumpe Taktik hereinfallen. Stattdessen beließ er es dabei und wandte sich an Corran Horn.


    »Hätte vielleicht irgendwer die Güte, mir zu sagen, was hier vorgeht?«


    Corran warf einen flüchtigen Blick hinüber zu Kyp, der sich zu Kyle umdrehte, der wiederum die Lippen schürzte und wegschaute, während er sich anscheinend darüber klar zu werden versuchte, ob Luke stark genug war, die Wahrheit zu hören.


    Luke wandte sich an Kenth. »Du sagtest, ihr hättet mir eine Menge zu erzählen«, erinnerte er ihn. »Fang an.«


    »Wir wollten die Trauerfeier nicht deswegen stören«, entgegnete Kenth, »aber eine Einheit GGA-Truppler hat versucht, Han und Leia festzunehmen. Deshalb waren sie nicht anwesend.«


    »Sie haben zugelassen, dass die GGA sie entdeckt?« Luke konnte es nicht glauben. »Die Solos?«


    »Es geschah im Tempel«, erklärte Kenth. »Vor weniger als einer Stunde.«


    Dieses Mal war Luke sprachlos. »Ein GGA-Trupp, hier drinnen?«


    »Auf Ebene sechs«, sagte Kyp. »Die Solos kamen gerade aus dem Zwischengeschoss des Justizministeriums.«


    »Warum hat mir niemand etwas davon gesagt?«


    Selbst als Luke eine Antwort darauf verlangte, konnte er an den besorgten Mienen der Meister erkennen, dass sie sogar jetzt noch daran zweifelten, ob es gut gewesen war, es ihm zu erzählen – und der Einzige, dem er deswegen einen Vorwurf machen konnte, war er selbst. Wenn man bedachte, wie sehr er sich in sich selbst zurückgezogen hatte, konnte man es ihnen kaum verübeln. Von Zweifeln erfüllt – über sich selbst, über die Macht, sogar über den Orden – hatte er sich vor allen verschlossen, abgesehen von Ben. Und damit hatte er seinem Neffen geradewegs in die Hände gespielt, hatte Jacen förmlich dazu eingeladen, sich einzuschalten und die Kontrolle über den Orden zu übernehmen.


    Als niemand seine Frage beantwortete, sagte Luke: »Vergesst, dass ich gefragt habe. Wo sind sie jetzt?«


    Aller Augen richteten sich auf Corran, der mittels eines Ohrkomlinks die Sicherheitskanäle des Tempels überwachte.


    »Wir wissen es nicht«, sagte er. »Sie sind auf den Gemeinschaftsplatz geflohen, und Leia hat die Überwachungskameras mit Machtblitzen lahmgelegt.«


    »Nicht die Solos«, sagte Luke. »Ich meinte den GGA-Trupp.«


    Corran runzelte die Stirn. »Sie sind fort, verfolgen Han und Leia.«


    »Können wir da sicher sein?«, fragte Luke. »Wenn wir nicht wissen, wo Han und Leia sind …«


    »Woher wollen wir dann wissen, dass die GGA-Einheit ihnen immer noch auf den Fersen ist?«, beendete Saba den Satz für ihn. »Sollte der Versuch, sie zu verhaften, ein Ablenkungsmanöver gewesen sein?«


    »Ich denke, diese Möglichkeit besteht«, sagte Luke. »Die Art und Weise, wie ich mich vor meiner Verantwortung gedrückt habe …«


    »Du hast dich vor gar nichts gedrückt«, sagte Kenth. »Deine Trauer ist mehr als verständlich.«


    »Danke«, sagte Luke. »Aber die Wahrheit ist, dass ich uns angreifbar gemacht habe. Alle waren so damit beschäftigt, Maras Mörder zu suchen und sich um mich zu sorgen, dass das die perfekte Gelegenheit war, die Jedi außer Gefecht zu setzen.«


    »Dann sollten wir diesen Trupp lieber schnell aufspüren«, sagte Kyp. Er wandte sich dem Turbolift auf der Rückseite der Eingangshalle zu. »Wenn wir uns nicht beeilen, taucht hier womöglich bald ein ganzes Bataillon …«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Corran und ergriff Kyps Arm. »Der Tempel-Sicherheitsdienst hat sie entdeckt. Sie sind draußen und eskortieren Jacen über den Gemeinschaftsplatz.«


    Saba knirschte vor Verwirrung mit ihren Fängen – möglicherweise war es aber auch Enttäuschung. »Dann hat Jacen es sich anders überlegt und will den Tempel nicht mehr einnehmen?«


    Corran zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Uns liegen Berichte von einer Reihe schwerer Schwebeschlitten vor, die sich vom Tempel entfernen – doch das bedeutet nicht, dass sie GGA-Soldaten an Bord haben.«


    Unvermittelt senkte sich Schweigen über die Gruppe. Die Meister standen da und sahen einander mit einer fragilen Mischung aus Erleichterung und Beklommenheit an. Luke konnte spüren, wie besorgt alle deswegen waren, dass sie gerade fast zugelassen hätten, Jacen die Kontrolle über den Tempel zu überlassen – oder Schlimmeres.


    Es war Ben, der das Schweigen brach. »Also, was wollen wir jetzt dagegen unternehmen? Wir können nicht zulassen, dass Jacen ungestraft versucht, uns zu verhaften.«


    Luke schaute überrascht zu ihm hinunter. »Wir, Ben? Ich dachte, du willst, dass Jacen dein Meister ist.«


    Bens Wangen röteten sich vor Verlegenheit. »Möglicherweise habe ich einen Fehler gemacht«, sagte er. »Kann vorkommen. Immerhin bin ich erst vierzehn.«


    Zu einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Tag, hätte Luke vermutlich darüber gelacht. Stattdessen sagte er: »Man macht nicht bloß mit vierzehn Fehler. Ich mache heute noch jede Menge.«


    »Wenn du das sagst«, entgegnete Ben schulterzuckend. »Im Übrigen ist das keine Antwort auf meine Frage. Du wirst ihn doch nicht damit davonkommen lassen, oder?«


    Luke dachte einen Moment nach, dann sagte er: »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass wir genau das tun werden.«


    »Wie bitte?« Die Frage kam von drei Meistern gleichzeitig, und Saba fügte mit aller Aufrichtigkeit hinzu: »Dies ist ein schlechter Augenblick für Scherze, Meister Skywalker. Wir stecken in ernsten Schwierigkeiten.«


    Luke nickte. »Das stimmt – genau wie das, was ich Jacen übers Zusammenarbeiten gesagt habe. Jemand muss den ersten Schritt tun.«


    »Um geradewegs in eine Falle zu tappen«, murmelte Ben.


    »Vielleicht – aber Jacen ist nicht der Einzige, der weiß, wie man jemandem eine Falle stellt«, sagte Luke. Er legte Ben eine Hand auf die Schulter, und von einem Selbstbewusstsein erfüllt, das er schon vor Maras Tod nicht mehr empfunden hatte, setzte er sich in Bewegung, um dem Trauermahl beizuwohnen. »Und es wäre schön, zur Abwechslung einmal ihn zu überraschen.«

  


  
    4. Kapitel


    Selbst aus einer Höhe von tausend Metern wirkte die Jedi-Akademie auf Ossus riesengroß. Die Anlage erstreckte sich über einen grünen Landstrich zwischen einem üppig bewachsenen Berghang und einem von Düsternis beherrschten Grabenbruch; die ordentlich gestutzten, durch gewundene graue Pflastersteinwege miteinander verbundenen Rasenflächen waren von knospenden Laubbüschen umgeben. Zu Jainas Überraschung zeigten sich inmitten der funkelnden Turmspitzen und eleganten Hallen keine winzigen Punkte; wären die im Innern der Gebäude zu spürenden Machtpräsenzen nicht gewesen, hätte sie den Ort für verlassen gehalten.


    Möglicherweise hatten die Solusars im Hinblick auf Maras Bestattung eine Meditationswoche ausgerufen. Vermutlich bedauerten sie ebenso sehr wie Jaina, nicht dabei gewesen zu sein, und die Kinder brauchten ein Ritual, das ihnen dabei half, mit dem Verlust einer so bedeutenden Jedi-Meisterin fertig zu werden.


    Jaina wünschte bloß, dass sie und Zekk und Jag die Zeit hätten erübrigen können, sich der Meditation anzuschließen. Sie litt auf eine Weise, wie sie es seit dem Krieg gegen die Yuuzhan Vong nicht mehr getan hatte, als sie Anakin und Chewbacca sowie hundert andere treue Kameraden verlor. Es kostete sie all ihre Kraft, sich einfach in ihre Trauer zu fügen und sich nicht wie während des Krieges in sich selbst zurückzuziehen.


    Jagged Fels forsche Stimme drang über die Sprechanlage des StarDrive-Daktyls, den das Alema-Jagdteam diese Woche flog. »Registrierst du irgendetwas?«


    »Negativ«, antwortete Zekk einige Meter hinter Jaina. Er saß auf der gegenüberliegenden Seite des Raumschiffrumpfs und schaute durch eine Sichtkuppel, ähnlich der, die Jaina vor sich hatte. »Vielleicht sollten wir uns nicht zu sehr auf Vektormessungen verlassen. Wir wissen nicht das Mindeste über dieses neue Schiff, in dem sie unterwegs ist … Und warum sollte sie überhaupt hierherkommen?«


    »Weil sie Alema Rar ist«, entgegnete Jaina. »Und wenn wir unsere Zeit mit dem Versuch vergeuden dahinterzukommen, warum sie irgendetwas tut, sind wir noch verrückter als sie.«


    Jag schmunzelte – wie er es meistens machte, wenn Jaina anderer Ansicht war als Zekk –, dann sagte er: »Kann schon sein … Also, bedeutet das jetzt, dass du etwas wahrnimmst, oder nicht?«


    »Gib mir eine Sekunde«, erwiderte Jaina. »Wir sind gerade erst hierhergekommen.«


    »Wir brauchen etwas Zeit, um uns auf die lokalen Machtströme einzustellen«, erklärte Zekk. »Es ist ja nicht so, als wäre ihr neues Schiff so was wie ein Leuchtfeuer der Dunklen Seite. Es strahlt lediglich eine geringe Aura aus.«


    »Dann wollt ihr damit sagen, dass wir noch mal drüberfliegen müssen?«, fragte Jag.


    »Und vermutlich auch noch ein drittes und ein siebentes Mal«, antwortete Jaina. »Es wird vielleicht einige Mühe kosten, sie zu finden, aber ich verwette mein Hemd darauf, dass Alema hier ist.«


    Jag sagte im selben Moment: »Abgemacht!«, wie Zekk meinte: »Bin dabei!«


    Jaina runzelte die Stirn, verwirrt vom Enthusiasmus der beiden. »Was ist?«


    »Deine Wette.« Zekk schielte über die Armaturen. »Ich bin dabei.«


    »Hey, ich war Erster!« Wie gewöhnlich ließ sich aus Jags Tonfall unmöglich schließen, ob er scherzte oder nicht, doch Jaina ging davon aus, dass das vermutlich der Fall war. Die einzigen Glücksspiele, an denen er ihres Wissens nach je beteiligt gewesen war, drehten sich um Sternenjäger und verschwindend geringe Überlebenschancen. »Sie hat mit mir gewettet.«


    »Haha, sehr lustig«, sagte Jaina. »Welchen Teil von Danke, kein Interesse habt ihr beiden eigentlich nicht verstanden?«


    Jaina gab sich keine Mühe, die Verärgerung aus ihrer Stimme herauszuhalten. Bereits vor Maras Ermordung war sie des Konkurrenzkampfs zwischen Jag und Zekk überdrüssig gewesen, und nun machte es sie einfach wütend. Abgesehen davon gab es nicht einmal einen Grund für eine solche Rivalität. Damals auf Terephon hatte Zekk behauptet, er sei über sie hinweg. Und als Jag wieder aufgetaucht war, war er angesichts ihrer Taten im Zuge der Dunkles-Nest-Krise so aufgebracht gewesen, dass eine Romanze ausgeschlossen schien.


    Natürlich hatte dieser segensreiche Zustand ungefähr so lange Bestand wie eine Seifenblase in einer geöffneten Luftschleuse. Sobald den beiden Männern erst bewusst geworden war, dass sich der jeweils andere gerade Hoffnung auf einen Platz im Familienholo machte, fingen sie an, ihre Köpfe gegeneinanderzudonnern wie Rontobullen. Nach Maras Tod war Jaina es schließlich leid gewesen, und sie hatte beiden gesagt, sie sollten sie gefälligst in Ruhe lassen.


    Unversehens glitt der Eingang zum Hangar der Akademie unter dem Daktyl vorüber, dann füllte sich Jainas Sichtkuppel mit Himmel, als Jag das Schiff auf die Seite rollen ließ und herumschwang, um das Gebiet erneut zu überfliegen. Der Daktyl war um einiges weniger manövrierfähig als der YT-2400, den sie bis vor einigen Tagen als Mutterschiff benutzt hatten, doch Jag bestand darauf, regelmäßig das Gefährt zu wechseln in der Annahme, dass es Alema so schwerer fallen würde, sie zu entdecken, wenn sie anrückten. Zumindest verfügte der Daktyl über eine eigene Koje für jeden und genügend Platz für die StealthX-Jäger.


    Sobald Jag das Schiff gewendet hatte, entfernte er sich in einem weiten Bogen vom Akademiegelände und begann, im Tiefflug langsam den angrenzenden Berghang abzusuchen. Jaina hielt den Grabenbruch für ein besseres Versteck – doch dann rief sie sich in Erinnerung, wie lange Jag Alema bereits jagte, und schwieg. Halb verkrüppelt, wie die Twi’lek war, schien es unwahrscheinlich, dass sie ihr Schiff irgendwo verbergen würde, wo sie gezwungen war, eine zweitausend Meter hohe Felswand zu erklimmen.


    »Gut möglich, dass das hier unser letzter Durchgang ist«, sagte Jag über das Kom. »Die Flugkontrolle der Akademie fängt an, Fragen zu stellen.«


    »Die Überflüge machen sie nervös«, mutmaßte Zekk. »Sag ihnen, dass wir eine Sicherheitsüberprüfung durchführen.«


    »Hab’ ich schon«, sagte Jag. »Und der Leiter der Flugkontrolle wollte wissen, was mit ihrer Überprüfung nicht in Ordnung war.«


    Jaina schmunzelte. »Sag ihnen, dass wir Vögel beobachten.«


    Jag schwieg einen Moment lang, dann berichtete er: »Die Flugkontrolle wünscht uns viel Glück; in den Baumwipfeln gebe es einige prächtige Gokobs zu sehen.«


    Jaina und Zekk brachen gleichzeitig in Gelächter aus.


    »Was ist daran so lustig?«, fragte Jag.


    »Du wirst schon sehen«, sagte Jaina. Gokobs waren haarlose Nagetiere, die den Großteil ihrer Zeit damit zubrachten, die Küchen der Akademie nach Futter zu durchstöbern – harmlos, aber berüchtigt für ihre Angewohnheit, stinkende Sekrete zu versprühen, wenn man sie aufschreckte. »Aber falls du in den Wipfeln tatsächlich irgendetwas Großes und Glänzendes entdeckst, geh nicht runter, um einen näheren Blick darauf zu werfen.«


    »Kein Gokob?«, fragte Jag.


    »Kein Gokob«, bestätigte Zekk. »Es gibt auf Ossus einige ziemlich große Baumfrösche. Man sagt ihnen nach, sie hätten schon T-65-Ausbildungsjäger vom Himmel geholt.«


    »Sind ihre Zungen so stark?« Jag holte tief Luft.


    »So klebrig«, korrigierte Jaina. »Wenn ein großer Klumpen von den Viechern an deiner Hülle baumelt, verlierst du eine Menge Auftrieb.«


    Der Daktyl flog noch einen halben Kilometer weiter den Berghang entlang, bevor Jaina eine kleine Mulde im Baldachin des Waldes entdeckte, ungefähr einen Kilometer bergauf. In der Macht war keine dunkle Energie wahrnehmbar, die darauf hingedeutet hätte, dass sie Alemas sonderbares Raumschiff gefunden hatten, doch der Einschnitt im Blätterdach hatte in etwa die richtige Form und Größe.


    »Markieren«, sagte sie.


    »Markiert«, sagte Jag und bestätigte damit, dass er ihre exakte Position im Navigationssystem gespeichert hatte. »Hast du etwas registriert?«


    »Irgendwie schon.« Jaina erklärte, was sie gesehen hatte, dann sagte sie: »Vermutlich ist es nichts …«


    »Aber wir sollten es besser überprüfen«, brachte Zekk ihren Gedanken zu Ende. »Zumindest, wenn wir nicht vorher noch auf etwas anderes stoßen.«


    Jag schwieg, und aus Richtung des Flugdecks ging ein Frösteln durch die Macht. Obgleich sich das Band zwischen Jaina und Zekk, das sie als Neunister miteinander verband, schon vor langer Zeit aufgelöst hatte, schienen sie – wie alle guten Missionspartner – gelegentlich die Gedanken des anderen zu lesen – und Jags Abneigung gegen Killiks war nach wie vor so ausgeprägt, dass ihm jeder Anflug von Gemeinschaftsdenken Angst machte. Jaina gelangte zu dem Schluss, dass sie Zekk lediglich auf die Schulter zu klopfen brauchte, falls sie einmal Jags Annäherungsversuche unterbinden müsste.


    Natürlich bestand die Gefahr, dass dadurch Zekk auf falsche Ideen kam …


    Sie brachten den Durchlauf zu Ende, ohne irgendwelche anderen Hinweise auf Alema oder ihr sonderbares Schiff zu entdecken, dann kehrten sie zu der Mulde im Blätterdach zurück, die Jaina aufgefallen war. So weit unten am Berghang handelte es sich bei den Bäumen größtenteils um majestätische Königsriesen mit hohen, geraden Stämmen und ausgedehnten Kronen voller gigantischer, herzförmiger Blätter. Nahezu sämtliche Äste innerhalb des betreffenden Kreises waren ausgedörrter als die am Rand, und man sah mehrere Lücken, wo große Äste abgerissen worden und runtergefallen waren.


    Durch die Lücken konnte Jaina flüchtige Blicke auf gelbweiße Splitter und kantige Knickstellen erhaschen, wo Zweige nur teilweise abgebrochen waren, um dann wieder halb in ihre ursprüngliche Position zurückzuschnellen. Diese Zweige sackten ein bisschen nach unten, um die kleine, beckenförmige Senke zu bilden, die überhaupt erst ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


    »Hier ist definitiv irgendetwas runtergegangen«, stellte Jaina fest.


    »Und nicht sehr schnell«, stimmte Zekk zu. »Das war eine Landung, kein Einschlag.«


    »Dann haben wir es also gefunden?«, fragte Jag.


    »Möglicherweise«, sagte Zekk.


    Jaina nahm ihr Elektrofernglas, aktivierte den Restlichtverstärker und spähte in den Wald hinab. Größtenteils sah sie bloß Äste und Zweige, aber als sie schließlich einen Blick auf den Boden erhaschte, stellte sie fest, dass Unterholz und Blattwerk komplett tot waren. Gleichzeitig streckte sie ihre Machtfühler aus auf der Suche nach der geringsten Spur dunkler Energie. Da war keine. Tatsächlich war das ganze Gebiet auffallend ruhig, nahezu bar jeglicher Form von Machtpräsenz.


    Sie senkte das Elektrofernglas und drehte sich dann um, um sich Zekks dunklen Augen gegenüberzusehen, der sie über den Mittelgang hinweg anschaute; er wirkte gleichermaßen überrascht wie besorgt.


    »Hast du das gespürt?«, fragte er. »Ich meine: Hast du das Nichts gespürt?«


    Jaina nickte. »Es versteckt sich vor uns.«


    »Also ist es da unten?« Jag klang verwirrt. »Seid ihr sicher?«


    »Irgendetwas ist dort unten«, sagte Jaina. »Und es will nicht gefunden werden. Es verschleiert seine Präsenz in der Macht.«


    »Das Schiff verschleiert seine Präsenz?«, fragte Jag. »Können Raumschiffe so was?«


    »Dieses schon«, entgegnete Jaina.


    Zekk löste sein Sicherheitsgeschirr. »Halte uns ruhig. Ich lasse mich durch die Bauchluke runter und lege das Schiff lahm.«


    Anstatt Zekks Aufforderung nachzukommen, drehte Jag bei und entfernte sich von dem Versteck, um ihr ursprüngliches Suchmuster wieder aufzunehmen.


    »Äh, Jag, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«, fragte Zekk. »Ich sagte, ich will Alemas Schiff lahmlegen.«


    »Ich habe dich verstanden«, sagte Jag. »Aber ich bin dafür, dass wir die Finger davon lassen. Wir wissen einfach zu wenig über dieses Schiff, und falls es Alema irgendwie warnen kann, dass wir es gefunden haben, wird sie verschwinden, ehe wir die Chance haben, sie uns zu schnappen.«


    »Gut«, sagte Jaina. »Je eher wir sie verjagen, desto besser. Was auch immer sie hier treibt, ich will nicht, dass sie das Jungvolk in der Akademie da mit reinzieht.«


    »Was lässt dich glauben, dass wir sie verjagen können?«, konterte Jag. »Wir sprechen hier von Alema Rar. Würde sie so einfach aufgeben, hätte sie auf Tenupe niemals überlebt.«


    »Das ist nicht von der Hand zu weisen«, sagte Zekk. »Vermutlich würden wir sie bloß anstacheln. Das könnte uns jede Menge grundlos hingeschlachteter Kinder einbringen.«


    Jaina seufzte, weil sie wusste, dass sie recht hatten. Diesmal waren sie erst auf Alemas Fährte gestoßen, als sie von dem Chaos erfuhren, das sie beim Roqoo-Depot angerichtet hatte, einer Versorgungsbasis im Randgebiet des Hapes-Konsortiums. Offenbar hatte irgendein Frachterkapitän den Fehler begangen, eine Bemerkung über ihre Entstellungen zu machen, was sie ihm damit vergolten hatte, dass sie ihm ebensolche Verletzungen beibrachte – und zwar nicht bloß ihm, sondern seiner gesamten Besatzung. Die Überlebenden waren außerstande gewesen, sich an viel von dem Kampf oder ihrer Angreiferin zu erinnern, doch Zekk war es gelungen, ein Überwachungsholo aufzuspüren, das Alema als Verantwortliche für das Blutbad überführte.


    Jag schien Jainas Zögern als Unstimmigkeit zu deuten. »So eine Chance bietet sich uns nie wieder«, sagte er. »Wenn wir Alema jetzt entkommen lassen, wen wird sie dann als Nächstes ins Visier nehmen? Deinen Vater? Deine Mutter?«


    »Meinen Bruder?«, schlug Jaina hoffnungsvoll vor. Als Jag und Zekk bloß mit nervösem Schweigen reagierten, rollte sie mit den Augen und sagte: »Keine Sorge – so viel Glück haben wir nicht.«


    »Dann sind wir uns also einig«, sagte Jag. Es war nicht unbedingt ein Befehl – obwohl er als offizieller Anführer ihres Teams einen hätte geben können –, lediglich eine Rückversicherung, dass sie zu einer Einigung gelangt waren. »Wir werden versuchen, Alema in die Falle zu locken und es hier zu beenden.«


    »Solange wir die Jünglinge dabei nicht in Gefahr bringen«, sagte Jaina. »Falls wir vor die Wahl gestellt werden …«


    »… müssen wir sie gehen lassen«, stimmte Jag zu. »Aber diese Wahl wird sie uns nicht lassen – nicht Alema Rar.«


    Er flog um den Berg herum, um das Felsmassiv zwischen ihren Daktyl und die Akademie zu bringen.


    »Zekk, nimm deinen StealthX und setz dich über dieses Schiff.« Jetzt machte Jags Tonfall es deutlich: Das war ein Befehl. »Falls Jaina und ich sie nicht finden, können wir sie vielleicht in einen Hinterhalt treiben.«


    Zekk machte keine Anstalten, nach achtern zu gehen. »Du bewachst das Schiff.« Seine Stimme klang höflich, aber bestimmt. »Ich werde mit Jaina gehen. Ich kenne die Akademie um einiges besser als du.«


    »Und ich kenne Alema.« Jags Ton gewann eine gewisse Schärfe. »Abgesehen davon bin ich der Kommandant dieser Mission, also tust du, was ich …«


    »Ich tue, was Sinn ergibt«, sträubte sich Zekk. »Ich bin ein Jedi-Ritter, nicht irgendein geistig vernagelter Soldat, den du …«


    »Jungs!« Beide widerten Jaina an. Es war, als hätten sie ihr überhaupt nicht zugehört. Dabei hatte sie ihnen doch erklärt, wie Maras Tod ihr vor Augen geführt hat, dass sie sich im Augenblick zuerst und vor allem darauf konzentrieren musste, eine gute Jedi zu sein. »Worum auch immer ihr euch tatsächlich streitet – ich weiß, dass es dabei nicht um mich gehen kann. Das würdet ihr nicht tun – nicht ausgerechnet jetzt.«


    Zekks Gesicht färbte sich blitzartig rot vor Scham, und Jag strahlte Verlegenheit in die Macht aus.


    »Vielleicht sollte Jaina beim Schiff bleiben«, schlug Jag vor. »Sie ist ohnehin die bessere Pilotin, und wir beide sind am Boden genauso effektiv.«


    »Nein, dass Jaina und du – dass ihr euch in der Akademie umschaut, ergibt für Alema vielleicht mehr Sinn, als wenn wir beide das machen«, sagte Zekk und setzte sich nach achtern in Bewegung. »Wenn sie uns zusammen sieht, wird sie als Erstes Ausschau nach Jaina halten.«


    »Natürlich hast du recht«, sagte Jag. »Vielen Dank.«


    »Nicht der Rede wert.«


    Zekk verschwand durch die Luke im Heckfrachtraum, und einige Minuten später fühlte Jaina, wie er sich dem Kampfgeflecht öffnete, das Jedi nutzten, um beim Fliegen von StealthX-Jägern miteinander zu kommunizieren. Ein leichtes Zittern lief durch den Daktyl, als die hinteren Frachttüren aufglitten und sich das Atmosphärenflugprofil des Schiffs veränderte. Sie wandte sich wieder ihrer Sichtkuppel zu, und einen Moment darauf sah sie, wie Zekks StealthX hinter ihnen nach unten sackte.


    Jaina wünschte ihm durch die Macht gute Jagd, dann löste sie ihr Sicherheitsgeschirr und ging nach achtern, um die Frachtraumtür zu schließen und den Daktyl auf die Landung vorzubereiten. Als sie damit fertig war, flog Jag bereits durch die Öffnung in der ausgehöhlten Felswand, die als Zugang zum Haupthangar der Akademie diente.


    Ein Hauch von Gefahr ließ die Haut zwischen Jainas Schulterblättern kribbeln, und sie ging nach vorn, um sich zu Jag auf dem Flugdeck zu gesellen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Natürlich.« Jag saß in lehrbuchmäßiger Haltung auf dem Pilotensitz, der Rücken gerade, beide Augen nach vorn gerichtet und beide Hände am Steuerknüppel. Er steuerte den plumpen Daktyl zu der von grünen Lichtern auf dem Boden umrissenen Landezone und schaute nicht zu ihr herüber, bis das Raumschiff auf seinen Landestützen ruhte. »Warum fragst du?«


    Jaina spähte durch das vordere Sichtfenster. »Irgendetwas stimmt nicht.«


    Jag runzelte die Stirn, was die Narbe an seiner Augenbraue wie einen Blitz aussehen ließ. »In welcher Hinsicht?«


    Jaina zuckte bloß die Schultern und studierte weiter den Hangarboden. Genau wie der Rest der Akademie war die Halle sonderbar verwaist, doch obwohl sich im Hangar Transporter, Skiffs und Übungsschiffe drängten, fehlten – abgesehen von einigen Droiden, die in annähernder Dunkelheit ihren Aufgaben nachgingen – die Wartungsarbeiter, die für gewöhnlich dafür sorgten, dass an solchen Orten stets rege Betriebsamkeit herrschte. Jaina streckte ihre Machtsinne in die hinteren Ecken des Hangars aus und nahm in der riesigen Höhle keinerlei empfindungsfähige Präsenzen wahr.


    Schließlich sagte sie: »Hier ist nichts. Ist dir je ein so ruhiger Hangar untergekommen?«


    »Zumindest kein aktiver.« Jag löste das Gurtgeschirr, dann erhob er sich und schnallte sein Blasterhalfter am Gürtel fest. »Glaubst du, Alema könnte bereits irgendetwas angerichtet haben?«


    Natürlich war alles möglich. Doch Jaina hatte keine offenkundigen Anzeichen von Gewalt bemerkt, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie eine einzige Machtnutzerin – selbst eine so verrückte wie Alema – die Kontrolle über die gesamte Jedi-Akademie übernehmen sollte.


    Ihre Grübeleien wurden von einem Knacken der Cockpitlautsprecher unterbrochen.


    »Wie lange beabsichtigt Ihr, da unten noch nach Gokobs zu suchen?«, fragte eine raue Frauenstimme. »Ich würde gern wissen, ob Ihr bei Eurer Sicherheitsüberprüfung etwas gefunden habt.«


    Jag sah mit erhobener Braue fragend in Jainas Richtung.


    »Ich schätze, es gibt bloß einen Weg, das rauszufinden.« Sie beugte sich nach unten und öffnete einen Kanal, um zu antworten. »Tut uns leid, Flugkontrolle. Wir kommen sofort hoch.«


    »Nun denn«, entgegnete die Kommandantin der Flugkontrolle, eine Duros-Frau namens Orame. »Nehmt Euch bloß vor den Gokobs in Acht – der Gestank hier oben ist schon schlimm genug.«


    »Machen wir.« Jaina unterbrach die Verbindung und runzelte dann verwirrt die Stirn. »Was hat sie heute nur ständig mit diesen Gokobs?«


    »Was sind Gokobs?«, fragte Jag.


    »Das erkläre ich dir unterwegs.« Jaina wandte sich ab, um dem Flugdeck den Rücken zu kehren.


    Bis sie den Daktyl verlassen und den Aufzug erreicht hatten, der sie zum Flugkontrollbunker bringen würde, hatte Jag mehr über Gokobs gehört, als ihm lieb war.


    »Also will Orame uns damit sagen, dass wir uns vor allzu aufdringlichem Ungeziefer vorsehen sollen?«, fragte Jag.


    »Im Grunde schon.« Jaina löste das Lichtschwert vom Gürtel und trat in den Lift, ehe sie Jag bedeutete, ihr zu folgen. »Kommst du?«


    »Natürlich.« Er legte den Sicherheitsbügel seines Blasters um und fragte dann: »Betäuben oder Töten?«


    »Lass uns bei Betäuben bleiben, bis wir wissen, was hier vor sich geht«, erwiderte Jaina. »Wenn Alema dahintersteckt, können wir immer noch auf Töten umschalten und sie erledigen, nachdem sie zu Boden gegangen ist.«


    Jag sah sie aus dem Augenwinkel heraus an. »Du machst Witze, oder?«


    Jaina schüttelte den Kopf. »Nicht wenn sie dem Jungvolk irgendetwas angetan hat.« Sie legte den Daumen auf ein Tastenfeld der Kontrolltafel. »Bereit?«


    Jag nickte, und einige Sekunden später spie der Turbolift sie in der Flugkontrollebene wieder aus. Jaina konnte nichts spüren, das im Korridor auf sie lauerte – aber falls Alema tatsächlich da draußen war, würde sie das ohnehin nicht. Sie rollte sich geschickt aus dem Aufzug und kam mit dem Lichtschwert in Kampfposition hoch, bereit, die Klinge zu aktivieren.


    Der Einzige, dem sie sich gegenübersah, war Jag, der seinen Blaster in beiden Händen hielt und gelinde amüsiert wirkte.


    »Gokobs?«, fragte er.


    »Sehr witzig.«


    Jaina übernahm die Spitze und führte sie den Korridor entlang zum Bunker der Flugkontrolle. Im Innern konnte sie das übliche Dutzend Machtpräsenzen wahrnehmen, alle ruhig und scheinbar auf die vor ihnen liegende Aufgabe konzentriert. Dennoch hielt sie ihr Lichtschwert einsatzbereit, als die Tür zur Seite zischte und eine gewaltige, von verschiedenen Kontrollstationen umringte Holoanzeige enthüllte. Über dem Display schwebte ein Abbild des Planeten Ossus und seiner Monde, zusammen mit Ziffern, die für Dutzende künstlicher Satelliten standen.


    Eine groß gewachsene Duros-Frau – die Flugkontrollkommandantin Orame – winkte Jaina von der anderen Seite der Holoanzeige zu sich. »Kommt herein. Es gibt da etwas, das ich …«


    Jainas Rückgrat prickelte vor Gefahr, und sie sprang in die Höhe, um einen weiten, kraftvollen Machtsalto zu vollführen, der sie mitten ins Herz des Planetenhologramms katapultierte. Mehrere der Flugkontrolleure schrien alarmiert auf und sprangen auf die Füße; ihre Hände tauchten mit Blastern aus den Schößen auf, die zu ziehen ihnen keine Zeit geblieben war. Jaina aktivierte ihr Lichtschwert und hieb ein halbes Dutzend Betäubungssalven zu den Männern zurück, die sie abgefeuert hatten, ehe sie neben Orame landete.


    »Jaina, nein!«, rief Orame. »Ihr versteht nicht!«


    »Ich verstehe …« Jaina brach ab, um einen Betäubungsschuss in die Brust eines »Flugkontrolleurs« zu befördern. »… dass die auf mich schießen!«


    Auf der anderen Seite der Holoanzeige stürzten zwei Männer zuckend zu Boden; dort, wo Jags Betäubungssalven sie in den Rücken getroffen hatten, qualmten ihre Uniformen. Jaina riss einem der Angreifer mithilfe der Macht die Füße weg, dann wies sie mit der Hand auf einen anderen und schleuderte ihn mit einem Machtstoß über zwei Kontrollstationen hinweg gegen den letzten Mann mit einer Waffe.


    Sie richtete die Spitze ihres Lichtschwerts auf diese letzten beiden Angreifer und befahl: »Keine Bewegung.«


    Sie verharrten reglos, ebenso wie alle anderen in der Kammer, mit Ausnahme von Jag, der die Tür hinter sich sicherte und sich daranmachte, Waffen einzusammeln. Jaina ließ ihr Lichtschwert eingeschaltet, um die drohende Gefahr zu verdeutlichen, falls jemand vorhätte, Dummheiten zu begehen, und half Jag, indem sie mithilfe der Macht die Blasterpistolen von ein paar halb bewusstlosen Angreifern wegschlittern ließ.


    Ohne den Blick von den Männern abzuwenden – wer auch immer sie waren –, neigte Jaina den Kopf in Orames Richtung und fragte: »Gokobs?«


    »So könnte man sagen«, entgegnete sie. »Ich habe versucht, Euch zu sagen, dass die Situation stinkt, sie aber Verbündete sind.«


    »Auf mich wirken sie nicht wie Verbündete«, sagte Jag. Er drückte einem der betäubten Männer ein Knie in den Rücken und fesselte dem Kerl die Hände, während er gleichzeitig sicherstellte, dass sein Gefangener ihn nicht attackieren konnte. »Verbündete feuern nicht mit Blastern auf einen.«


    Mehrere Meter zur Rechten ertönte eine tiefe Stimme, fast hinter Jaina. »Das waren Betäubungsschüsse – und Jedi Solos Auftritt war ziemlich beunruhigend.«


    Jaina sah dorthin, von wo die Stimme kam, und sah einen groß gewachsenen Menschen, der gebückt durch die Tür von Orames Privatbüro schritt. Er besaß ein längliches Gesicht mit eingesunkenen Augen und eine scharf geschnittene Nase, und er trug die schwarze Uniform eines GGA-Majors. Einen Schritt vor dem Büro blieb er stehen und breitete die Hände aus, die Handflächen nach außen, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


    »Jetzt würde ich es begrüßen, wenn Sie meinen Männern gestatteten, ihre Pflichten wiederaufzunehmen.«


    Jaina hielt ihr Lichtschwert weiterhin in Verteidigungsposition. »Ich glaube nicht.« Sie sah zu Orame hinüber. »Warum erzählt Ihr mir nicht, was hier vorgeht?«


    Orame winkte mit einer blauen, langfingrigen Hand in Richtung des Majors. »Erlaubt mir, Euch Major Serpa vorzustellen«, sagte sie. »Augenscheinlich ist er hier, um uns zu beschützen.«


    Serpa ließ ein Lächeln aufblitzen, gegen das Eis warm wirkte. »Man weiß nie, wo diese Terroristen als Nächstes zuschlagen.«


    Ein dunkler Sturm toste durch Jainas Adern, und sie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, den selbstgefälligen Major mit einem Machtstoß durch die nächste Durastahlwand zu schleudern. »Jacen hält die Akademie als Geisel?«


    Serpa grinste sie weiter an. »Es gibt keinen Grund, es so zu sehen.« Er streckte eine Hand nach ihrem Lichtschwert aus. »Es wäre allerdings klug, Ihre Waffen abzugeben, bevor es noch weitere … Missverständnisse gibt.«


    »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Jaina. »Im Übrigen gebe ich Ihnen eine Stunde Zeit, sich Ihre Männer zu schnappen und von hier zu verschwinden.«


    Serpas Lächeln schwand. »Ich fürchte, auch dazu wird es nicht kommen. Der Colonel hat die Sicherheit dieser Anlage und aller darin meinem Bataillon anvertraut, und ich werde meine Pflicht nicht vernachlässigen – ganz gleich wer dabei ins Kreuzfeuer gerät.«


    Jag kniff die Augen mit derselben Empörung zusammen, die auch Jaina so mühsam zu unterdrücken versuchte. Er ging gegenüber von Jaina um die Holoanzeige herum und auf Serpa zu, sodass ihre Beute in der Falle saß, ohne ein Wort zu sagen.


    Serpa verfolgte lediglich, wie er näher kam; seine Machtpräsenz verriet mehr Aufregung als Furcht, und mit einem Mal wurde Jaina bewusst, warum ihr Bruder ausgerechnet den Major für diese spezielle Aufgabe ausgewählt hatte.


    »Warte, Jag«, sagte sie. »Ich glaube, der Major ist nicht ganz richtig im Kopf.«


    Serpas Augen verdunkelten sich, und mit einer Miene der Enttäuschung wandte er sich an Jaina. »Das hängt davon ab, wie man richtig definiert, aber falls Sie damit andeuten wollten, dass es mir Vergnügen bereiten würde, diese Anlage lieber zu zerstören, anstatt sie in, ähm, bedenkliche Hände fallen zu lassen …«


    Er streckte den Arm in Richtung des Mannes aus, den Jag gefesselt hatte. Ein Miniblaster schnellte aus dem Ärmel in seine Hand, und er feuerte dem Mann mitten ins Gesicht. Orame und mehrere GGA-Truppler schrien geschockt auf. Serpa sah bloß wieder Jaina an und lächelte.


    »Sie haben vollkommen recht«, sagte er. »Ich würde mit Freuden jeden hier töten.«


    Jag starrte Serpa an wie einen Käfer, den man zerquetschen musste, doch Jaina deaktivierte ihr Lichtschwert und bedeutete Jag, seinen Blaster zu senken. Das Ungestüm in Serpas Macht-aura verriet ihr, dass er ohne zu zögern bereit war, die Zerstörung der Akademie anzuordnen – dass er tatsächlich sogar hoffte, dass sie ihm einen Vorwand dafür liefern würden.


    »Ich weiß nicht, was in meinen Bruder gefahren ist«, sagte Jaina, »dass er sich auf Ihresgleichen verlässt.«


    »Sie wissen doch, wie man sagt … ungewöhnliche Zeiten erfordern ungewöhnliche Maßnahmen und all das.« Serpa winkelte den Arm an, und der Miniblaster verschwand wieder in seinem Ärmel. »Wären Sie jetzt vielleicht so freundlich, Ihre Waffen niederzulegen?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Jaina, die vor dem Gedanken zurückschreckte, mit einem Soziopathen zusammenzuarbeiten, um Alema dingfest zu machen. »Und ich bezweifle, dass Sie das wirklich wollen, wenn Sie erst mal wissen, warum wir hier sind.«


    Serpa runzelte die Stirn. »Das müssen Sie schon mir überlassen.«


    »In Ordnung«, sagte Jag. »Wissen Sie, wer Alema Rar ist?«


    »Natürlich – eine verrückt gewordene Jedi-Ritterin.« Serpa grinste wieder. »Das muss man sich mal vorstellen.«


    »So was kommt vor«, sagte Jaina wütend. »Und sie ist hier irgendwo. Wir wissen nicht, was sie im Schilde führt, aber Sie können darauf wetten, dass es nichts Gutes ist.«


    Serpa runzelte argwöhnisch die Stirn. »Seit wann?«


    »Vermutlich seit letzter Nacht«, sagte Jag. »Wir arbeiten eine Reihe von Vektorflächen ab, die bis ins Hapes-Konsortium zurückgehen. Deshalb sind wir uns ziemlich sicher …«


    »Sie kommt aus dem Konsortium?«, unterbrach Orame. »Von wo aus dem Konsortium?«


    »Aus dem Terephon-Gebiet, gleich außerhalb der Vergänglichen Nebel«, antwortete Jaina. »Vom Roqoo-Depot. Warum?«


    Die Winkel von Orames dünnlippigem Mund sackten nach unten. »Ich frage mich, ob das Roqoo-Depot irgendwo zwischen hier und Kavan liegt?«


    Ein mulmiges Gefühl beschlich Jaina. Sie war mit der hapanischen Astrometrie nicht gut genug vertraut, um darüber Auskunft geben zu können, doch sie hatte gehört, dass Maras Leiche auf Kavan gefunden worden war.


    »Die Antwort auf diese Frage wüsste ich auch gern«, sagte Jaina.


    Bevor Serpa etwas dagegen einwenden konnte, tippte Orame eine Reihe von Befehlen in eine Kontrollkonsole. Das Bild über dem Holofeld verwandelte sich in eine Karte des Hapes-Konsortiums. Am Randbereich der Karte war die ungefähre Position des Roqoo-Depots verzeichnet, auf der Seite des Konsortiums, die Ossus am nächsten war. Einige Dutzend Lichtjahre entfernt – im selben System wie Hapes –, befand sich der Planet Kavan am anderen Ende einer Hyperraumroute, die geradewegs am Roqoo-Depot vorbeiführte.


    »Eine gerade Linie!«, keuchte Jaina.


    »Den Astrometriedaten zufolge, ja«, entgegnete Orame. »Und wenn Alema Rar beim Roqoo-Depot war …«


    »Das kann kein Zufall sein«, stimmte Jaina zu. »Wenn sie es nicht selbst getan hat, war sie zumindest daran beteiligt.«


    »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, warnte Jag. »Vergiss nicht, dass Alema diese Frachterbesatzung erst aufgemischt hat, als Mara schon tot war. Hätte sie so kurz nach dem Mord tatsächlich solche Aufmerksamkeit auf sich gezogen?«


    Jaina warf ihm einen Sei-nicht-dämlich-Blick zu und sagte nichts.


    »In Ordnung.« Jag seufzte. »Wir können davon ausgehen, dass sie irgendetwas weiß.«


    »Wenigstens«, sagte Jaina. Da sie sich von Sekunde zu Sekunde größere Sorgen um die Schüler machte, wandte sie sich an Serpa. »Wollen Sie jetzt immer noch, dass wir unsere Waffen niederlegen?«


    »Um ehrlich zu sein, ja«, entgegnete Serpa. »Ihre kleine Aufführung gerade war sehr überzeugend, aber Alema Rar ist nicht auf Ossus. Mein Team hat den Kontrollraum bereits vor …«


    »Hätten Sie sie in einem StealthX landen sehen?«, fragte Jaina.


    Sie machte sich nicht die Mühe zu erklären, dass Alema etwas anderes flog, ein Raumschiff, von dem sie immer noch nicht recht wussten, worum es sich dabei eigentlich genau handelte, das jedoch nichtsdestotrotz ebenso schwer zu registrieren war wie ein StealthX-Jäger.


    Serpa dachte einen Moment darüber nach, dann zog er ein Komlink aus der Ärmeltasche und öffnete einen Kanal. »Captain Tong, ich will eine Statusüberprüfung aller Stationen. Melden Sie mir alles Ungewöhnliche – jede Kleinigkeit.«


    »Wie Sie wünschen, Sir«, erwiderte eine Frauenstimme deutlich. »Ich werde Ihnen in Kürze Bericht erstatten.«


    Anstatt auf das Piepsen der eingehenden Statusmeldungen zu warten, streckte Serpa den Arm aus und starrte das Komlink an, um jedes Mal zu lächeln und zu nicken, wenn eine Station meldete, dass alles normal war. Jaina wurde klar, dass sie und Jag sehr darauf bedacht sein mussten, wie sie mit dem Major umgingen, damit sie ihn nicht dazu veranlassten, irgendetwas Überstürztes zu tun.


    Während Serpa weiter den Berichten lauschte, senkte Jaina ihre Stimme zu einem Flüstern und fragte Orame: »Was ist mit den Ausbildern? Warum haben sie nicht versucht, ihn aufzuhalten?«


    Orame schüttelte den Kopf. »Die einzigen Jedi hier sind die Meister Solusar und ein halbes Dutzend unerfahrener Jedi-Ritter auf Patrouille«, sagte sie. »Alle anderen sind zur Bestattung nach Coruscant gereist.«


    »Das muss man sich mal vorstellen«, sagte Serpa und schaute von seinem Komlink auf. »Da steht die Akademie plötzlich ohne ihre Jedi da, während Terroristen überall in der Galaxis für Chaos sorgen. Ein Glück, dass wir rechtzeitig hier eingetroffen sind.«


    Orames blaues Gesicht verdunkelte sich zu Lila. »Der einzige Grund, warum Ihr Shuttle es in einem Stück bis runter zum Boden geschafft hat, ist, dass Sie einen Notfall vorgetäuscht und um medizinische Unterstützung gebeten haben.«


    »Unter den gegebenen Umständen schien ein Bombardement zu extrem«, sagte Serpa liebenswürdig. »Immerhin stehen die Jedi und die Garde der Galaktischen Allianz auf derselben Seite.«


    »Zumindest sollten wir das.« Obwohl das Ausmaß von Jacens Verrat Jaina nicht wirklich überraschte, versetzte die Erkenntnis ihr doch einen Stich. Als Jugendlicher war er eine so sanftmütige Seele gewesen – ein so fürsorglicher Bruder –, dass sie sich niemals hätte vorstellen können, was als Erwachsener aus ihm werden würde, dass er ihr und dem gesamten Jedi-Orden jemals derart schaden würde. »Offen gestanden, fange ich an, da so meine Zweifel zu haben.«


    »Sehen Sie?«, sagte Serpa. »Aus diesem Grund hat der Colonel mich hergeschickt – um dafür zu sorgen, dass wir alle Freunde bleiben.«


    »Jacens Vorstellung von Freundschaft war mir schon immer suspekt«, sagte Jag. »Was haben Sie über Alema rausgefunden?«


    »Sie wissen doch längst, was ich rausgefunden habe.« Serpa bedachte ihn mit einem durchtriebenen Grinsen. »Dass sie, wo immer sie auch sein mag, nicht hier ist.«


    »Das können Sie nicht wissen«, sagte Jaina. »Bloß, weil keine Ihrer Sicherheitsstationen irgendetwas Ungewöhnliches gemeldet hat …«


    »Wir haben eine Menge Sicherheitsstationen«, unterbrach Serpa. »Ich kann Ihnen sogar sagen, wie viele Gokobs gerade Potam aus den Küchen stibitzen.«


    »Alema ist kein Gokob«, sagte Jaina. »Sie könnte geradewegs an einer Ihrer Wachen vorbeispazieren, und er würde sich nicht einmal daran erinnern, sie gesehen zu haben.«


    »Meine Wachen würden sich nicht daran erinnern, sie gesehen zu haben.« Serpa ahmte den monotonen Tonfall nach, den die Zielpersonen von Machtsuggestion häufig an den Tag legten – dann rollte er mit den Augen. »Oh, biiiitte! Colonel Solo hat uns gut gegen eure Jedi-Gedankentricks immun gemacht.«


    »Das ist kein Trick«, sagte Jag. »Alema Rar besitzt die Fähigkeit, die Erinnerung daran, sie gesehen zu haben, selbst aus dem Bewusstsein von Jedi zu löschen. Es wäre ihr ein Leichtes, die einfältigen Skulags unter Ihrem Kommando zu täuschen.«


    »Einfältige Skulags?« Serpa schien einen Moment lang über die Bezeichnung nachzudenken, dann nickte er und streckte Jaina die Hand entgegen. »Vermutlich haben Sie recht. Ich fürchte, ich muss Ihnen jetzt Ihre Waffen und Komlinks abnehmen – meine Skulags könnten Sie versehentlich für den Feind halten und dafür mit ihrem Leben bezahlen.«


    »Keine Chance«, sagte Jaina. Sie bedeutete Jag mit einem Nicken, sich zur Tür zu begeben, ehe sie selbst um die große Holoanzeige herumzugehen begann. »Wir machen uns auf die Suche nach Alema Rar. Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie uns nicht in die Quere kommen sollen.«


    »Tut mir leid – das kann ich nicht zulassen«, sagte Serpa hinter ihnen. »Wie ich schon sagte, werde ich diese Anlage keinerlei Gefahr aussetzen, indem ich unautorisierten Personen gestatte, mit Waffen herumzulaufen – ganz gleich, wer dabei ins Kreuzfeuer gerät.«


    Keine Vorahnung drohender Gefahr ließ Jainas Rückgrat kribbeln, doch in Serpas Stimme lag etwas Kaltes, das sie dazu veranlasste, stehen zu bleiben und sich umzudrehen. »Ich hoffe, das soll keine Drohung gegen die Jünglinge sein.«


    »Ich weise bloß auf das Risiko hin, dem Sie die jungen Leute aussetzen«, sagte Serpa gelassen. »Die Regeln dienen dazu, jedermanns Sicherheit zu gewährleisten. Ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie mir jetzt Ihre Waffen und Komlinks aushändigen … falls Sie die Absicht haben, sich weiterhin auf dem Gelände der Akademie aufzuhalten.«


    Jaina runzelte die Stirn. »Falls wir die Absicht haben zu bleiben?« Sie hatte nicht ernsthaft erwartet, dass Serpa sie einfach gehen lassen würde, aber verglichen mit ihren Jüngsten waren sie und Jag relativ wertlose Geiseln. »Sie würden uns gehen lassen?«


    »Colonel Solo will, dass diese Operation unter strengster Geheimhaltung durchgeführt wird, aber …« Serpa winkte mit einer Hand in Richtung der übel zugerichteten Soldaten, die sich immer noch mühten, sich vom Boden aufzurappeln. »… sieht das so aus, als könnte ich Sie aufhalten? Wenn Sie die Meister Tionne und Solusar hier mit nur einer Handvoll unerfahrener Jedi-Ritter zurücklassen wollen, um, ähm, zwischen meinem Bataillon von Skulags und all diesen Jedi-Jünglingen zu vermitteln … nun, dann bin ich Realist genug, um mir darüber im Klaren zu sein, dass die Entscheidung ganz bei Ihnen liegt.«


    Mit einem Mal breitete sich in Jainas Magen eine gewisse Übelkeit aus. Zwar drohte Serpa dem Jedi-Nachwuchs nicht direkt, doch er wies sehr wohl darauf hin, in welcher Gefahr sie schwebten, falls sich die Situation zwischen Jacen und den Jedi noch weiter verschlechterte. Acht Jedi würden nicht genügen, um Hunderte von Kindern vor einem ganzen GGA-Bataillon zu beschützen – vor allem dann nicht, wenn sechs davon nahezu unerfahren waren.


    Jag erreichte den Ausgang und streckte die Hand nach der Kontrolltafel aus, um die Tür zu entriegeln, die er vorhin gesichert hatte.


    Jaina bedeutete ihm innezuhalten. »Jag, warte.« Sie konnte nicht glauben, dass ihr Bruder Serpa tatsächlich befehlen würde, den Akademieschülern ein Leid zuzufügen – doch andererseits hatte Jacen in letzter Zeit eine Menge Dinge getan, die sie nicht glauben konnte. »Ich denke, wir sollten ihnen lieber unsere Waffen aushändigen.«


    Jag blickte sie so finster an, als wäre sie psychisch genauso aus dem Gleichgewicht wie Serpa. »Warum, bei allen sechs Novä, sollten wir das tun?«


    »Aus demselben Grund, aus dem die Meister Tionne und Solusar es getan haben.« Während Jaina sprach, streckte sie ihre Machtfühler nach Zekk aus, öffnete sich dem Kampfgeflecht und drängte ihn, Alema zu vergessen, sich weiterhin verborgen zu halten und zu warten, bis er gebraucht wurde. »Weil wir kein gesamtes GGA-Bataillon außer Gefecht setzen können, ohne dass dabei viele Kinder ums Leben kommen würden, und weil die Lage momentan noch nicht so verzweifelt ist.«


    Serpa lächelte. »Ich wusste, dass Sie die Angelegenheit letztlich genauso sehen würden wie ich.«


    »Sie können sehr überzeugend sein.« Jaina öffnete ihr Lichtschwert und entfernte den Fokussierkristall. »Ich bin mir sicher, dass mein Bruder Sie deshalb mit dieser Mission betraut hat.«


    »Das ist einer von mehreren Gründen.« Serpa kam um die Holoanzeige herum und nahm Lichtschwert und Blasterpistole von ihr entgegen, dann wandte er sich Jag zu. »Fel?«


    Jag nahm die Energiezellen aus seinem Blaster und der Vibroklinge, dann kehrte er an Jainas Seite zurück und hielt Serpa die Waffen gerade außer Reichweite hin.


    »Ich will unsere Suche fortsetzen«, sagte Jag. »Ob es Ihnen und Ihren Männern nun bewusst ist oder nicht, Alema Rar ist hier.«


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Serpa wartete, bis Jag ihm die Waffen in die Hände legte, dann sagte er: »Und lassen Sie es mich wissen, falls Sie sie tatsächlich finden. Dann schicke ich jemanden, der die Sauerei wegmacht.«

  


  
    5. Kapitel


    In ihrer Brust verspürte Alema den plötzlichen Drang, sich zu verstecken. Besorgt, dass ihre Verfolger sie am Ende womöglich doch gefunden hatten, spähte sie über die Oberseite der Arbeitskabine, in der sie saß. Im Vorraum sah sie lediglich die beiden GGA-Truppler – einen Mann und eine Frau –, die bei ihrem Eintreffen die Bibliothek bewacht hatten. Sie lehnten am Empfangstresen, unterhielten sich leise und sahen einander in die Augen. Über das Komlink der Frau drang eine gedämpfte Stimme, doch entweder betrafen die Anweisungen sie nicht, oder Alemas Machtsuggestion war auf fruchtbareren Boden gestoßen, als ihr klar gewesen war.


    Der Drang, sich zu verstecken, wurde zu einer Warnung abzuwarten, und dann zu einer Vorahnung, dass Ärger in der Luft lag, und Alema erkannte, dass diese Gefühlsregungen nicht ihre eigenen waren. Irgendjemand strahlte sie mit solcher Wucht aus, dass sie ein Kampfgeflecht überschwemmt hatten und sich durch die Macht ausbreiteten, sodass sie praktisch jeder wahrnehmen konnte. Wahrscheinlich bereiteten die GGA-»Beschützer« der Akademie Jaina und ihren beiden Gierkröten mehr Schwierigkeiten als Alema, und das war eine Erleichterung. Das Trio war Alema seit diesem Zwischenfall beim Roqoo-Depot auf der Spur, und es war offensichtlich bloß eine Frage der Zeit gewesen, ehe sie hier auftauchen und anfangen würden, in der Akademie herumzuschnüffeln.


    Alema streckte ihre Machtfühler nach den beiden Wachen aus und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf das Brummen, das aus dem Komlink der Frau drang.


    »… und ihre Begleiter suchen das Akademiegelände ab.« Die Stimme war männlich und bestimmend, zweifellos die des Missionskommandanten. »Mischt euch nicht ein, aber lasst nicht zu, dass sie … die Geiseln.«


    Geiseln?


    Erstaunt zu hören, dass dieser Begriff tatsächlich über einen Kom-Kanal benutzt wurde, ließ sich Alema in ihren Sitz zurückfallen. Sie hatte schon die ganze Zeit über gewusst, dass die GGA-Soldaten hier waren, um zu verhindern, dass in der Akademie Widerstand gegen Jacens Putsch geschürt wurde, doch sie hätte nie gedacht, dass Jacen tatsächlich dumm genug war, die jungen Jedi-Anwärter als Geiseln zu nehmen. Das war ein kühner Schachzug – aber auch ein vorschneller, der Luke höchstwahrscheinlich eher provozieren als in Schach halten würde.


    Alema begriff nicht, wie Jacen einen solchen Fehler machen konnte. Bis jetzt war eine List nach der anderen geradezu brillant gewesen. Mit seinem harten Vorgehen gegen Terroristen hatte er die Bevölkerung von Coruscant und einen Großteil der übrigen Allianz für sich gewonnen, um seine Popularität anschließend dazu zu nutzen, die persönliche Kontrolle über annähernd die Hälfte der Galaxis zu übernehmen. Also warum war ihm jetzt ein derart katastrophaler Patzer unterlaufen? Warum war er auf einmal so überheblich zu glauben, er könne den Jedi-Orden bedrohen und damit durchkommen?


    Die Antwort darauf war – natürlich – Lumiya. Jacen hatte keine Fehler gemacht, bis seine Mentorin getötet wurde, um sich hernach – nur Tage nach ihrem Tod – selbst zu überschätzen. Offensichtlich bedurfte der Colonel nach wie vor der Führung – und Lumiya hatte zweifellos vorhergesehen, dass dem so sein würde. Warum hätte sie Alema sonst gestatten sollen, ihr zu ihrem Asteroidenversteck zu folgen? Lumiya wollte damit sicherstellen, dass Alema die Mittel zur Verfügung standen, um an ihrer Stelle weiterzumachen, wenn sie nicht mehr war.


    Alema stöpselte ihr Datapad in den Archivcomputer ein, in den sie sich hineingehackt hatte, dann lud sie die begrenzte Anzahl Daten herunter, die sie über das von Lumiya geerbte Raumschiff gefunden hatte. Den Jedi-Historien zufolge war Schiff – es weigerte sich, ihr seinen Namen preiszugeben, weshalb Alema es einfach »Schiff« nannte – eine uralte Meditationssphäre, eine Art denkendes Raumschiff, das einstmals von Jedi und Sith gleichermaßen verwendet worden war. Dem bisschen nach, was die Aufzeichnungen enthüllt hatten, war die Meditationssphäre so etwas wie ein machtgesteuertes Kontrollschiff, dazu entworfen, die Kampfmeditationsfähigkeiten seines Kommandanten zu verstärken, während seine oder ihre Position gleichzeitig vor dem Feind verborgen wurde.


    Das Datapad zeigte eine Mitteilung, die verkündete, dass der Download abgeschlossen war. Alema unterbrach die Datenverbindung und löschte ihre Zugriffsspuren auf dem Hauptcomputer, dann verstaute sie das Datapad in einem Fach ihres Mehrzweckgürtels und ging auf den Ausgang zu. Die beiden Wachen waren so miteinander beschäftigt, dass sie sie erst bemerkten, als sie bereits am Empfangstresen vorbei und halb durch den Vorraum war.


    »Was zum Kark?«, keuchte der Mann. »Wo kommen Sie denn her?«


    Die Frau erholte sich schneller wieder von der Überraschung. »Halt!«, befahl sie. »Wenn Sie auch nur einen Finger rühren, puste ich Sie weg!«


    Alema drehte sich um und sah sich einem großen Merr-Sonn-Energieblaster gegenüber, der in ihre Richtung zielte. Ungeachtet der Warnung, hob sie die Hand, und die Wache zog den Abzug.


    Die Waffe gab ein einzelnes, leises Klick von sich, und nun war es an der Frau, nach Luft zu schnappen: »Was zum Kark?«


    »Kein Grund zur Sorge.« Alema wedelte mit der Hand, dann holte sie zwei Energiezellen aus einer Tasche ihres Gewandes hervor. »Die habt ihr uns gegeben, damit wir sie verwahren.«


    Die Frau runzelte argwöhnisch die Stirn. »Warum sollte ich …«


    »Erinnern Sie sich nicht mehr?« Alema wandte sich an den Mann, der – wie gewöhnlich – willensschwächer war als seine künftige Gefährtin. »Wir sind eine Freundin von Jacen.«


    »Ist schon in Ordnung, Tiz«, sagte der Mann. »Erinnerst du dich nicht mehr? Sie ist eine Freundin des Colonels.«


    Tiz’ Stirnrunzeln schmolz dahin, und sie schob ihren Blaster ins Halfter. »Das stimmt.« Sie lächelte den Mann an. »Jetzt erinnere ich mich.«


    »Gut.«


    Am liebsten hätte Alema Tiz die Energiezellen gegen den Kopf geworfen, weil sie sich so von einem Mann um den Finger wickeln ließ, doch es war wichtig, dass ihr Besuch in der Bibliothek ein Geheimnis blieb. Wenn Jaina und ihre Gierkröten erfuhren, dass sie nach Ossus gekommen war, um auf das Jedi-Archiv zuzugreifen, würden sie einen Weg finden, die Aufzeichnungen zu identifizieren, die sie sich angesehen hatte, und dann würden sie genauso viel über Schiff wissen wie sie. Alema ließ die Energiezellen mithilfe der Macht auf den Empfangstresen schweben, während sie zugleich in Richtung Ausgang zurückwich.


    »Habt Spaß, ihr beiden«, schlug Alema vor. »Der Colonel hat sicher nichts dagegen.«


    Sie war kaum zur Tür heraus, als sich das Paar bereits am Overall des jeweils anderen zu schaffen machte. Überzeugt davon, dass ihre schlüpfrige Machtpräsenz die beiden um jede Erinnerung an ihren Besuch berauben würde, bahnte sie sich ihren Weg durch die Gärten der Akademie in den Wald, wo Schiff wartete. Der Marsch hoch zu seinem Versteck war nicht sonderlich beschwerlich, nicht einmal mit Alemas lädiertem Fuß und ihrem nutzlosen Arm. Nichtsdestotrotz rief der Aufstieg unangenehme Gedanken an die Zeit wach, die sie verwundet und von der Außenwelt abgeschnitten auf Tenupe verbracht hatte, daran, was ihr alles genommen worden war; jeder Schritt in die Nacht war eine lodernde Mahnung an ihre Pflicht, dem Gleichgewicht Genüge zu tun, und an ihre Verpflichtung, die Rechnung zu begleichen, die sie noch mit Leia Solo offen hatte.


    Als sich Alema der Kluft näherte, in der sich Schiff verbarg, stieg das willensstarke Gefährt aus dem Unterholz empor und kam in Sicht, ohne auf eine entsprechende Aufforderung zu warten. Die Sphäre war fantastisch getarnt, eine aufgeblähte Kugel mit einem Netzwerk vorstehender, über einer bernsteinfarbenen Außenhülle pulsierender Adern, die undurchsichtig oder transparent sein konnte, je nach Schiffs Stimmung. Die vier Flügel waren flach gegen die Seiten des runden Bauchs eingeklappt, und als die Sphäre herumwirbelte, um sie anzusehen, erinnerte sie Alema an ein gigantisches, körperloses Gehirn – ein sehr altes gigantisches, körperloses Gehirn.


    Uralt, korrigierte Schiff. Ein zwei Meter breiter Abschnitt der Hülle schmolz zu einer Rampe und fuhr in Richtung der Böschung aus, wo Alema stand. Und mit genügend Verstand, um zu merken, wenn der Feind in der Nähe ist.


    Der Tadel in Schiffs Gedanken war unmissverständlich, doch Alema grinste bloß und marschierte in ihrem eigenen, gelassenen Tempo die Rampe hinauf. Von diesen Feinden hatten sie nichts zu befürchten, zumindest nicht im Augenblick. Ob nun klug oder nicht, Jacen hatte ihnen etwas Wichtigeres als Alema Rar gegeben, um das sie sich sorgen mussten.


    Schiff war skeptisch, wartete jedoch, bis Alema im Innern kniete, ehe es sich versiegelte und ihren Zielort wissen wollte.


    »Kanz-Sektor«, sagte Alema laut. »Wir gehen davon aus, dass du dich an die Koordinaten von Lumiyas Asteroiden erinnerst.«


    Schiff verharrte in der Kluft, und die schwelende Flamme, die in den Schottwänden eingeschlossen zu sein schien, wurde heller und röter. Es würde der Zerbrochenen als Transportmittel dienen, weil es nichts anderes zu tun hatte, doch es hatte nicht die Absicht, sie zum Kanz-Sektor zu bringen – weil es Lumiya nicht gefallen hätte, dass Alema ihr Zuhause durchstöberte.


    »Bist du dir da sicher?« Während Alema sprach, versuchte sie, Schiff mithilfe der Macht quasi von hinten herum von seinem Entschluss abzubringen, bemüht, nicht so sehr seine Entscheidung infrage zu stellen, sondern eher seine Sichtweise zu ändern. Es war dieselbe Technik, die sie sich als Nachtherold des Dunklen Nests angeeignet hatte, eine, die sie viele Male eingesetzt hatte, um UnuThul und sein Nest zu kontrollieren. »Lumiya wollte, dass wir ihr Werk mit Jacen fortsetzen.«


    Schiff schreckte verärgert vor ihrer mentalen Berührung zurück. Es hatte Meistern gedient, die mächtiger gewesen waren, als sie sich vorstellen konnte. Glaubte sie wirklich, dass es eine simple Gedankenmanipulation nicht bemerken würde? Schiff war unaussprechlich beleidigt.


    Trotz seines Protests konnte Alema spüren, wie das Gefährt allmählich ihrem Willen nachgab. Und warum sollte es das auch nicht? In seinem Kern war Schiff schließlich immer noch eine Maschine, und das bedeutete, dass es konstruiert worden war, um zu dienen. Alles, was Alema tun musste, war, unter Beweis zu stellen, dass sie imstande war, es zu befehligen. Sie stemmte sich fester gegen den Widerwillen der Sphäre, und dieses Mal gab sie statt Subtilität schierer Kraft den Vorzug.


    »Erinnerst du dich nicht?«, sagte sie. »Lumiya hat uns auf ihren Asteroiden eingeladen.«


    Schiff mühte sich, nicht nachzugeben, und rief Alema ins Gedächtnis, dass Lumiya die Zerbrochene eigentlich nicht ausdrücklich auf ihren Asteroiden eingeladen hatte. Alema war ihr dorthin gefolgt.


    »Das ändert nichts an den Tatsachen«, beharrte Alema. »Lumiya hat uns um unsere Hilfe gebeten.«


    Lumiya hatte nicht darum gebeten – die Zerbrochene hatte sie von sich aus angeboten.


    »Und Lumiya war einverstanden«, merkte Alema an. Sie war sorgsam darauf bedacht, ihrem Schema treu zu bleiben und wichtige Schlüsselworte zu betonen; das war ein entscheidender Bestandteil dieser Technik. »Sie hat uns angewiesen, Mara im Auge zu behalten.«


    Schiff wusste, was sie tat, doch es war kein empfindungsfähiges Wesen, und es verfügte nicht über die Willensstärke, dem Druck standzuhalten, dem sie es aussetzte. Schließlich erkannte Schiff, dass das, was die Zerbrochene sagte, stimmte. Lumiya hatte sie geschickt, um Mara zu beschatten.


    »Weil Lumiya uns vertraut hat«, sagte Alema. »Weil sie darauf gebaut hat, dass wir Jacen weiterhin unterstützen – so, wie wir es beim Roqoo-Depot getan haben.«


    Als Ihr diese Frachterbesatzung rekonfiguriert habt?, fragte Schiff.


    »Um die Jedi wissen zu lassen, dass wir in der Nähe waren, als Mara starb«, stellte Alema klar. »Damit sie uns des Mordes verdächtigen und nicht Jacen.«


    Um seinen Erfolg zu gewährleisten, fügte Schiff hinzu. Um zu gewährleisten, dass sich die Sith von Neuem erheben werden.


    »Ja«, stimmte Alema zu. »Wir versprechen es. Die Sith werden wieder herrschen.«


    Im nächsten Augenblick wurde Alema gegen die hintere Schottwand gedrückt, als Schiff unvermittelt himmelwärts schoss. Ein Gefühl von Frustration durchströmte die Macht, als einer ihrer Verfolger – Zekk, der schwerfälligen Lauterkeit seiner Machtpräsenz nach zu urteilen – seine Gefährten über ihre Flucht informierte. Jainas Reaktion war nicht wahrnehmbar, doch der Umstand, dass niemand eine Schattenbombe oder einen Protonentorpedo auf Schiff abfeuerte, verriet Alema alles, was sie wissen musste. Fürs Erste mussten sich ihre Häscher um dringlichere Angelegenheiten kümmern.


    Die Reise zum Kanz-Sektor verlief ebenso ereignislos wie nervtötend. Es schien Schiff besonderes Vergnügen zu bereiten, ihre Gemütsruhe auf die Probe zu stellen; die meiste Zeit flogen sie mit einer so transparenten Außenhülle, dass Alema das Gefühl hatte, sie würde in einer Seifenblase durch die Galaxis zischen. Bei raumfahrenden Spezies wie den Duros oder Gand hätte dieser Eindruck wahrscheinlich ein wahres Hochgefühl und Ehrfurcht ausgelöst – aber nicht bei Alema. Twi’leks waren von Natur aus Höhlenbewohner, hineingeboren in die behagliche Gemütlichkeit vollkommener Dunkelheit und enger Räume. Als Schiff schließlich das namenlose System erreichte und in der Leere voraus ein silberner Felsklumpen auftauchte, verlangte jede Faser ihres Körpers danach, die Augen zu schließen, jeden Gedanken an die brutale, abscheuliche, unermessliche Weite der Galaxis aus ihrem Bewusstsein zu verbannen.


    Alema ignorierte diesen Drang und zwang sich, seelenruhig zuzusehen, wie der Klumpen zu einem langsam rotierenden Stein wurde und dann zu einem staubbedeckten Felsbrocken, der im Schein der fernen Sonne glitzerte. Schiff sondierte sie, suchte nach irgendwelchen Hinweisen darauf, dass sie zu schwach war, um ihr Versprechen zu halten, und Alema weigerte sich, ihm welche zu liefern. Sie wusste, dass Schiff in ihren Gedanken sehen konnte, wie furchteinflößend sie die Leere fand, doch sie wusste auch, dass die Sphäre die Entschlossenheit spüren konnte, mit der sie diesem Schrecken die Stirn geboten hatte, ihre bedingungslose Bereitschaft, alles zu opfern, um das Gleichgewicht zwischen ihr und Leia wiederherzustellen.


    Als der Asteroid so groß geworden war, dass voraus nichts anderes mehr zu sehen war, schwang Schiff zur dunklen Seite des Felsbrockens herum und ging zu einem halsbrecherischen Anflug auf den Hangar über. Da sie spürte, dass die Sphäre nach wie vor versuchte, sie aus dem Konzept zu bringen, ergab Alema sich dem Gedanken, dass ein feuriger Tod ein relativ geringer Preis dafür war, ein so großartiges Gefährt zu fliegen, bevor sie in stoischem Schweigen verfolgte, wie düstere Felsschluchten zu hoch aufragenden Klippen wurden. Im letztmöglichen Augenblick glitt ein getarntes Schott auf, und Schiff schoss in den beengten Hangar des Verstecks, um plötzlich so hart abzubremsen, dass Alema sich mit der Macht am Boden verankern musste, um zu verhindern, dass sie gegen die vordere Schottwand geschleudert wurde.


    Schiff verharrte kaum einen Meter von der Rückwand entfernt und fuhr drei Landestützen aus, ehe es auf dem Hangarboden aufsetzte, zischend, knarrend und ächzend, als wäre es der Millennium Falke. Alema gestattete sich ein breites, siegreiches Grinsen.


    »Zufrieden?«, fragte sie.


    Schiff gab ein letztes verdrossenes Grollen von sich, um dann, nachdem im Hangar der Druckausgleich erfolgt war, eine Tür und eine Rampe für sie zu formen.


    »Warte hier auf uns«, sagte Alema und erhob sich. »Du kannst ruhig deine Treibstoffzufuhr drosseln und dich deinen Wartungsprozessen widmen. Das hier könnte einige Stunden dauern.«


    Das schien Schiff zu erheitern, und Alema hatte den Eindruck, dass es von ihr erwartete, wesentlich länger hier zu verweilen als einige Stunden – möglicherweise für immer.


    »In diesem Fall«, sagte Alema, als sie die Rampe hinabstieg, »kannst du dich als aus meinen Diensten entlassen betrachten, wenn wir in hundert Jahren noch nicht zurück sind.«


    Falls Schiff darauf irgendetwas erwiderte, ging seine Reaktion in der Aura dunkler Energie unter, die um sie her aufzusteigen begann, als sie ihren Fuß auf den Permabetonboden setzte. Die Dunkle Seite war hier so präsent, dass man sie fast mit Händen greifen konnte, eine kalte Wolke der Düsternis, die wie die Finger eines Geliebten ihre Schenkel hinaufstrich. Sie erschauerte, als sie – wie sie zunächst annahm – angenehme Erinnerungen überkamen – gleichwohl, der Schauder ließ nicht nach, und unversehens begann sich zwischen ihren Schulterblättern ein eisiger Knoten drohender Gefahr zu bilden.


    Fallen.


    Natürlich gab es hier Fallen. Immerhin war das hier ein Sith-Versteck, oder nicht? Alema öffnete sich der Macht und nahm von der Rückwand des Hangars eine deutliche Bedrohung wahr von dort, wo zwei Dutzend Kühlmittelfässer in einer sieben Meter hohen Pyramide aufeinandergestapelt waren. Das Klügste wäre gewesen, wieder an Bord von Schiff zu gehen und zu fliehen, bevor eins dieser Fässer explodierte. Stattdessen setzte sich Alema in Bewegung und sprintete quer durch den Hangar.


    Schiffs Überraschung wurde bloß noch von seiner Beunruhigung übertroffen. Allerdings schien es, als würde sich die Sphäre weniger um Alema sorgen, als wegen der Anweisungen, die sie ihr erteilt hatte. Wenn Alema sich unbedingt umbringen wollte, ging das für Schiff in Ordnung – aber sie konnte nicht erwarten, dass es …


    Bleib hier. Alema legte den Nachdruck der Macht hinter ihren Gedankenbefehl. Jetzt ist es an mir, deine Nerven auf die Probe zu stellen.


    Schiff blendete seine Präsenz mit einem verärgerten Schnauben aus, was Alema die Möglichkeit gab, sich um das Problem der Kühlmittelfässer zu kümmern. Der Knoten zwischen ihren Schulterblättern wurde von Sekunde zu Sekunde kälter und fester, und natürlich schien die Gefahr vom Fuß des Stapels auszugehen. Ohne langsamer zu werden, vollführte sie in der Luft eine zupackende Geste mit ihrer Hand, und das mittlere Fass glitt aus der Reihe.


    Während Alema das Fass durch den Hangar zu sich schweben ließ, brach der Rest des Stapels in einer Kakophonie herumschwappender Flüssigkeit und scheppernden Metalls zusammen. Mehrere Fässer platzten, um Hunderte Liter viskoser blauer Flüssigkeit auf den Boden zu ergießen und die Luft mit der beißenden Süße von Hyperantriebskühlmittel zu erfüllen.


    Alema hatte ihr Lichtschwert bereits in der Hand. Ohne auf den brennenden Schmerz der Gase zu achten, die ihr in die Augen stachen, aktivierte sie die Klinge und trennte mit einem Hieb den Deckel des Fasses vor sich ab.


    Darin befand sich eine gewaltige Ladung Baradium mit einem Protonengranatzünder – genügend Sprengkraft, um den Asteroiden in tausend Stücke zu zerfetzen. Vom Zünder verlief ein dichtes Gewirr bunter Drähte zu einer Digitaluhr, die gegenwärtig die Zahl 10 zeigte und die Sekunden runterzählte. Neben der Anzeige befand sich ein roter Entschärfungsschalter.


    Da sie den Schalter für Lumiya viel zu offensichtlich fand, ignorierte Alema ihn, schaltete ihr Lichtschwert aus und ließ es zu Boden fallen, ehe sie mit ihrer einen gesunden Hand hektisch das Kabelgewirr durchzusehen begann. Als sie endlich einen einzelnen grauen Entschärfungsdraht fand, stand die Anzeige bei 3. Sie wollte gerade daran ziehen – dann entsann sie sich, wie Lumiya sie an Bord der Anakin Solo beinahe umgebracht hätte, als sie das Kabel eines Annäherungssensors irrtümlicherweise für das des Sicherheitsverzögerers gehalten hatte. Sie ließ den grauen Draht los und packte stattdessen das orangeste der drei orangefarbenen Kabel. Als kein warnendes Frösteln ihren Rücken hinabschoss, hielt sie den Atem an und riss das Kabel los.


    Der Timer langte bei 0 an. Nichts explodierte.


    Alema spürte, wie sich ihr einer Lekku vor Erleichterung entrollte. Sie nahm ihr Lichtschwert wieder an sich und drehte sich mit triumphierend hochgezogenen Augenbrauen der Meditationssphäre zu, indes die Dämpfe des Hyperantriebskühlmittels sie unbändig husten ließen.


    Schiff wirkte unbeeindruckt. In Lumiyas Zuflucht gab es hundert Wege zu sterben. Einer der dümmsten davon war mit Sicherheit, voll diebischer Schadenfreude inmitten einer Wolke von Kühlflüssigkeitsgasen zu stehen.


    Alema musste zugeben, dass das Gefährt damit nicht ganz unrecht hatte. Sie durchquerte den Hangar zu der Luke, die in Lumiyas Gemächer führte, ehe sie sich dem Spießrutenlauf von Fallen stellte, die einst die Privatsphäre der Dunklen Lady der Sith geschützt hatten. Als Erstes stieß sie auf den Stahlpfeilwerfer hinter der falschen Kontrolltafel am Eingang. Dann kam die Luftschleuse mit der umgekehrten Steuerung und der giftigen »Dekontaminierungsdusche«, gefolgt von einer cleveren Machtillusion von Lumiya selbst, die den Schaden jedes Angriffs daraufhin irgendwie auf den Attackierenden übertrug. Alema wollte unbedingt lernen, wie das ging – sobald das Pochen in ihrem Schädel so weit abgeklungen war, dass sie sich wieder einigermaßen konzentrieren konnte.


    Schließlich fand Alema sich in der Eingangshalle zu Lumiyas Quartieren wieder, und ihr Lekku kribbelte in Erwartung der Wunder, die sie in Kürze ergründen würde. Jede von Lumiyas Fallen hatte ihr Verlangen nach Sith-Technologie angefacht, und jedes Mal, wenn sie eine davon überwand, waren ihre Erwartungen gestiegen. Was auch immer Lumiya zu schützen versuchte, war offensichtlich von größter Bedeutung – und kostbar. Alema begann, Visionen von einer Sith-Megawaffe zu entwickeln, von etwas, das imstande war, die Galaktische Allianz mit einer einzigen Machtdemonstration gefügig zu machen. Oder vielleicht war es auch etwas Subtileres, beispielsweise ein Artefakt, das es einem erlaubte, aus der Ferne die Gedanken eines Gegners zu lesen. Womöglich würde sie auf beides stoßen – oder auf eine ganze Waffenkammer voll seltsamer neuer Sith-Technologie. All diese Fallen waren zu dem Zweck entworfen worden, irgendetwas zu beschützen.


    Alema konzentrierte sich auf ihre Machtwahrnehmung und suchte nach irgendwelchen kalten Stellen oder Unregelmäßigkeiten, die vielleicht auf eine Schnittstelle dunkler Energie hinwies, doch sie gab es bald wieder auf. Das war vergebliche Liebesmüh. Der gesamte Asteroid war durchdrungen von der Dunklen Seite, so sehr, dass sie beinahe das Gefühl hatte, sie wäre wieder im lauschigen Dunklen Nest, umgeben von den vertrauten Präsenzen ihrer Gorog-Gefährten. Es war eine bittersüße Empfindung, eine, die ihr gefährlich zu werden drohte, weil sie sie in ein Gefühl falscher Sicherheit einlullte.


    Alema begann mit einer gründlichen Erkundung der Quartiere. Mit einer Handvoll beigefarbener Schlafzimmer, einem Keet-getäfelten Arbeitszimmer, einem überwölbten Esszimmer und einer versenkten Wohnstube bot die Unterkunft zwar hinreichend Platz, war jedoch alles andere als prachtvoll oder opulent ausgestattet, in keiner Weise die Art von Zuhause, das man bei jemandem mit Lumiyas Macht und Mitteln erwarten würde. Es gab keine Kunstwerke oder Erinnerungsstücke, die einem das Gefühl vermittelt hätten, dass die Quartiere bewohnt waren, auch wenn die deckenhohen Spiegel an jeder Wand auf Lumiyas Eitelkeit hinwiesen.


    Irgendwie schienen die Spiegel Alema stets aus dem bestmöglichen Winkel zu reflektieren, um ihre Entstellungen zu verbergen und ihre noch immer gertenschlanke Figur zu betonen. Sie war ungeheuer erfreut – was sie aber nicht daran hinderte, vorsichtig hinter jeden Spiegel zu spähen, um sicherzustellen, dass dahinter kein Tresor oder keine Geheimtüren versteckt waren.


    Leider entdeckte sie hinter den Spiegeln keine verborgenen Kammern, und auch nirgendwo sonst in der Unterkunft. Der einzige Hinweis auf einen gesicherten Raum war eine uralte Synthholztür in der Rückwand einer altmodischen Küche. Die Infrarotöfen und Partikelstrahlherdplatten waren zu sauber, um irgendwann in letzter Zeit benutzt worden zu sein, doch die Tür war als einzige in der gesamten Unterkunft verschlossen.


    Alema überprüfte sie im Hinblick auf jede Art von Falle, auf die sie bislang gestoßen war, und suchte dann nach allen anderen, die zu erkennen man ihr beigebracht hatte. Als sie keine fand, öffnete sie sich der Macht und fuhr mit ihrer Hand über die Oberfläche der Tür, sorgsam auf das geringste Kribbeln drohender Gefahr achtend.


    Sie fühlte nichts. Mit was für einer Falle Lumiya diese Tür auch immer gesichert hatte – Alema konnte sie nicht finden. Und das konnte bloß eins bedeuten: Dahinter lagen die Sith-Schätze verborgen.


    Alema trat zurück, nahm sich einen Moment Zeit, um ihr pochendes Herz zu beruhigen, und dachte darüber nach, wie sie dieses Problem in Angriff nehmen sollte. Es stand außer Frage, dass sie die Tür öffnen musste. Um das Gleichgewicht zwischen sich und Leia wiederherzustellen, musste sie Jacen in das verwandeln, was Leia am meisten hasste – einen neuen Imperator. Um Jacen zu einem neuen Imperator zu machen, musste sie in der Lage sein, ihn zu kontrollieren, ihn daran zu hindern, närrische Dinge zu tun wie etwa, die Jedi-Akademie als Geisel zu nehmen. Und um Jacen zu kontrollieren, brauchte sie ein Druckmittel – ein Druckmittel wie die Sith-Artefakte, die hinter dieser Tür versteckt waren.


    Nachdem sie einige Minuten lang Beruhigungsübungen gemacht hatte, hörte Alemas Herz schließlich auf zu hämmern. Sie war überzeugt, dass sie das Problem aus jedem Blickwinkel betrachtet hatte, und doch kam sie einfach nicht dahinter, mit was für einer Falle diese Tür versehen war. Ihr einziger Hinweis darauf war ihr Wissen über Lumiya.


    Die Dunkle Lady der Sith war eine gebildete und feinsinnige Frau gewesen, die in komplexen Schritten plante und Stolz empfand, wenn sie ihr Opfer genau studierte. Sie würde annehmen, dass jeder, der es so tief in ihr innerstes Heiligtum geschafft hatte, genauso gerissen und intelligent war wie sie selbst; entsprechend würde sie ihre Falle mit diesem Personentyp im Hinterkopf entworfen haben. Womit sie hingegen nicht rechnen würde, war ein Eindringling, der sich wie ein gewöhnlicher Schläger verhielt, der den einfachsten, direktesten Weg zu dem wählte, was er haben wollte.


    Alema nahm eine kleine Erschütterungsgranate von ihrem Mehrzweckgürtel, ehe sie einen Klecks Synthkleber benutzte, um sie über dem Schloss der Tür zu befestigen. Sie zog sich in den angrenzenden Raum zurück und nutzte die Macht, um den Zünder auszulösen. Ein silberner Blitz und ein ohrenbetäubender Knall folgten, und eine Wolke schwarzen Rauchs waberte in das Esszimmer.


    Sobald sich der Rauch gelegt hatte, nahm Alema tapfer eine Dusche aus Feuerlöschschaum in Kauf und kehrte in die Küche zurück. Die Tür an der Rückwand hing verbogen und halb offen in den Angeln. In ihrer Aufregung vergaß Alema beinahe, nach weiteren Fallen zu suchen, aber sie fand noch immer keine – weder bereits ausgelöste, noch aktive. Sie schaltete einen Glühstab ein und spähte durch die versengte Türöffnung in eine alte Vorratskammer.


    Die Regale waren voll mit kybernetischem Zubehör – Werkzeuge, Schmiermittel, Ersatzteile – die ganze Ausrüstung, die Lumiya benötigt hatte, um ihre mechanische Hälfte zu warten. Soweit Alema sagen konnte, befand sich kein einziges Sith-Artefakt in dem kleinen Raum.


    Mit einem Schlag war ihre eigene Sicherheit vergessen. Sie schlüpfte durch die Tür. Automatisch flammte an der Decke eine Glühtafel auf, um die Kammer mit weichem, weißem Licht zu füllen. An einer Wand stieß sie auf einen großen Vorrat von Pulvermischungen für die Protein- und Vitamindrinks, die Lumiyas halb kybernetischem Körper als Nahrung gedient hatten. Auf einem der unteren Regale an der gegenüberliegenden Wand fand sie ein paar Energiezellen und Ersatzstränge für die Lichtpeitsche der Dunklen Lady.


    »Ersatzteile?« Alema spürte, wie Zorn in ihr aufstieg, und die Frustration und Furcht, die mit der Durchsuchung der Kammer einhergingen, fachten das Feuer in ihrem Innern noch zusätzlich an. »Proteindrinks?«


    Sie fegte ein Dutzend Behälter mit Proteinpulver von einem Regalbrett, dann trat sie ungestüm in die andere Richtung und beförderte einen Karton geschliffener Kaiburr-Kristalle durch die Luft. Das fühlte sich so gut an, dass sie ihr Lichtschwert aktivierte und eine bitter riechende Sturzflut von Hydraulikflüssigkeit entfesselte, indem sie eine ganze Reihe Plastoidbehälter aufschlitzte.


    »Wir wollen Artefakte!« Alema schwang von Neuem die Klinge, um die Vorräte auf einem der oberen Regale zu durchtrennen. »Wir wollen Sith-Schätze!«


    Ein kybernetischer Arm krachte auf sie herunter, der sie am Kopf und an den Schultern traf. Sie tat ihn mit einem Achselzucken ab und schickte sich gerade an, ihr Lichtschwert herumzureißen, um das aufdringliche Ersatzteil zu Metallschrott zu zerhacken, als sie ein fingerlanges Datenchip-Etui bemerkte, das nahe dem offenen Ende der Holliniumummantelung des Arms in der Hydraulikflüssigkeit lag.


    »Na … Was haben wir denn da?« Alema deaktivierte ihr Lichtschwert und hob das Datenchip-Etui auf. »Könntest du der Grund dafür sein, warum Lumiya diese Tür verschlossen hielt?«


    Sie blickte den kleinen Fiberplastbehälter an, als würde sie auf eine Antwort warten – was sie in gewisser Weise tatsächlich tat. Nach einem Moment nahm sie ein schwaches Kräuseln in der Macht wahr, die unmerkliche Spur einer Gefühlsregung, die sie hier am allerwenigsten erwartet hatte: Hoffnung, vielleicht sogar Trost.


    »Interessant«, sagte Alema. »Was bist du?«


    Diesmal wartete sie nicht auf eine Antwort – ungeachtet dessen, was Schiff glaubte, war sie nicht so zerrüttet. Stattdessen suchte sie nach weiteren Datenchips, um zuerst die anderen Kybernetikvorräte zu durchforsten, dann die Kaiburr-Kristalle, die sie über den Boden verstreut hatte, und die anderen Kartons mit Lichtpeitschenbauteilen. Am Ende leerte sie jeden Vitamindrink- und Proteinpulverbehälter in das wachsende Durcheinander zu ihren Füßen.


    Obwohl sie keine weiteren Datenchips fand, stieß Alema immerhin auf über eine Million Credits in kleiner Währung, die in einigen der Proteinbehälter versteckt waren. Sie ließ die Zahlungsmittel zusammen mit allem anderen, das sie nicht wollte, auf dem Fußboden zurück; Credits konnte sie sich jederzeit selbst beschaffen, und sie zu stehlen machte ohnehin viel mehr Spaß.


    Überzeugt davon, dass es in der Vorratskammer sonst nichts mehr zu finden gab, kehrte Alema in Lumiyas Arbeitszimmer zurück und schob den Chip in ein Datapad. Sie rechnete mit der Aufforderung, ein Passwort eingeben zu müssen, oder irgendeiner anderen Sicherheitsmaßnahme; stattdessen erschien ein kapuzenbedeckter Kopf auf dem Bildschirm und begann sofort zu sprechen.


    »Verzeiht die bescheidenen Umstände Eurer Reise.« Das Gesicht des Sprechers blieb im Schatten unter der Kapuze verborgen, doch die Stimme war männlich – und voller dunkler Macht. »Hätten wir das Tempo vorausgesehen, mit dem die Eindringlinge vorrücken, hätten wir Euch eine größere Eskorte geschickt. Solltet Ihr überleben und von Euch aus Kontakt zu uns aufnehmen wollen, wird Euch der an diese Botschaft angehängte Navigationscode zu uns führen … Einmal.«


    Die Gestalt schien sich vom Licht fortzulehnen, und der Bildschirm wurde dunkel. Alema zog den Datenchip heraus und lehnte sich zurück, um nachzudenken. Als junge Jedi hatte man sie gelehrt, dass es immer bloß zwei Sith gab: Das Verlangen der Dunklen Seite nach persönlicher Macht hinderte sie stets daran, einen größeren Orden aufzubauen. Doch einmal – im Raketenraum der Anakin Solo, als sie gewisse Vorbereitungen getroffen hatte, zu denen gehörte, dass sie sich womöglich selbst würde opfern müssen, um Luke Skywalker zu töten – hatte Lumiya ihr gegenüber eine Andeutung gemacht, dass es mehr als zwei Sith gab, und dass Lumiyas Überleben für die Pläne, die sie mit der Galaxis hatten, nicht zwingend erforderlich war. Die Gestalt in der Nachricht untermauerte diese Möglichkeit; zumindest schien der Mann Teil einer größeren Gruppe zu sein.


    Alema legte den Datenchip ins Etui zurück und machte sich auf den Weg zum Hangar. Offensichtlich hatte sie ihre Ziele zu tief gesteckt. Sie brauchte keine Sith-Artefakte, um Jacen zum Erfolg zu führen.


    Was sie brauchte, waren die Sith selbst.

  


  
    6. Kapitel


    Zur Steuerbordseite der Observationskuppel hing die Sichel einer rauchverschleierten Welt im All, die planetaren Verteidigungsschilde von goldenen Überladungskreisen gesprenkelt, die legendären Verteidigungsstationen zu flackernden Flammenherden reduziert. Balmorra war verloren, dessen war Jacen sich gewiss. Doch die Konföderation würde ihren Sieg hier teuer bezahlen, vorausgesetzt, dass die Piloten der Vierten Flotte ihrem furchtlosen Ruf gerecht wurden – und vorausgesetzt, dass er endlich seine Kampfmeditation ins Spiel bringen konnte.


    Als Jacen die Augen schloss, konnte er die Hutt-Armada sehen – einen bunt zusammengewürfelten Schwarm von schweren Plünderschiffen bis hin zu schnellen Korvetten –, die Balmorra angriff. Er konnte eine Flottille commenorianischer Sternenzerstörer sehen, die den Bereich abschirmten, um die Allianz in Schach zu halten. Was Jacen nicht sehen konnte, war die Bereitschaft seiner eigenen Schiffsbesatzungen: Ob sie begierig auf ein Gefecht waren, ob ihre Kommandanten wachsam oder abgelenkt waren … Ob sie der neuen Regierung loyal gegenüberstanden oder sie als rechtswidriges Regime betrachteten.


    Jacen wandte seine Aufmerksamkeit dem neuen Flaggschiff der Vierten Flotte zu, der Friedensbringer, dann stellte er sich Admiral Ratobos nasenloses Gesicht vor, die großen Augen und den gewaltigen, kahlen Schädel. Das Bild verdunkelte sich zu einem düsteren Graublau, und zwei nachdenkliche Falten durchfurchten die hohe Stirn des Bith. Einen Moment lang spürte Jacen Ratobos Abneigung gegen die Schlacht, die sie bald kämpfen würden – und seine Verärgerung über die Politiker, die zuließen, dass sie überhaupt nötig war.


    Dann begann das Bild zu verblassen, das Gesicht wurde schuppig und reptilienartig, und zum tausendsten Mal ertappte sich Jacen dabei, wie seine Gedanken zu Maras Trauerfeier zurückkehrten – zu der Standpauke, die Saba Sebatyne ihm gehalten hatte. Was glaubte sie, wer sie war, dass sie ihn zurechtwies? Wie konnte sich überhaupt irgendein Jedi erdreisten, Darth Caedus zu kritisieren? Wenigstens kämpfte er darum, die Allianz zu retten. Alles, was Jedi jemals taten, war, zu zaudern und zu debattieren und vor der Notwendigkeit dieses schmutzigen Krieges zurückzuschrecken.


    Doch Jacen wusste, dass die Standpauke nicht das eigentliche Problem war. Sabas Totenrede bedeutete womöglich, dass sie wusste, wie Mara gestorben war. Und was, wenn Lukes Worte über ihre Versöhnung eine noch größere List gewesen waren als seine eigenen? Tahiri behauptete, dass die Jedi nach wie vor Nachforschungen über Maras Tod anstellten, aber was war, wenn die Meister sie absichtlich mit falschen Informationen versorgten? Oder was war, wenn sie ihn in die Irre führte, als Doppelagentin fungierte?


    Das war der Grund, warum Darth Caedus die Akademie »gesichert« hatte. Die Meister würden zögern, etwas gegen ihn zu unternehmen, solange sich die Schüler in seiner Gewalt befanden. Wenn sie versuchten, die Schüler zu befreien, wusste er, dass sie kommen würden, um ihm die Stirn zu bieten. Und selbst, wenn die Meister nicht wussten, dass er Mara umgebracht hatte, würde sein Schachzug Ressourcen von den Ermittlungen abziehen. Das würde ihm Zeit verschaffen – vielleicht genug Zeit, um diesen Krieg zu gewinnen.


    Natürlich würde Jacen einiges erklären müssen, wenn Tenel Ka von der Besetzung der Akademie erfuhr, doch er sorgte sich nicht, dass das ihre Entscheidung beeinflussen würde, ihm ihre Heimatflotte zu überlassen. Sie würde Verständnis dafür haben, wenn er ihr klarmachte, dass er damit lediglich die Interessen der Allianz und der Jedi schützte. Tenel Ka war die einzige Person in dieser Galaxis, auf die er immer zählen können würde; das hatte sie bereits bewiesen.


    Die Stimme einer Kom-Offizierin drang über die Sprechanlage. »Colonel Solo, ein Holo für Sie auf GGA-Kanal Bakta-zwei.«


    Caedus blickte finster drein. Die gesamte Brückenbesatzung hatte klare Anweisungen, ihn niemals zu stören, wenn er sich in seiner Observationskuppel befand. »Nicht jetzt, Fähnrich.«


    »Es tut mir leid, Sir, aber die Nachricht hat höchste Priorität«, sagte die Kom-Offizierin. »Und hier spricht Leutnant Krova, Sir.«


    »Jetzt nicht mehr«, gab Caedus zurück und ließ seine Frustration über die erfolglose Kampfmeditation vorsätzlich in seine Stimme kriechen. »Welchen Teil von Stören Sie mich niemals …«


    »Es ist Ben Skywalker, Sir.« Krovas Stimme knisterte vor Anspannung, doch sie fuhr fort. »Er sagt, er will Ihnen erzählen, wer seine Mutter getötet hat.«


    Mit einem Mal fühlte sich Caedus’ Herz wie ein Stein an. »Will er das? Das sind … großartige Neuigkeiten.« Er berührte ein Tastenfeld auf seiner Armlehne, und sein Meditationssessel drehte sich in Richtung des winzigen HoloNet-Empfängers, der neben dem Eingang der Kuppel in die Schottwand eingelassen war. »Nun gut, Leutnant. Stellen Sie das Signal durch.«


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Krova, offenkundig erleichtert darüber, dass sie ihren Rang behalten hatte. »Und, Sir?«


    »Ja, Leutnant?«


    »Wenn Sie diesen Mistkäfer erwischen, der sie umgebracht hat, machen Sie es ihm nicht zu leicht«, sagte sie. »Machen Sie einen Habuur mit ihm.«


    »Einen Habuur?«, echote Caedus. Ailyn Habuur war in den ersten Tagen des Krieges gestorben, als er sie verhört hatte, damals, als es noch so aussah, als wäre es möglich, einen größeren Konflikt zu vermeiden. Erst später hatte er erfahren, dass sie die Tochter von Boba Fett war, des berühmten Kopfgeldjägers, der seinen Vater in Karbonit eingefroren an Jabba den Hutt ausgeliefert hatte. »Danke für die Anregung, Leutnant. Ich werde es im Hinterkopf behalten.«


    Er tippte auf das Kontrollfeld auf seiner Armlehne, und einen Moment später erschienen Bens Schultern und Kopf über dem Projektionsfeld. Es war das erste Mal seit Maras Bestattung, dass Caedus seinen jüngeren Cousin sah, und der Junge hielt sich besser als erwartet. Anstatt rot und verquollen, waren seine Augen eingesunken, dunkel und zornig, und seine harte Miene wies darauf hin, dass Mitgefühl das Letzte war, was er wollte. All das zeigte, wie falsch Lumiya bei ihm gelegen hatte, und dass Ben immer noch einen großartigen Schüler abgeben konnte.


    Caedus beschloss, den teilnahmsvollen Akt zu übergehen, den er geplant gehabt hatte, und stellte einen gelinde abgelenkten Gesichtsausdruck zur Schau, ehe er sagte: »Du wirst dich kurz fassen müssen, Ben. Wir sind drauf und dran, zum Gegenangriff überzugehen.«


    »Es wird nicht lange dauern.« In Bens Stimme lag eine gewisse Schärfe, und seine Stirn war zerfurcht vor Zorn. »Ich habe bloß eine einzige Frage.«


    »Na gut.« Caedus ging zu einem leicht verwirrten Tonfall über; er wusste, was jetzt kommen würde, und er hatte einen Plan, damit umzugehen. »Schieß los.«


    Ben kniff die Augen zusammen. »Hast du meine Mom umgebracht?«


    Caedus riss die Brauen hoch, als wäre er schockiert, und das war nicht vollends gespielt: Er war überrascht darüber, wie direkt Ben die Frage gestellt hatte.


    »Ob ich was getan habe?« Caedus sank in seinem Sessel zurück und schüttelte in gespielter Fassungslosigkeit den Kopf. »Du glaubst, ich hätte Mara getötet? Warum?«


    »Du warst da«, erklärte Ben rundheraus. »Im Konsortium.«


    »Eine Menge Leute waren da.« Caedus’ Erwiderung war vorsichtig; er hatte erwartet, dass Ben diese Unterhaltung von Angesicht zu Angesicht führen würde, wo der Junge eine bessere Chance gehabt hätte, seine Reaktionen zu deuten – und imstande gewesen wäre, unverzüglich Rache zu üben. »Hast du vor, uns alle des Mordes zu beschuldigen in der Hoffnung, dass irgendwer gesteht?«


    »Das muss ich gar nicht«, entgegnete Ben. »Du hast bereits gestanden.«


    Caedus runzelte die Stirn. Die »gesicherte Anschuldigung« war eine geläufige Verhörtaktik, weshalb er bezweifelte, dass sein Cousin irgendetwas mit Sicherheit wusste. Doch mit einem Mal wunderte sich Caedus noch mehr darüber, warum Ben das hier über das HoloNet machte. Vielleicht wollte der Junge bloß vermeiden, umgebracht zu werden, indem er ein paar Hundert Lichtjahre zwischen seinem Zorn und dem Grund dafür hielt. Oder vielleicht wollte Ben es schwieriger machen, irgendwelche Lügen zu erkennen, die er erzählte. Caedus fragte sich langsam, wer diese Unterredung womöglich sonst noch verfolgte. Saß Saba Sebatyne gleich außerhalb des Aufnahmebereichs der Holokamera und trichterte Ben ein, was er zu sagen hatte?


    Als Caedus die erwartete Gegenfrage nicht stellte – nämlich, inwiefern er gestanden hatte –, lieferte Ben ihm die Antwort darauf dennoch. »Du verhältst dich, als hättest du es getan.«


    Caedus entschied, dass er den Köder schlucken musste. Tat er das nicht, würde Ben – und wer immer dort möglicherweise neben ihm saß – zu dem Schluss gelangen, dass er bereits wusste, wovon Ben sprach. »In Ordnung, Ben. In welcher Hinsicht verhalte ich mich so, als hätte ich es getan?«


    »Indem du versuchst, Dad und den Meistern Steine in den Weg zu legen«, erklärte Ben. »Du willst nicht, dass sie rausfinden, dass du es warst.«


    »Wenn du damit meinst, dass wir versucht haben, meine Eltern im Jedi-Tempel festzunehmen, dann kann ich dir versichern, dass das eine reine Schutzmaßnahme war«, sagte Caedus. »Captain Shevu lagen Berichte von Bothanern vor, die angeblich eine Protonenbombe auf den Planeten schmuggeln wollten, und meine Mutter und mein Vater sind nun mal aktenkundige Terroristen. Da die meisten unserer Jedi-Meister der Bestattung beiwohnten …«


    »Dann nehme ich an, auf Ossus gibt es wohl auch eine Bombe?«, fragte Ben und schnitt ihm damit das Wort ab.


    »Nicht dass ich wüsste.« Caedus war nicht übermäßig überrascht, dass es Major Serpa nicht gelungen war, die Operation geheim zu halten. Jedi verfügten über zahlreiche Wege, quer durch die Galaxis miteinander zu kommunizieren – darunter einige, die man nicht unterbinden konnte. »Und ich habe vor, dafür zu sorgen, dass das auch so bleibt. Das GGA-Bataillon, das ich auf Ossus stationiert habe, ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


    »Komm schon, Jacen. Du hast die Akademie als Geisel genommen. Du versuchst bloß, den Orden daran zu hindern, sich dich vorzuknöpfen!«


    »Ich versuche, die Schüler zu beschützen«, beharrte Caedus gelassen. »Dein Vater ist momentan nicht ganz er selbst, und der Rat ist mit dem Tod deiner Mutter sehr töricht umgegangen. Wenn ich ein ganzes Bataillon auf Ossus landen kann, was glaubst du wohl, was die Bothaner tun könnten?«


    »Zumindest haben die Bothaner nicht unsere Passiercodes«, konterte Ben. »Und niemand würde den Fehler begehen zu glauben, sie stünden auf unserer Seite.«


    Als er erkannte, dass er Ben nichts einreden konnte, beschloss Caedus, seine Taktik zu ändern. Er seufzte müde, dann sagte er: »Ich hätte wissen müssen, dass ich dich nicht an der Nase herumführen kann, Ben. Die Wahrheit ist, dass unser Amt – und damit meine ich die vereinigten Staatschefs – durch den Mangel an Unterstützung seitens des Jedi-Rates großen Schaden genommen hat.«


    Ben zog die Augenbrauen zusammen. »Und deshalb hast du Mom umgebracht?«


    »Nein, Ben – das war jemand anders«, sagte Caedus. Er hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob Saba oder irgendeiner der anderen Meister zuhörte, doch tatsächlich hoffte er, dass dem so war. Seine Erklärung war vollkommen plausibel und reichte womöglich aus, um argwöhnische Gemüter davon zu überzeugen, dass er nichts mit Maras Tod zu tun hatte. »Aber ich habe versucht, aus der Situation meinen Vorteil zu ziehen. Die Allianz braucht momentan eine vereinte Front, und jetzt, wo dein Vater so von seiner Trauer beherrscht wird … Nun, ich habe lediglich versucht, die Macht meines Amtes als Staatschef zu festigen.«


    Ben wirkte verwirrter als je zuvor. »Hast du vor, die Kontrolle über den Jedi-Orden zu übernehmen?«


    Caedus schüttelte den Kopf. »Vergiss das«, sagte er. »Vielleicht würden Saba und die anderen Meister zweimal darüber nachdenken, was sie in der Öffentlichkeit von sich geben, wenn sie sich daran erinnerten, dass die Sicherheit der Jünglinge des Ordens in meinen Händen liegt.«


    Man musste Ben zugutehalten, dass er nicht töricht genug war zu sagen, dass Jacen den Schülern der Akademie nie ein Leid zufügen würde. »Was ist mit diesem ganzen Zeug, das du auf der Bestattung gesagt hast – darüber zu versuchen, künftig wieder besser mit den Jedi klarzukommen?«


    »Das wäre schön, doch seit der Trauerfeier war es mir leider nicht möglich, mit deinem Vater zu sprechen«, sagte Caedus. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass er mir aus dem Weg geht. Was soll ich dagegen machen?«


    »Nun, die Akademie zu übernehmen scheint da jedenfalls keine so gute Idee zu sein«, sagte Ben. »Damit bringst du die Leute bloß gegen dich auf.«


    »Und das bedaure ich«, sagte Caedus. »Aber es ist zum Wohl der Allianz.«


    »Zum Wohl der Allianz?« Der Unglauben in Bens Stimme spiegelte sich in seinen Augen wider. »Richtig – genau, wie Mom zu töten.«


    Caedus atmete frustriert aus. »Deine Verhörtechnik ist ausgezeichnet, Ben.« Die Unterhaltung verlief schwerlich so, wie er es geplant hatte – und möglicherweise war es an der Zeit, das zu ändern. »Aber ganz gleich, wie lange du deine Verdächtigung noch aufrechterhältst, werde ich nichts gestehen, das Ca …« Er brach abrupt ab. »Das jemand anders getan hat.«


    Der »Versprecher« erfüllte vollkommen seinen Zweck. Bens Augen weiteten sich vor Aufregung, um sich dann rasch zu Schlitzen zusammenzuziehen.


    »Das wer getan hat?«, wollte er wissen.


    Caedus sah Ben direkt in die Augen und hielt seinem Blick gerade lange genug stand, um sicherzugehen, dass es nicht so aussah, als würde er dem Jungen etwas vorspielen. »Ben, wenn ich wüsste, wer Mara umgebracht hat«, sagte er, »glaubst du nicht, dann wäre dieser Jemand mittlerweile längst tot?«


    »Das hängt davon ab, wie nützlich er ist«, entgegnete Ben.


    Caedus zuckte zusammen, aber bloß äußerlich. Im Inneren lächelte er. Davon, ihn des Mordes an Mara zu beschuldigen, war Ben dazu übergegangen, ihn zu drängen, den Namen des Schuldigen preiszugeben. Wie er es vorhergesehen hatte, war Ben mehr an Rache als an Gerechtigkeit interessiert – alles, was Caedus tun musste, war, ihn in Richtung eines glaubwürdigen Ziels zu lenken.


    »Ben, ich weiß nicht das Geringste.«


    »Aber du hast einen Verdacht«, mutmaßte Ben.


    Caedus ließ einen Moment des Schweigens verstreichen, ehe er schließlich nickte. »Was ich habe, ist kein Beweis«, sagte er. »Es verrät uns bloß, wo wir suchen müssen.«


    Ben lächelte spöttisch. »Seit wann brauchst du denn Beweise? Bislang hat der GGA doch auch immer schon ein Verdacht gereicht.«


    »Dies sind keine gewöhnlichen Umstände. Dieses Mal werden wir Beweise brauchen – und zwar jede Menge. Du wirst schon sehen.« Caedus blickte auf seine Armlehne hinab und fummelte mit großer Geste an den Kontrollen herum, ehe er einen Tonfall anschlug, der gleichermaßen verletzt wie gelinde verbittert klang. »Ich spiele dir das hier bloß vor, um zu belegen, dass ich nicht derjenige bin, der deine Mutter umgebracht hat. Das Ganze ist keine Basis, um entsprechende Schritte einzuleiten, Ben. Wir müssen das hier richtig handhaben – zum Wohl der Allianz.«


    Bens Miene drückte nun zu gleichen Teilen Ungeduld und Neugierde aus. »Sicher. Ich will bloß wissen, wer Mom getötet hat.«


    »In Ordnung.« Caedus legte einen Finger auf das Übertragungsfeld und sah dann wieder Ben an. »Habe ich dein Wort als Jedi darauf?«


    »Ja«, sagte Ben, »als Jedi.«


    Caedus nickte. »Gut.«


    Er ließ den Finger sinken. Die vertraute Stimme von Cal Omas begann aus den Lautsprechern seines Sendeempfängers zu knistern – und Bens geschocktem Gesichtsausdruck nach zu urteilen auch aus denen am anderen Ende des Kom-Kanals.


    »Ich habe Verbündete im Jedi-Rat«, sagte Omas, »und Luke ist einer davon. Aber er wird sich da raushalten. Er findet, dass es für Jedi nicht angemessen ist, sich in innenpolitische Belange einzumischen.«


    Es gab gerade genügend statisches Rauschen, um es so klingen zu lassen, als wäre Omas’ Bemerkung während eines Abhöreinsatzes aufgezeichnet worden – und um die winzigen elektronischen Störimpulse zu übertönen, die immer auftauchten, wenn jemandes Worte digital neu angeordnet wurden.


    »Nein, was ich damit sagen will, ist, dass wir Skywalker aus dem Weg schaffen müssen«, fuhr Omas’ Stimme fort. »Anschließend haben meine Freunde die Möglichkeit, eigenverantwortlich zu handeln und mich wieder in Amt und Würden einzusetzen.«


    Omas’ Stimme hielt von Neuem inne.


    »Das hier wurde mit einer Parabolschüssel aufgenommen«, sagte Caedus, um zu erklären, warum sie lediglich einen Teil der Unterhaltung hatten. »Das Komlink, das er benutzt hat, gehört dem diensthabenden Leutnant, der ihn bewacht. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir es noch nicht angezapft.«


    Ben nickte verständig, und Omas’ Stimme fuhr fort: »Sind Sie verrückt? Das können wir mit Luke Skywalker nicht machen – selbst wenn wir jemanden kennen würden, der es tun könnte. Lenken Sie seine Aufmerksamkeit einfach in eine andere Richtung.«


    Omas schwieg wieder, und Caedus konnte sehen, dass der Zorn und der Hass, die Ben die ganze Zeit über nur mühsam unter Kontrolle gehalten hatte, jetzt rasch an die Oberfläche stiegen.


    »Hören Sie«, sagte Omas. »Ich will wirklich nicht wissen, wie Sie es zu tun gedenken – sorgen Sie bloß dafür, dass es passiert.«


    Die Aufzeichnung war kaum zu Ende, als Bens Stimme aus dem Sendeempfänger dröhnte. »Mit wem hat er da geredet? Mit Fett?«


    »Das wissen wir noch nicht.« Bei der Vorstellung, Ben auf Fett anzusetzen, musste sich Caedus ein Lächeln verkneifen – allerdings hoffte er nach wie vor, Ben zu seinem Schüler machen zu können, und er war sich ziemlich sicher, dass nicht Fett derjenige sein würde, der bei diesem Zweikampf unterlag. »Das ist noch ein Grund, warum wir uns in Geduld üben müssen. Früher oder später wird Omas den Auftrag bezahlen müssen – und wenn er das tut, werden die Credits uns geradewegs zum Mörder deiner Mutter führen.«


    »Ich weiß, wer der Mörder meiner Mutter ist«, entgegnete Ben. »Und bevor er stirbt, wird er mir verraten, wer ihm als Waffe gedient hat.«


    Caedus zwang sich zu einem beunruhigten Blick. »Ben, du hast mir dein Wort gegeben. Aufgrund dieser Informationen etwas zu unternehmen wäre sehr schlecht für die Allianz – wir müssen öffentlich beweisen, was Omas getan hat. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Leute denken, wir hätten ihn einfach eliminiert.«


    »Keine Sorge«, sagte Ben. »Ich werde Beweise beschaffen.«


    »Ben, du musst dich aus dieser Sache raushalten.« Caedus ließ seine Stimme streng klingen. »Das ist ein Befehl.«


    »Mit allem gebotenen Respekt, Sir, diesen Befehl können Sie ins nächstbeste Schwarze Loch schieben.« Bens Arm tauchte auf dem Holo auf, als würde er die Hand nach der Steuerungseinheit seines Sendeempfängers ausstrecken. »Du bist derjenige, der mich zu einem Killer gemacht hat.«


    Das Hologramm verschwamm zu statischem Schnee, um Caedus in der sternenhellen Dunkelheit seiner Observationskuppel zurückzulassen. Er betätigte die Kontrollen an seiner Armlehne und drehte sich wieder in Richtung des bevorstehenden Gegenangriffs zurück, dann lächelte er und öffnete einen Kanal zu seiner Kom-Offizierin.


    »Leutnant Krova?«


    »Ja, Colonel?«


    »Vielleicht wäre es besser, eine dringende Mitteilung an die Einheit zu schicken, die den ehemaligen Staatschef Omas bewacht.« Caedus hielt inne, um seiner Stimme den angemessen besorgten Tonfall zu verleihen. »Leutnant Skywalker scheint zu glauben, dass es einen Attentatsversuch geben wird.«

  


  
    7. Kapitel


    So hoch droben in den Wroshyrbäumen waren die Äste kaum breit genug, um darauf gehen zu können, zumal die tiefhängenden Wolken dafür sorgten, dass alles glitschig von kühlem Tau war. Wookiees bereitete es keine Probleme, sich auf den schmalen Laufstegen und winzigen Zuschauerplattformen zu halten, die den Ratsfelsen umringten, doch für Lebewesen ohne Klauen – wie beispielsweise Han und Leia – war der Aufstieg mühsam, gefährlich und nervenaufreibend.


    Bei einer Astgabel blieb Han stehen. Ein Zweig führte zu einem nebelverhangenen Vorsprung hinunter, und der andere schlängelte sich auf eine Zuschauerplattform zu, die bereits unter dem Gewicht zu vieler Wookiees durchhing. Durch die wogende Blätterwand voraus konnte man erste flüchtige Blicke auf nacktes schwarzes Gestein erhaschen – auf den Ratsfelsen.


    Ihr Führer, ein schlaksiger junger Wookiee mit bronzefarbenem Fell und Zügen von Chewbacca in seinem Wesen, blieb drei Schritte weiter den abwärts führenden Ast hinab stehen, warf einen Blick über seine Schulter und knurrte eine Frage.


    »Mir geht’s … bestens«, keuchte Han. »Mach dir um uns keine Sorgen.«


    »Auch wenn ich jetzt verstehe, warum du darauf bestanden hast, Dreipeo beim Falken zu lassen.« Leia trat neben Han und legte eine Hand um seine Schulter, um sich an ihm festzuhalten, auch wenn sie vorgab, sich nur auszuruhen – doch Han vermutete, dass sie in Wahrheit überprüfte, wie gut er sich hielt. »Das ist eine ganz schöne Wanderung, Waroo.«


    »Zwölf Stunden sind eine Wanderung«, maulte Han. »Vier Tage sind eine verdammte Expedition. Ich begreife nicht, warum wir keinen Wolkenwagen nehmen konnten – zumindest bis Thikkiiana-Stadt.«


    Waroo – oder genauer: Lumpawaroo, Chewbaccas Sohn – grummelte eine lange Erklärung.


    »Ja, weil wir dann wieder in den Falken steigen und nach Thikkiiana-Stadt hätten fliegen können, und dann wären wir von dort aus aufgebrochen.«


    Waroo gab ein sehr Chewie-mäßiges, verärgertes Grunzen von sich, schüttelte den Kopf und setzte sich wieder den Ast hinab in Bewegung.


    »Weißt du, so funktioniert das eben nicht«, sagte Leia. »Der Marsch ist Teil der Tradition.«


    »Kein Wunder, dass sie so lange brauchen, um irgendetwas zu beschließen«, beschwerte sich Han. »Es dauert ja schon ein halbes Jahr, bloß damit alle zusammenkommen.«


    »Uns eingeschlossen«, merkte Leia an. Sie gab Han einen Schubs, damit er ihrem Führer folgte. »Beeil dich. Waroo sagte, dass sie kurz davor sind, eine Entscheidung zu treffen.«


    »Genau. Könnte jetzt jeden Monat so weit sein.«


    Han streckte Gleichgewicht suchend die Arme aus und marschierte den glatten Ast hinunter, sorgsam darauf bedacht, jeden Schritt direkt in der Mitte zu platzieren, während er gleichzeitig versuchte, die Knie locker zu lassen, damit Waroo ihn nicht versehentlich abfedern ließ, wenn er auftrat. Mit Leia unmittelbar hinter sich, die ihn innerhalb einer Millisekunde mit der Macht packen würde, hatte er nicht wirklich Angst davor abzustürzen, doch hier oben gab es mehr als einen Weg zu sterben. In seinem Alter konnte einen schon schiere Verlegenheit ins Grab bringen.


    Als sie sich dem dicht bevölkerten Vorsprung näherten, hörte Han Wookiee-Stimmen, die vom Eingang des Ratskreises heraufdröhnten. Sie sprachen Xaczik – den schwierigen Dialekt der Wartaki-Inseln, mit dem sie drei Kriege zuvor ihre imperialen Sklavenhalter ausgetrickst hatten –, sodass Han nicht recht verstand, was die Abgesandten sagten. Doch es klang tatsächlich, als stünde der Rat dicht vor einer Einigung. Der gegenwärtige Sprecher brüllte seine Rede eher, als sie zu knurren, und die ihn zu übertönen drohenden Zwischenrufe zeugten eindeutig eher von Enthusiasmus als von Streit.


    »Oh-oh«, sagte Han. »Hört sich an, als wären wir gerade rechtzeitig gekommen.«


    »Dann werden sie sich irgendwann diesen Monat also wahrscheinlich wirklich auf Jacens Seite schlagen«, sagte Leia und rieb Han seinen eigenen Sarkasmus unter die Nase. »Ich sagte doch, dass ihre Flotte sich bereit macht.«


    »Ich glaube dir«, sagte Han. »Jetzt haben es die Wookiees mit einem Mal eilig. Wer weiß schon, was in denen vorgeht?«


    Waroo erreichte den Vorsprung und begann, sich seinen Weg durch die Menge zu bahnen, grummelte Entschuldigungen und knurrte Erklärungen – er war vielleicht der Sohn des mächtigen Chewbacca, doch er war noch jung und immer noch hundert Kilo zu leicht, um zu brüllen und sich durchzusetzen. Nichtsdestotrotz teilte sich die Meute langsam, blickte überrascht auf Han und Leia herab und stellte grollend Mutmaßungen darüber an, was die hier wollten.


    Schließlich kamen Han und seine Begleiter nah genug an den Rand des Vorsprung heran, um zwei riesige Wachen zu sehen, die unter einem Torbogen aus durchgebogenen Wroshyrästen standen. Hinter ihnen führte eine Reihe schwarzer Steinsessel zur Spitze des Ratsfelsens hinauf, einer schmalen Säule vulkanischen Basaltgesteins, die fast so hoch emporragte wie die Wroshyrbäume selbst. Vor den Wachen hing ein Tor aus zurechtgestutzten, zusammengebundenen Ästen; die beiden Hälften waren geschlossen, um zu zeigen, dass der Felsenrat tagte und nicht gestört werden durfte.


    Am unteren Querbalken der rechten Torhälfte standen zwei kleinwüchsige, nur allzu vertraute Gestalten, die sich an den oberen Stützbalken klammerten, um die Steinstufen hinaufspähen zu können. Eine war pelzig und schwarz, mit einem diagonal über ihren Rücken verlaufenden weißen Streifen, die andere kahl, mit abstehenden Ohren und einer für einen Sullustaner etwas zu birnenförmigen Figur.


    »Klasse«, brummte Han. »Was machen die beiden denn hier?«


    »Lauschen, nehme ich an«, sagte Leia leise. »Selbst wenn du mit deiner Ansprache Erfolg hast, wird Jacen womöglich gar nicht so überrascht darüber sein, wie wir es gern hätten, wenn die Wookiees ihm ihre Unterstützung versagen.«


    Als die beiden Gestalten die Unruhe hinter sich registrierten, blickten sie über die Schulter zurück – dann klappten ihre Kiefer herunter, und sie sprangen vom Tor weg.


    »Prinzessin Leia!« Der Sullustaner trat vor und verbeugte sich förmlich, dann wandte er sich an Han und streckte ihm die Hand entgegen. »Captain Solo! Was für ein unerwartetes Vergnügen!«


    »Ja, geht uns auch so, Juun.« Han ließ zu, dass der Sullustaner seine Hand ergriff und seinen Arm durchschüttelte. »Die Galaxis ist klein, hm?«


    »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Jae«, sagte Leia und sprach den Sullustaner mit seinem Vornamen an. »Ich nehme an, ihr seid hier, um für Admiral Bwua’tu die Situation im Auge zu behalten?«


    Juun schüttelte den Kopf. »Für die oberste Befehlshaberin Niathal persönlich«, sagte er. »Seit der Krise um das Dunkle Nest sind wir die Karriereleiter beim Geheimdienst stetig nach oben geklettert.«


    Der schwarzpelzige Ewok plapperte irgendeine scharfe Bemerkung, um Juun zum Schweigen zu bringen, dann wandte er sich Leia zu.


    »Kein Grund, sich darüber Gedanken zu machen, Tarfang«, sagte Han, der zu wissen glaubte, was es mit dem Einwand des Ewoks auf sich hatte. »Ihr zwei seid ja nicht gerade undercover hier. Ich wette, der Geheimdienst der Konföderation weiß längst, für wen ihr arbeitet.«


    Tarfang ignorierte Han und schnatterte irgendetwas anderes. Diesmal mussten sowohl Han, als auch Leia Juun ansehen, damit er es für sie übersetzte.


    »Tarfang sagt, ihr beide seid Verräter – und ich fürchte, damit hat er recht.« Juuns Miene wurde besorgt. »Wie ihr wisst, ist das hier Allianz-Territorium. Ihr beide solltet wirklich nicht hier sein.«


    »Aber sicher sollten wir das«, sagte Han. Er trat an den beiden Allianz-Spionen vorbei und wandte sich an die Wookiee-Wachen. »Macht auf, Leute. Ich habe dem Rat etwas Wichtiges zu sagen.«


    Die beiden Wachen sahen Waroo an, der ihnen versicherte, dass die Abgesandten sicher hören wollten, was Han und Leia Solo zu berichten hatten – dann erinnerte er sie daran, dass sein Vater bei Han in einer Lebensschuld gestanden hatte, weil er es nicht ertragen konnte zu sehen, wie Wookiees versklavt wurden. Die beiden Wachen nickten einander zu und begannen dann, das Tor zu öffnen – bis Tarfang daransprang und so heftig zu zetern begann, dass beide überrascht zurückwichen.


    »Er sagt, ihr könnt sie nicht zum Rat vorlassen«, übersetzte Juun. »Sie sind feindliche Agenten.«


    Bei diesen Worten sträubten die beiden Wachen ihr Fell, und mehrere Wookiees in der Menge verkündeten grollend ihre Ansicht, dass »Kleiner Mörder« recht hatte. Die Solos waren bekanntermaßen Sympathisanten von Corellia. Es war einfach nicht zulässig, sie vor den Felsenrat treten zu lassen, solange sie Waffen bei sich trugen.


    »Vergesst es«, sagte Han. »Ich gebe meinen Blaster nicht ab.«


    Jede der Wachen zückte ein Paar sensenartiger Ryyk-Klingen und verschränkte die Waffen vor der Brust.


    Leia packte Han oberhalb des Ellbogens. »Han …«


    »Schon gut, schon gut.« Er schnallte seinen Blastergürtel ab und reichte ihn Waroo zur Aufbewahrung. »Ein Opfer, das ich zähneknirschend bringe, um dich aus Schwierigkeiten rauszuhalten.«


    Leia tat dasselbe mit ihrem Lichtschwert und ihrem Miniblaster, und wieder begannen die Wachen das Tor zu öffnen. Diesmal war es Juun, der vortrat.


    »Ihr wisst doch genau, dass ihr gegen die Antiaufwiegelungsverordnung des Galaktischen Loyalitätspakts verstoßt, wenn ihr dieses Tor aufmacht. Einem Sympathisanten des Feindes zu gestatten, sich an ein öffentliches Tribunal zu wenden, wird mit einer Haftstrafe von bis zu zwanzig Standardjahren in einem orbitalen Hochsicherheitsgefängnis geahndet – oder so lange, wie der Aufruhr dauert, was immer länger währt.«


    Die Wookiees sahen einander an – dann zuckten sie die Schultern und zogen das Tor weiter auf, bis Tarfang auf den obersten Querbalken sprang und einen Schwall von Beschimpfungen entfesselte, der sogar Han erschauern ließ.


    »Tarfang sagt, sie sind Verräter«, übersetzte Juun. »Und wenn ihr dieses Tor für sie öffnet, seid ihr das ebenfalls.«


    Als Juun nichts weiter sagte, sah Tarfang ihn erwartungsvoll an.


    »Bist du sicher, dass du das zu zwei Wookiees sagen willst?«


    Tarfang spie ihm irgendetwas Bestätigendes entgegen.


    Juun seufzte, und als Tarfang seinen Blick wieder den beiden Wachen zuwandte, sagte er: »Er meint, wenn ihr euch wie Verräter verhaltet, dann wird er euch wie Verräter behandeln.«


    Ein Chor erstaunten Gemurmels ging durch die Menge, und die beiden Wachen schauten verwirrt drein – zwar auch ein bisschen nervös, aber größtenteils bloß verwirrt.


    Juun nutzte die Verwirrung zu seinem Vorteil und wandte sich an Han und Leia. »Es wäre am besten, wenn ihr einfach gehen würdet«, sagte er, »bevor die Pflicht mich dazu zwingt, etwas zu tun, das ich wirklich nicht tun will.«


    »Tu, was du nicht lassen kannst – aber vergiss nicht, wer von uns beiden das Buch über schmutzige Tricks geschrieben hat.« Ohne auf die Erwiderung des Sullustaners zu warten wandte sich Han wieder den Wachen zu. »Also, macht ihr dieses Ding jetzt auf, oder muss ich es selbst übernehmen?«


    Es war Hans Pech, dass die beiden Wookiees zu guter Letzt an ihrer Toleranzschwelle angelangt waren. Sie traten gemeinsam vor, und während der eine seine Klingen auf Han richtete, katapultierte der andere Tarfang mit einem flinken Tritt in den Bauch vom Tor. Irgendjemand im Hintergrund äußerte knurrend den Vorschlag, man könne doch Alt Tojjelnoot fragen, was sie tun sollten.


    »Alt Tojjelnoot?«, fragte Leia.


    »Alt bedeutet, dass er der Ratsvorsteher ist«, erklärte Han. »Ich hoffe, er ist nicht immer noch sauer wegen Tojjevvuuk.«


    »Oh«, sagte Leia. »Diese Tojjes.«


    Han nickte. »Ich fürchte, ja.«


    Weitere Stimmen in der Menge äußerten knurrend ihre Zustimmung zu dem Vorschlag, und schließlich drehte sich eine der Wachen um, um die Stufen zu erklimmen.


    »Klasse«, sagte Han. »Gerade, wenn man denkt, komplizierter könnten die Dinge nicht mehr werden.«


    Der Tojj-Clan hatte Jahrzehnte mit dem Versuch zugebracht, Chewbacca aus Rache für den Tod von Tojjevvuuk zu töten, der Chewie in einem Zweikampf um seine zukünftige Frau Mallatobuck unterlegen war. Waroo setzte gerade an, ihnen zu versichern, dass der Rat Tojjelnoot nicht gestatten würde, diese Angelegenheit auf Basis einer alten Clanfehde zu entscheiden – dann stieß er ein lautes, überraschtes Brüllen aus, als ein Blasterschuss an seinem Kopf vorbeizischte.


    Han und Leia wirbelten gleichzeitig herum – beide griffen nach den Waffen, die sie nicht länger bei sich trugen – und starrten in die Mündung einer von Merr-Sonns großen Flash-4-Blasterpistolen.


    »Tarfang!«, rief Juun. »Steck das weg!«


    Tarfang brabbelte eine ganze Menge Zeugs, das unterm Strich zweifellos einer Weigerung gleichkam, und beging dann den Fehler, die Waffe auf Han zu richten.


    Leias Hand schnellte in die Höhe, der Blaster flog aus Tarfangs Fingern und verschwand über die Kante des Vorsprungs. Sie streckte den Arm aus, und im nächsten Augenblick segelte der kleine Ewok in ihren Griff, vor Wut kreischend, während er mit allen vieren wild um sich schlug.


    »Genug!«, brüllte Leia. Sie drehte ruckartig ihr Handgelenk, wirbelte Tarfang herum, sodass er auf dem Kopf stand, und ließ ihn vor sich in der Luft hängen. »Du bist vielleicht auf neun Planeten zum Tode verurteilt, doch das gibt dir nicht das Recht …«


    »Lasst ihn runter.« Juuns Stimme klang ungewöhnlich nachdrücklich. »Sofort.«


    Han schaute zu ihm rüber und musste feststellen, dass der Sullustaner seine eigene Blasterpistole auf Leia gerichtet hatte. »Juun, was zum Geier machst du da?«


    Juuns Blick wich nicht von Leia. »Ich habe versucht, das hier auf die freundliche Art zu klären, aber ihr wolltet ja nicht auf mich hören.« Seine Stimme blieb hart, seine Miene entschlossen. »Und Tarfang ist mein Partner. Ich kann nicht zulassen, dass irgendjemand so was mit ihm macht.«


    »Was mit ihm macht?«, wollte Han wissen und trat neben den Sullustaner. »Tarfang hat zuerst geschossen.«


    Seine Hand schnellte vor, um Juuns Blaster zu packen – dann spürte er, wie eine gewaltige, pelzige Klaue seinen Arm ergriff und ihn vom Boden hochhob. Eine tiefe Wookiee-Stimme grollte eine Anweisung in sein Ohr. Dann sah er sich Nase-an-Schnauze einem silberfelligen Wookiee gegenüber, der noch viel größer war als einst Chewie.


    »Schon okay, beruhig dich«, sagte Han. »Ist ja nicht so, als hätte ich vorgehabt, irgendwen umzubringen.«


    Der Wookiee warf einen Blick auf Leia und knurrte einen weiteren Befehl. Han spähte in Waroos Richtung und stellte fest, dass sich die Menge zur Gänze um ihn herum geschlossen hatte, um die Solos von ihren Waffen zu trennen – und von ihrem einzigen Verbündeten.


    »Ähm, Liebling«, sagte Han. »Vielleicht solltest du den netten Ewok jetzt runterlassen.«


    »In Ordnung.«


    Leia senkte die Hand, ließ es sich aber nicht nehmen, Tarfang auf dem Kopf landen zu lassen. Der Ewok sprang unverzüglich hoch und schoss auf sie zu – ehe er von den Beinen einer großen, blonden Wookiee-Dame abprallte, die ihn finster ansah und mit einem Finger vor ihm wackelte.


    Der Wookiee mit dem silbernen Fell knurrte Han an und riet ihm mitzukommen, ohne Ärger zu machen.


    »Machst du Witze?«, fragte Han. »Ihr nehmt uns fest?«


    Die blonde Wookiee-Dame grollte eine Entschuldigung, erklärte, dass er und Leia von der Galaktischen Allianz per Haftbefehl gesucht würden, und dass sie soeben zwei rechtmäßig autorisierte Beamte der Allianz angegriffen hätten.


    »Es ist mir egal, ob das Allianz-Beamte sind«, wandte Han ein. »Abgesehen davon haben die uns angegriffen …«


    Der männliche Wookiee wiederholte seine Aufforderung, bloß dass er sie diesmal so laut brüllte, dass Hans Trommelfell schmerzte.


    »Schon gut, schon gut!« Han schaute zu Leia hinüber und erntete ein resigniertes Nicken, dann seufzte er und breitete die Hände aus. »Kein Grund, gleich gewalttätig zu werden. Wir kommen auch so mit.«

  


  
    8. Kapitel


    Ein Turbolasertreffer erblühte an den Schilden der Anakin Solo, und der Weltraum jenseits der Observationskuppel flammte saphirblau auf. Erneut verdunkelte sich die Schutztönung gegen das grelle Gleißen und machte Caedus vorübergehend »blind« – wenn auch keineswegs vollends. Noch immer konnte er die Zweifel spüren, die die gesamte Vierte Flotte zu verschlingen drohten, und er fühlte, wie die Macht erbebte, als unversehens die Fregatte Zoli explodierte. Er war sogar imstande, die Wut von Admiral Ratobo wahrzunehmen, der seine Meditation zweimal gestört hatte, um die Genehmigung zum Abbruch einzuholen.


    An sämtlichen vernünftigen Militärstandards gemessen, hätte Caedus ihm die Erlaubnis dazu in dem Moment erteilen müssen, als die Commenorianer mit Langstreckenturbolasern das Feuer eröffnet hatten. Beim Entschluss zum Frontalangriff hatten die Taktikplaner nicht erwartet, dass der Feind über diese Waffentechnologie verfügen würde, und nun konnte die Vierte davon ausgehen, während des gesamten Anflugs unter schweren Beschuss genommen zu werden. Gleichzeitig war es der Flotte nicht möglich, das Feuer zu erwidern, bis sie in Standardreichweite gelangte, da selbst die größten Sternenzerstörer ihre Langstreckengeschütze nicht mit ausreichend Energie versorgen konnten, wenn gleichzeitig genügend zum Manövrieren und zur Aufrechterhaltung der Schilde übrig bleiben sollte.


    Doch Caedus konnte jetzt nicht den Rückzug antreten. Die Zukunft war ein solches Gewirr von Möglichkeiten, dass er bloß eine kurze Zeitspanne im Fluss vorausgehen konnte – zur nächsten Schlacht, zu der um Kuat, die er vorhergesehen hatte –, bevor der Pfad zu einem Miasma der Ungewissheit verblasste. Selbst angesichts des Umstands, dass Tenel Kas Heimatflotte unterwegs war, um sich ihnen bei Kuat anzuschließen, war die Allianz schlichtweg nicht stark genug, um einen Sieg zu gewährleisten. Um dort zu triumphieren, musste Caedus hier einen teuren Preis zahlen. Er musste die Angreifer so brutal für Balmorra zur Rechenschaft ziehen, dass von den Flotten der Hutts und Commenorianer bloß noch Gerippe übrig blieben.


    Und die Macht schien Caedus’ Entscheidung für die richtige zu halten. Bei seinen Meditationen hatte er eine steigende Erwartungshaltung verspürt, einen subtilen Wink, dass sich das Blatt in dieser Schlacht in Kürze zugunsten der Allianz wenden würde. Caedus vermochte nicht zu sagen, was der Grund dafür sein mochte – er fragte sich sogar, ob er es sich womöglich bloß einbildete –, doch er musste darauf vertrauen. Die Alternative war einfach nicht akzeptabel. Falls die Konföderation bei Kuat gewönne, würde sie sich in einer guten Position befinden, gegen Coruscant selbst vorzurücken.


    Schließlich schwand die Schutztönung und verschaffte Caedus wieder freie Sicht über das Gefecht. Die Schlacht voraus glich einem gewaltigen Netz aus Licht und Energie vor der Perlmuttscheibe des rauchverhüllten Balmorra, mit Ansammlungen blauer Punkte – den Abgasdüsen der Vierten Flotte –, die durch einen Sturm erblühender Farben auf die dunklen Flecken der commenorianischen Schlachtschiffe zuschossen.


    Abgesehen von einigen beschädigten Schiffen, die Rauchfahnen hinter sich herzogen, als sie in das Schwerkraftfeld von Balmorra gerieten und abstürzten, war die Hutt-Flotte zu weit entfernt, um sie mit bloßem Auge ausmachen zu können. Doch die selbstgefällige Zufriedenheit, die er in den Kommandanten der Hutts spürte, und die vollkommene Verzweiflung der Verteidiger verrieten Caedus, dass die Landung bereits begonnen hatte. All das hatte er vorhergesehen. Dass Balmorra nicht zu retten war, war von Anfang an klar gewesen; es stellte sich lediglich die Frage, wie teuer er die Rebellen dafür bezahlen lassen konnte.


    Die blauen Punkte voraus wandelten sich zu Ovalen, als die Vierte Flotte abzudrehen begann. Einen Moment lang glaubte Caedus, dass die Flotte einfach manövrierte, um sich dem Feind in schrägem Winkel zu nähern und so zu verhindern, dass sie dem Gegner ihre Flanken darboten, sowie auch, um ihre vorderen Schilde zu entlasten. Doch als die Ovale zusehends weiter zusammenschrumpften und anfingen, deutlich sichtbare blaue Abgasblumen auszustoßen, wusste er, dass er sich irrte – die »Furchtlose Vierte« ergriff die Flucht!


    Caedus ließ Leutnant Krova eine Audioverbindung zur Friedensbringer herstellen und wurde unverzüglich zu Admiral Ratobo durchgestellt. Trotz seiner Verärgerung sprach Caedus in bewusst ruhigem Ton.


    »Anscheinend sind Sie zu dem Schluss gelangt, ich sei ein Schwachkopf.«


    »Diesen Fehler würde ich nie begehen, Colonel.« Unter der Entschlossenheit in Ratobos Stimme lag ein Anflug von Resignation; zweifellos war er sich darüber im Klaren, dass er dadurch, Caedus’ Befehle zu verweigern, nicht bloß seine Karriere opferte, sondern möglicherweise auch sein Leben. »Ihr Mangel an taktischer Ausbildung ist allerdings offensichtlich. Es ist vollkommen unmöglich, diese Schlacht noch zu gewinnen.«


    »Ihr Anliegen ist es, Schlachten zu gewinnen, Admiral«, sagte Caedus. »Meins, den Krieg zu gewinnen.«


    »Und das erreichen Sie, indem Sie die Vierte Flotte verheizen?«


    »Nein, aber indem ich die Commenorianer für Balmorra bezahlen lasse«, sagte Caedus. »Und indem wir den Hutts eine Lektion erteilen, die sie so schnell nicht wieder vergessen werden.«


    »Vorausgesetzt, dass es uns gelingt durchzubrechen, und vorausgesetzt, dass wir dann noch genügend Kampfkraft dafür besitzen«, gab Ratobo zurück. »Im Augenblick sind das ziemlich gewagte Annahmen.«


    »Ich habe großes Vertrauen in Sie, Admiral.«


    »Vertrauen ist ein dürftiger Ersatz für einen taktischen Vorteil.« Ratobo sprach mit der Verwegenheit der Verdammten. »Was, wenn die Technik für die Langstreckenturbolaser nicht das ist, was die Konföderationsspione gestohlen haben? Was, wenn sie über unsere Raketendeaktivierungstransmitter verfügen? Über Komwellendechiffrierer? Oder alliierte Transpondercodes?«


    »Haben Sie bislang irgendwelche Hinweise darauf entdeckt?«, fragte Caedus.


    »Noch nicht«, gab Ratobo zu. »Aber falls sie sich noch andere Technologie verschafft haben, werden sie sie ohnehin erst einsetzen, wenn es für uns bereits zu spät ist, noch den Rückzug anzutreten.«


    »Wenn sie irgendwelche andere gestohlene Technologie besäßen, hätten sie sich nicht dadurch verraten, dass sie als Erstes die Langstreckenturbolaser zum Einsatz gebracht haben«, konterte Caedus. »Wenn – und falls – sich die Notwendigkeit hierzu ergibt, werden wir die Situation neu bewerten. Bis dahin machen wir weiter wie geplant.«


    Der autoritäre Ton, den Caedus in seine Stimme gelegt hatte, blieb Ratobo mit Sicherheit nicht verborgen, doch der Bith war trotzdem nicht bereit nachzugeben. »Mit allem gebotenen Respekt, Colonel, vielleicht wäre es ratsam, die oberste Befehlshaberin Niathal zurate zu ziehen. Immerhin hat sie die Befehlsgewalt über das Militär.«


    Caedus’ erste Reaktion war Zorn, der sich jedoch rasch zu Respekt wandelte, als er sich ins Gedächtnis rief, dass der Admiral glaubte, seine lebenslange Karriere dafür zu opfern, dass er so offen sprach. Ratobo widersetzte sich Caedus’ Anweisungen nicht aus Egoismus, sondern weil er es für seine Pflicht hielt, sich gegen das zu stellen, was er als katastrophales Vorgehen betrachtete.


    »Ich finde Ihre Offenheit erfrischend – unangebracht, aber erfrischend.« Während Caedus sprach, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die blaue Ionenspur der Friedensbringer und gewann rasch einen klaren Eindruck von der Kampfsituation des Sternenzerstörers. »Also sollte ich Ihnen vielleicht zeigen, warum ich hier bin, und nicht Admiralin Niathal. Sehen Sie diese gegnerischen Jäger, die sich bereit machen, Ihre Brücke zu attackieren?«


    Es folgte ein Moment des Schweigens, als die Verteidigungsdaten des Schiffs auf Ratobos Bildschirm übertragen wurden. Caedus nahm sich die Zeit, sich auf die commenorianischen Piloten zu konzentrieren, um ihrem Kurs zu folgen und sein Machtbewusstsein gleichzeitig einige Sekunden in die Zukunft auszudehnen.


    »Ja.« Ratobo klang gelinde überrascht. »Ich sehe sie.«


    Es dauerte einen Moment, bis das Schicksal der Commenorianer deutlich wurde, dann sagte Caedus: »Es gibt keinen Grund, Ihre Panzerschotten zu schließen. Sie werden es nicht bis zu Ihnen schaffen.«


    »Sind Sie sich da sicher?« Ratobos Stimme war unverhohlen skeptisch. »Ihre Anflugbahn sieht aus, als …«


    Der Satz brach ab, als die Präsenzen der commenorianischen Piloten abrupt aus der Macht verschwanden. Caedus konnte nicht sagen, ob sie einer gut ausgebildeten Laserkanonenbesatzung, einer der Abwehrbomben der Friedensbringer oder bloß einer zufälligen Fügung der Schlacht zum Opfer fielen – lediglich, dass ihre Leben innerhalb der Zeitspanne ausgelöscht worden waren, die es brauchte, um diesen Gedanken zu fassen.


    Ein erstauntes Aufatmen drang über den Kom-Kanal. »Verblüffend!«


    »Ich habe gute Gründe für meine Befehle«, sagte Caedus und kam wieder zum Thema zurück. »Selbst, wenn es nicht immer diesen Anschein haben mag.«


    »Natürlich.« Ratobo klang einsichtig, wenn auch nicht gänzlich überzeugt. »Und diese guten Gründe – haben die ihren Ursprung in der Macht?«


    »Haben sie.« Caedus sah keinen Anlass, die vage Natur seiner Gefühle zu erwähnen – oder die Möglichkeit, dass es sich dabei um nichts weiter als Wunschdenken handelte. »Ich kann nicht vorhersehen, wie es ausgeht, wenn wir den Angriff weiter fortsetzen, Admiral, aber ich kann Ihnen sagen, dass die Konföderation, wenn wir sie jetzt nicht teuer für Balmorra bezahlen lassen, uns bei Kuat eine Abreibung verpassen wird, von der wir uns nicht mehr erholen würden.«


    Ratobo schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Nun gut. Ich werde unseren Angriff unverzüglich wieder aufnehmen.«


    »Vielen Dank, Admiral.« Während Caedus antwortete, wurde er sich mit einem Mal einer anderen Sache in der Zukunft der Friedensbringer bewusst – einer Sache, die sich nicht abwenden ließ. »Ich bin froh, dass Sie mir vertrauen.«


    »Das würde ich so nicht sagen, Colonel«, entgegnete Ratobo. »Aber ich denke, dass ich nicht länger die rechtmäßige Basis besitze, Ihre Befehle infrage zu stellen. Falls Sie nicht die Absicht haben sollten, mich nach der Schlacht vors Kriegsgericht zu stellen, werde ich meinen …«


    »Ein Rücktritt wird nicht nötig sein, Admiral«, sagte Caedus. »Machen Sie einfach weiter – und zwar rasch.«


    Caedus unterbrach die Verbindung und verfolgte ungeduldig, wie sich die Ionenspuren der Vierten langsam wieder in Ovale verwandelten. Das Gefühl der Erwartung in der Macht war stärker geworden, was allerdings auch für die Zweifel galt, die er unter den Besatzungsmitgliedern der Vierten spürte. Ihre geliebte Flotte war gezwungen, dem Feind die Stirn zu bieten, ohne irgendwelche Hoffnung darauf, Balmorra retten zu können, und das machte sie verärgert und wütend.


    Caedus vertiefte seine Kampfmeditation, bis er individuelle Lebewesen berührte, dann versuchte er, seine Machtpräsenz mit Zuversicht und Ruhe zu erfüllen. Die Flotte strahlte bloß Verwirrung und Furcht zurück – vielleicht, weil Caedus selbst nicht recht wusste, was er erwartete, dass geschehen würde.


    Eine Aura kalten Verlusts zog den Fokus von Caedus’ Kampfmeditation zur Friedensbringer zurück. Er gab den Versuch auf, die Moral seiner Männer zu steigern, und berührte ein Tastenfeld an der Armlehne seines Sessels.


    »Machen Sie die Waffenruhe zum neuen Flaggschiff der Flotte«, sagte er. »Informieren Sie Admiral Darklighter darüber, dass er jetzt das Kommando hat.«


    »Dann setzen Sie Admiral Ratobo ab?«, fragte Krova, eindeutig erstaunt.


    »Eigentlich nicht.«


    Als Caedus sprach, liefen in der Ferne außerhalb seiner Observationskuppel ein Dutzend karmesinroter Lasersalven zu einem einzigen Strahl zusammen, und er spürte die vertraute Erschütterung der Macht, als innerhalb einer Millisekunde Tausende von Leben erloschen.


    »Oh!« Krova keuchte. »Mache die Waffenruhe jetzt zum neuen Flaggschiff.«


    Das war schwerlich die glatte Flaggschiffänderung, auf die Caedus gehofft hatte, und er musste mehrere Sekunden des Schocks und der Verzweiflung erdulden, als die Vierte auf den Verlust ihres beliebten Kommandanten reagierte. Er hörte die Kom-Kanäle ab, bis Gavin Darklighter – nach seiner Beförderung zum Konteradmiral erst unlängst von der Fünften zur Vierten versetzt – eine Reihe von Befehlen gab und das Augenmerk der Flotte augenblicklich wieder auf die Aufgabe richtete, die commenorianischen Verteidiger zu vernichten.


    Innerhalb von Sekunden begann sich die gesamte Sternenjägerarmada der Vierten von der Flotte zu entfernen, um die commenorianischen Schlachtschiffe zu umschwärmen. Das Manöver war ebenso wagemutig wie unkonventionell, dazu gedacht, die feindlichen Sternenzerstörer zu zwingen, Energie von ihren Langstreckenturbolasern zu ihren Schutzschilden umzuleiten.


    Gleichzeitig jedoch wurde so die Flotte anfällig für die commenorianischen Sternenjäger, als sich die Schlacht im Wesentlichen in eine Schockballpartie mit hohen Einsätzen verwandelte, mit tollkühnen Piloten, die sich einen Wettstreit darin lieferten, wer mehr Schlachtschiffe unschädlich machte. Es war genau die Art von einfallsreicher, verzweifelter Taktik, die Balmorra vielleicht gerettet hätte … und die Vierte so viele Raumschiffe kosten würde, dass es ihr hernach an der Stärke mangelte, um Kuat zu kämpfen.


    Caedus berührte ein Kontrollfeld auf seiner Armlehne. »Stellen Sie eine Verbindung zu Admiral Darklighter her. Dringlichkeitsstufe eins.«


    Krova bestätigte den Befehl, um dann zu melden: »Admiral Darklighter steht Ihnen in einer Minute zur Verfügung, Colonel.«


    »In einer Minute?« Caedus kochte. »Haben Sie seiner Adjutantin gesagt, dass …«


    »Selbstverständlich«, unterbrach Krova. »Sie sagt, er wäre sich über die Dringlichkeit im Klaren.«


    Caedus runzelte die Stirn. »Soso, hat sie das gesagt?« Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Waffenruhe. »Nun, gut. Vielen Dank, Leutnant.«


    Es dauerte bloß einige Sekunden, Gavin Darklighter aufzuspüren, eine ruhige, selbstbewusste Präsenz inmitten einer wirbelnden Masse besorgter Untergebener. Caedus durchtränkte seine eigene Präsenz mit der Verärgerung darüber, warten zu müssen, bevor er mit der Macht Druck auf den Admiral auszuüben begann.


    Darklighter wirkte eher irritiert denn eingeschüchtert, und der Kom-Lautsprecher blieb stumm.


    Caedus war drauf und dran, ihn noch mehr unter Druck zu setzen, als die commenorianischen Turbolaser mit einem Mal erloschen. Die winzigen Flecken ihrer Schlachtschiffe begannen über das perlmuttfarbene Antlitz von Balmorra zu gleiten; an ihren Hecks flackerten blaue Abgasspuren. Anstatt sich auf ein Kräftemessen mit Darklighter einzulassen – und darauf zu hoffen, dass ihre Sternenjägerpiloten ebenso gut waren wie die hervorragend ausgebildeten Flieger der Allianz –, traten die Commenorianer den Rückzug an.


    Caedus fand den Rückzug in zweifacher Hinsicht überraschend. Zunächst einmal gaben sie der Vierten Flotte damit die Gelegenheit, bis auf Turbolaserreichweite an die Landestreitkräfte der Hutts heranzukommen. Und zweitens hatte er das nicht kommen sehen. Das Manöver war einer jener seltenen, ausschlaggebenden Schachzüge, die selbst die Macht nicht voraussehen konnte, von der Art, die Taktikplaner und Machtwahrsager gleichermaßen an der Nase herumführte. Es war eine demütige Erinnerung daran, dass die Kampfmeditation nicht unfehlbar war; Caedus konnte immer noch genauso überrumpelt werden wie jeder andere Kommandant – und die Folgen, die es nach sich zog, wenn er etwas anderes glaubte, würden sich als doppelt katastrophal erweisen.


    Darklighters Präsenz erstrahlte vor Selbstgefälligkeit, und dann drang seine Stimme über den Kom-Lautsprecher. »Ja, Colonel?«


    Caedus ließ den Druck weichen, den er aufgebaut hatte – und schluckte die Verärgerung hinunter, die er immer noch empfand, weil man ihn hatte warten lassen.


    »Ich wollte Ihnen lediglich zu Ihrer brillanten Taktik gratulieren«, sagte er. »Damit haben Sie selbst mich überrascht.«


    »Vielen Dank, Sir.« Darklighter zögerte, dann fragte er: »Wollen Sie mir sagen, dass Sie eine Dringlichkeitsbotschaft geschickt haben, bloß um mir zu gratulieren?«


    »Lassen Sie uns einfach sagen, dass ich mit Ihrer Leistung zufrieden bin.« Caedus war um einen ungezwungenen Tonfall bemüht; ihm war bewusst geworden, dass das hier womöglich der Grund für die Erwartungshaltung war, die er in der Macht spürte: Vielleicht war Darklighters Aufstieg an die Spitze der Befehlskette die Veränderung, die das Blatt des Krieges zugunsten der Allianz wendete. »Woher wussten Sie, dass die Commenorianer den Rücktritt antreten würden?«


    »Lassen Sie uns einfach sagen, dass ich zufrieden damit bin, wie sie sich entschieden haben.« Darklighters Ton war nicht ganz so unbeschwert wie der von Caedus. »Ist das dann alles, Colonel? Ich muss diese hitzköpfigen Staffelführer im Auge behalten.«


    »Ja, vielen Dank.« Caedus schickte sich an, die Verbindung zu unterbrechen, ehe er zu dem Schluss gelangte, dass er es sich nicht leisten konnte, Darklighter zu vergrätzen. »Und, Gavin?«


    »Ja, Colonel?«


    »Verzeihen Sie jeden, ähm, Druck, den Sie bezüglich Ihrer Entscheidung verspürt haben.«


    »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Colonel«, sagte Darklighter. »Sie sind noch jung. Sie werden’s noch lernen.«


    Er schloss den Kanal und war fort, bevor Caedus auf seine herablassende, gönnerhafte Art reagieren konnte. Offensichtlich war Darklighter – und mit ihm vermutlich viele der anderen ranghohen Offiziere, die Seite an Seite mit den Legenden Han und Leia Solo gegen das Imperium gekämpft hatten – nicht mit dem einverstanden, was Caedus tat, um die Galaktische Allianz zu retten. Irgendwann würden die Befindlichkeiten der Offiziere außerhalb militärischer Kreise ihre Runden machen, und dann würde seine Mutter – oder irgendein anderer Verräter – mit ihnen in Verbindung treten, in dem Versuch, einen Gegenputsch zu arrangieren.


    Caedus machte sich im Geiste eine Notiz, alle ranghohen Militäroffiziere auf die Überwachungsliste der GGA zu setzen. Jetzt, wo er an der Macht war, durfte er nicht nachlässig werden. Selbst ihn konnte man überraschen – war das nicht die Lektion, die Admiral Darklighter ihn gerade gelehrt hatte?


    Und Caedus war sogar noch überraschter, als sich in der Macht einen Augenblick später Jedi-Präsenzen abzeichneten. Er gewahrte Dutzende davon – vielleicht annähernd einhundert –, alle irgendwo in der Nähe, alle stark und klar und entschlossen. Seine Kampfmeditation verging in einem Ausbruch von Furcht und Zorn, und er katapultierte sich mit einem Machtsprung aus seinem Sessel. Dann vollführte er einen Rückwärtssalto über die Rückenlehne, so hoch, dass sein Kopf derart dicht an der Schottdecke vorbeiglitt, dass sein Haar über Durastahl strich.


    Caedus landete drei Meter entfernt in seiner Tageskabine, sein aktiviertes Lichtschwert in Händen, sein Blick auf die noch immer verriegelte Luke an der gegenüberliegenden Wand gerichtet. Es war weder ein Jedi bei ihm in der Kabine, noch konnte er spüren, dass welche durch den Korridor schlichen, sich durch die Lüftungsrohre über seinem Kopf pirschten oder durch die Wartungstunnel unter dem Fußboden krochen.


    Gleichwohl bedeutete das nicht, dass sie nicht kamen, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Wenn Caedus imstande war, seine Machtpräsenz zu verbergen, vermochten die Meister das ebenfalls – wie Mara bewiesen hatte, als sie ihn auf Kavan fast umgebracht hatte.


    Links von Caedus erklang eine kratzige Stimme. »Haben diese Möbelstücke Ihren Anstoß erregt?«


    »Still!« Caedus warf einen Blick in Richtung der Stimme und sah SD-XX, seinen Tendrando-Arms-Sicherheitsdroiden, der aus der halb versteckten Wachstation hervortrat, in der er auf seinen Einsatz wartete. »Sie sind hier.«


    »Wer?« Die Fotorezeptoren des Droiden verdunkelten sich, als er die verschiedenen Überwachungsprotokolle durchging. Mit seiner dünnen Panzerung und den blauen Fotorezeptoren in dem schwarzen, schädelartigen Antlitz, erinnerte er an die abgespeckte Version eines YVH-Kampfdroiden. »Ich registriere keinerlei Lebewesen im Umkreis von dreißig Metern.«


    »Nein?«


    Caedus runzelte die Stirn. Die Präsenzen der Jedi waren stärker als je zuvor, so charakteristisch, dass er nun viele von ihnen erkannte – Saba Sebatyne, Kyp Durron, Corran Horn, ein Großteil der Meister einschließlich Tesar, Lowbacca und weiterer Jedi-Ritter, die er mit Namen kannte. Doch als er versuchte, sich einen Eindruck von ihrem Aufenthaltsort zu verschaffen, schienen sie überall und nirgends zu sein, als wären sie in seinem Kopf – genauso, wie es sich während eines Jedi-Kampfgeflechts anfühlte.


    Ihm wurde klar, dass die Jedi ihn nicht jagten. Sie streckten ihre mentalen Fühler nach der Anakin Solo aus und luden ihn ein, sich ihrem Geflecht anzuschließen. Gleichermaßen verwirrt wie erleichtert, schaltete Caedus sein Lichtschwert aus.


    »Zieh dich zurück, Doppel-X«, sagte er. »Sie sind nicht hier.«


    SD-XX musterte Caedus mit zur Seite gelegtem Kopf. »Sagte ich das nicht gerade? Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie sich entmagnetisieren. Ihre Schaltkreise sind überlastet.«


    »Ich sagte, zieh dich zurück.« Caedus hängte das Lichtschwert an den Gürtel zurück. »Mit meinen Schaltkreisen ist alles bestens.«


    SD-XX musterte ihn weiterhin prüfend. »Das habe ich zu beurteilen.«


    Caedus deutete auf die Sicherheitsstation des Droiden. »Geh. Das ist ein Befehl.«


    Die Stimme von SD-XX wandelte sich von beinahe herrisch zu bedrohlich. »Bestätige.«


    Der Droide stelzte in völligem Schweigen zu seiner Nische und verschwand wieder in der Wand. Caedus kehrte zur Kuppel zurück, unternahm jedoch keinen Versuch, die Kampfmeditation wiederaufzunehmen. Das war eine Sith-Technik – zumindest so, wie Lumiya sie ihm beigebracht hatte –, und er wollte nicht riskieren, sie einzusetzen, während scheinbar der halbe Jedi-Orden versuchte, ihn dazu zu bringen, sich einem Geflecht anzuschließen.


    Stattdessen gab Caedus seine Präsenz zu erkennen und öffnete sich ihrem Kampfgeflecht. Es war voller halb vertrauter Gefühle, voller Bestimmtheit, Hingabe und Hoffnung, voller Verbundenheit, Kameradschaft und Wärme – und natürlich war nichts davon für ihn bestimmt. Er war überrascht, wie einsam er sich angesichts dieser Ausgrenzung fühlte und wie sehr er die Gesellschaft von Familie und Freunden vermisste. Er hatte angenommen, über solchen sentimentalen Belanglosigkeiten zu stehen. Aber selbstverständlich tat er das nicht und würde es auch niemals.


    Der Weg der Sith brachte große Opfer mit sich, und erst jetzt begriff Caedus langsam, dass er nicht die Gabe zu lieben geopfert hatte – sondern die Chance darauf, dass andere diese Liebe erwiderten. Er würde gezwungen sein, seine Familie und seine Freunde zum Wohl der Galaxis einen nach dem anderen zu verraten, und einer nach dem anderen würden sie ihn dafür hassen. Und doch durfte er nicht zögern, diese Opfer zu bringen. Hierzu musste er in sich selbst die Saat der Selbstsucht säen, und am Ende dieses Pfads lagen jene Gier und jener Machthunger, die Palpatine korrumpiert hatten – und so viele Sith vor ihm.


    Entsprechend würde Caedus weiterhin tun, was notwendig war. Im Augenblick bedeutete das, die Abneigung, den Groll und selbst das Mitleid zu akzeptieren, die das Geflecht überfluteten, als die Jedi seine Präsenz bemerkten. Er reagierte mit nichts anderem als Neugierde auf ihre Gefühle.


    Sobald sich das Geflecht auf seine Ankunft eingestellt hatte, begann Caedus, ein klareres Bild der Absichten der Jedi zu gewinnen. Offenbar waren sie mit einem ganzen Geschwader von StealthX-Jägern hier – über siebzig Schiffe, falls es den Mechanikern gelungen war, alle einsatzbereit zu bekommen –, und sie schienen bereit zu kämpfen. Zu seiner Erleichterung stammten die flüchtigen Eindrücke, die er erhaschte, von den Hecks von Sternenzerstörern der Imperium-Klasse und Kreuzern aus der Imperiumsära.


    Die Jedi nahmen commenorianische Schlachtschiffe ins Visier.


    Caedus konnte nicht verhindern, dass etwas von seinem selbstgefälligen Triumphgefühl in das Kampfgeflecht sickerte. Die Besetzung der Akademie erfüllte ihren Zweck besser als erwartet. Er strahlte seine Zufriedenheit in das Geflecht aus, während er die Jedi gleichzeitig bei der Schlacht willkommen hieß und sie ermutigte, das Feuer zu eröffnen.


    Die einzige Reaktion bestand in steinernem Missfallen, und keine einzige Schattenbombe explodierte an den Hecks der commenorianischen Schlachtschiffe. Eine gewisse Erwartung erfüllte das Geflecht – dieselbe Erwartung, die er wahrnahm, seit das Gefecht begonnen hatte –, und mit einem Mal hatte er das ungute Gefühl, endlich zu begreifen, was es damit auf sich hatte.


    Caedus schlug auf ein Kontrollfeld auf seiner Armlehne. »Stellen Sie eine Verbindung zu Admiral Darklighter her, oberste Priorität. Und lassen Sie sich diesmal nicht von seiner Adjutantin abwimmeln. Es ist wichtig!«


    Krova bestätigte den Befehl und überließ es Caedus, frustriert auf seine Armlehne einzuhämmern. Man konnte jeden überraschen. Das hatte er von Darklighter gelernt, und dennoch war er geradewegs in eine Falle getappt. Jetzt war die Vierte Flotte zu einem verlustreichen Angriff gezwungen, den allein die Jedi in einen Sieg verwandeln konnten, und Caedus hegte keinen Zweifel daran, dass sie für ihre Kooperationen einen wahrhaft hohen Preis fordern würden.


    Einen Moment später drang Darklighters Stimme aus dem Lautsprecher. »Ja, Colonel?« Im Hintergrund konnte Caedus das Dröhnen sich entladender Turbolasergeschütze und das Knistern von Schutzschilden hören, die überschüssige Energie ableiteten. »Wir sind momentan ziemlich beschäftigt, deshalb hoffe ich, dass dies nicht bloß eine weitere Glückwunschbotschaft ist.«


    »Ist es nicht«, entgegnete Caedus. »Ich möchte – ich muss – Sie darüber informieren, dass …«


    »Dass Hilfe unterwegs ist«, unterbrach Caedus eine vertraute Stimme, die hinter ihm erklang. »Nutzen Sie das zu Ihrem Vorteil.«


    »Ist das der, von dem ich glaube, dass er es ist?«, fragte Darklighter und holte tief Luft.


    »Ja«, erwiderte Lukes Stimme. »Weitermachen, Gavin.«


    Caedus drehte seinen Meditationssessel bereits herum, doch für seinen Geschmack war der Motor viel zu langsam. Sobald er freies Blickfeld in seine Tageskabine hatte, tauchte er über die Armlehne hinweg, rollte sich ab und kam wieder auf die Füße, das Lichtschwert in der Hand. Luke stand ungefähr einen Meter entfernt; er trug einen StealthX-Pilotenoverall und musterte die Waffe in Caedus’ Griff mit einem verwirrten, gelinde bedauernden Stirnrunzeln.


    »Steht es zwischen uns beiden immer noch so schlecht?«, fragte er.


    »Sag du es mir.« Caedus hielt das Lichtschwert weiter vor sich. »Es war nicht die Macht, die mich dazu gedrängt hat, den Angriff fortzusetzen – sondern du.«


    »Und du glaubst, das war ein abgekartetes Spiel?«, fragte Luke.


    »Ich weiß, dass es das war.« Caedus ließ zu, dass sich eine gewisse Feindseligkeit in seine Stimme schlich. »Du hast mich dazu verleitet, die Vierte Flotte einen gefährlichen Angriff führen zu lassen, und nur du kannst verhindern, dass das Ganze in einem Desaster endet. Was willst du dafür als Gegenleistung?«


    Statt selbstgefällig zu wirken, fiel Lukes Gesicht in sich zusammen. »Nichts, Jacen. Wir haben dich nicht reingelegt.« Er klinkte sich in das Kampfgeflecht ein und drängte die Jedi loszuschlagen. »Ich wollte bloß, dass du weißt, dass wir eine Gegenleistung hätten verlangen können.«


    Caedus vermochte nicht zu sagen, ob Luke den Jedi befahl, die Commenorianer anzugreifen – oder ihn. Dann erbebte die Macht vom verblüfften Entsetzen Tausender Lebewesen, die unvorbereitet von einem Überraschungsangriff erwischt wurden, und Caedus erwartete halb, im nächsten Moment zu spüren, wie sich die Anakin Solo unter seinen Füßen aufbäumte und erzitterte.


    Doch das Deck blieb beruhigend reglos, keine Schadenssirenen ertönten, und schließlich wurde Caedus klar, dass die Drohung der Jedi eine leere gewesen war. Ihre List war nicht viel mehr als ein halbherziger Versuch gewesen, ihn einzuschüchtern, ihn daran zu erinnern, dass sie sowohl die Courage, als auch die Möglichkeiten besaßen, ihn zu vernichten – und die Allianz. Indes, allein die Tatsache, dass sie ihn gewarnt hatten, anstatt gleich die Initiative zu ergreifen, ließ ihren Bluff auffliegen. Solange die GGA das Akademie-Gelände unter ihrer Kontrolle hatte, würden sie niemals ein Attentat riskieren oder Hochverrat begehen. Sie hatten zu viel Angst vor seiner Rücksichtslosigkeit – vor seiner Brutalität.


    Caedus hängte das Lichtschwert wieder an den Gürtel, dann deutete er auf die kleinen taktischen Holoschirme in der Ecke seiner Tageskabine. »Sollen wir uns ansehen, wie sich die Schlacht entwickelt?«


    »Nur zu«, entgegnete Luke. Als Caedus die Kabine durchquerte, wandte Luke sich zwar um, damit er ihn weiter im Auge behalten konnte, folgte ihm aber nicht. »Ich denke, du wirst beeindruckt sein, Jacen.«


    Als Caedus die Holoschirme einschaltete, war er tatsächlich beeindruckt. Die meisten der Kennungscodes der commenorianischen Schlachtschiffe blinkten, um ihren Schadenszustand zu signalisieren; die Farben reichten von Bernstein – für kampfbeeinträchtigt – bis hin zu Tiefrot für komplett außer Gefecht gesetzt. Und Gavin Darklighter nutzte die Situation gekonnt zu seinem Vorteil. Die Fronteinheiten der Vierten Flotte mähten bereits durch die feindlichen Linien. In dem Wissen, dass sie keine Chance gegen Sternenzerstörer der Allianz hatten, ließen die Plünderschiffe und Korvetten der Hutts ihre Landetrupps im Stich und begannen sich zurückzuziehen.


    Während die Schlacht weiter voranschritt, wahrte Luke weiterhin Abstand zu Caedus und verfolgte das Geschehen auf den Holoschirmen beinahe von der Observationskuppel aus. Caedus war das nur recht; Lukes Gegenwart erfüllte ihn nach wie vor mit tiefem Argwohn, und er war froh über die zusätzliche Reaktionszeit, die ihm diese Distanz verschaffte, falls Luke auf die Idee kam, etwas Törichtes zu tun.


    Eine Minute später gelangte die Vierte in Turbolaserreichweite und eröffnete das Feuer, nahm jedoch nicht die fliehenden Schlachtschiffe der Hutts ins Visier, sondern die Angriffsshuttles, die noch immer auf die Oberfläche von Balmorra zusanken.


    Caedus drückte ein Kom-Feld an der Holoschirmkonsole. »Stellen Sie eine Verbindung zu Admiral Darklighter her …«


    »Höchste Priorität«, brachte Krova den Satz für ihn zu Ende. »Unverzüglich, Colonel.«


    Einen Moment später fragte Darklighter: »Was gibt’s, Colonel?«


    »Leiten Sie Ihr Feuer um, und nehmen Sie die Verfolgung auf«, befahl Caedus. »Unser primäres Ziel ist die Vernichtung der Hutt-Flotte, nicht die der Landestreitkräfte.«


    »Mit allem gebotenen Respekt, Colonel«, sagte Darklighter in einem Tonfall, der genau das vermissen ließ. »Wir können die Balmorraner keiner Besetzung durch die Hutts überlassen, und es ist wesentlich einfacher, diese Raumfähren jetzt zu zerstören, als anschließend auf dem Boden gegen ihre Besatzungen zu kämpfen.«


    »Die Balmorraner werden selbst mit den Besatzern fertig werden müssen«, sagte Caedus. »Ich will, dass diese Schlachtschiffe vernichtet werden – besser, wir setzen die Hutts auf einem Planeten fest, als zuzulassen, dass sie noch ein Dutzend weitere angreifen.«


    Darklighter schwieg, und über den Kom-Kanal konnte Caedus beinahe spüren, wie er mit einer Entscheidung rang.


    »Das ist ein Befehl, Admiral«, sagte Caedus. »Ich weiß, dass es falsch zu sein scheint, aber wir werden die Konföderation nicht dadurch besiegen, dass wir Raumfähren in die Luft jagen. Wir müssen die großen Schiffe aus dem Verkehr ziehen.«


    Darklighter schwieg noch einen Moment länger, dann seufzte er. »Sehr wohl, Colonel. Feuer umleiten und Verfolgung aufnehmen.«


    Caedus verfolgte, wie die Vierte Flotte beschleunigte und den Hutt-Schlachtschiffen nachsetzte, um deren Hecks kurz darauf mit Beschuss zu beharken. Als sich die erste Kennung eines Plünderschiffs rot färbte und mit dessen Zerstörung erlosch, drang Lukes Stimme von der Stelle herüber, wo er stehen geblieben war.


    »Du hast das hier geplant. Du hast einen ganzen Planeten geopfert …«


    »Ich habe es vorhergesehen«, unterbrach Caedus und drehte sich zu seinem Onkel um. »Alles, was ich getan habe, war, meinen Nutzen … daraus …«


    Er ließ den Satz abklingen, als er erkannte, dass Luke nicht mehr länger dastand. Caedus runzelte die Stirn und dehnte sein Machtbewusstsein erst auf seine gesamte Kabine und dann auf die ganze Anakin Solo aus. Nirgendwo konnte er einen Hinweis auf die Anwesenheit seines Onkels wahrnehmen.


    »Luke?«


    SD-XX tauchte aus seiner Sicherheitsstation auf und ließ seinen elektronischen Blick durch die Kabine schweifen, bevor er berichtete: »Es ist niemand hier, Colonel.«


    »Was ist mit Luke Skywalker?«, fragte Caedus. »Ich habe gerade mit ihm gesprochen.«


    SD-XX richtete seine blauen Fotorezeptoren auf Caedus’ Gesicht. »Sie haben geredet«, sagte er. »Aber es war niemand hier. Ich nahm an, Ihre Schaltkreise wären wieder überlastet.«


    Caedus dachte darüber nach und fragte sich, ob seine Besorgnis darüber, dass man ihm auf die Schliche kam, dafür sorgte, dass er sich Dinge einbildete. Dann erinnerte er sich daran, dass Gavin Darklighter nicht bloß mit Luke gesprochen, sondern auch auf seine Anweisungen reagiert hatte.


    »Nein, er war hier.« Caedus öffnete sich von Neuem dem Kampfgeflecht und gewahrte seinen Onkel unter den anderen Jedi, seine Präsenz erfüllt von Traurigkeit und Missbilligung … und Tadel. »Ich weiß nicht, wie er das angestellt hat, aber er war hier.«

  


  
    9. Kapitel


    Die Zielperson saß allein in ihrem Arbeitszimmer, das Gesicht einer Transparistahlwand zugekehrt, hinter der die blitzenden Spitzen der Wolkenkratzer des Senatsdistrikts durch die nächtliche Wolkendecke stießen. Eine Aura von Bitterkeit und Bedauern sorgte dafür, dass sich der Raum in der Macht frostig und dräuend anfühlte, doch Ben war sich nicht sicher, ob das seine eigenen Gefühle waren oder die von Omas. Der in Ungnade gefallene Staatschef saß mit zerzaustem Haar und dicken lila Tränensäcken unter den Augen zusammengesackt in seinem großen Sessel und wirkte ganz gewiss nicht wie ein Mann, der seine Rückkehr an die Macht plante.


    Aber der Schein konnte trügen, und Cal Omas hatte die Galaktische Allianz nicht so lange zusammengehalten, weil er naiv oder prinzipientreu war. Im Zuge der Krise um das Dunkle Nest, als die Jedi ihn dadurch verärgert hatten, auf eine faire Übereinkunft der Chiss mit den Killiks zu bestehen, war er mehr als bereit gewesen, sich falscher Behauptungen und sogar rechtswidriger Verhaftungen zu bedienen, um die Macht des Jedi-Ordens zu untergraben. Angesichts dessen konnte man schnell auf den Gedanken kommen, dass er den Mord an Bens Mutter gebilligt hatte – oder davon ausgehen, dass Ben das glaubte.


    Ben wandte seine Aufmerksamkeit dem großen Tendrando-Arms-Wachdroiden zu, der neben dem Schreibtisch des Staatschefs stand. Mit seiner grauen Laminaniumpanzerung, den dicken, waffenbewehrten Armen und einer streng nach unten gezogenen Vokabulatoröffnung war er im Wesentlichen eine VIP-Version desselben Verteidigungsdroiden, der Ben in seiner Kindheit als Gefährte und Beschützer gedient hatte. In der Annahme, dass dieser Droide das gleiche Innendesign besaß wie sein »Kindermädchen«, stellte er sich den unter der Halspanzerung verborgenen Schaltkreisunterbrecher vor und setzte die Macht ein, um ihn zu betätigen.


    Die Fotorezeptoren des Wächters verdunkelten sich einen Moment lang; dann folgte ein Klick, als der Unterbrecher wieder in seine Ausgangsposition zurückschnellte. Der klobige Kopf des Droiden drehte sich zur Eingangsnische, in der Ben stand und ihn beobachtete.


    »Verdammt!« Ben legte den Schaltkreisunterbrecher erneut um – und hörte dann ein neuerliches Klick. Offensichtlich hatte man diesen speziellen Designfehler korrigiert. »Verdammt und zugenäht!«


    Der Wächter hob einen Arm und schwenkte ihn zur Eingangsnische, in der Ben lauerte.


    »Kein Grund zur Beunruhigung!«, sagte der Droide. Ein Strom winziger Stahlpfeile schoss aus seinen Fingerspitzen hervor. »Bewaffneter Eindringling. Ausweichmanöver einleiten.«


    Der Droide sprach zu Omas, doch Ben sprang bereits mit einem Satz nach vorn. Er landete in einer Vorwärtsrolle und zog eine Gaußkugel – sozusagen das Äquivalent einer Betäubungsgranate für Droiden – von seinem Ausrüstungsgeschirr, um sie beim Hochkommen zu schleudern. Die Kugel zerplatzte an der Brustplatte des Wächters und wurde zu einer knisternden Masse aus Energie.


    Anstatt sich in einen sinnlos vor sich hin surrenden Zombie zu verwandeln, wie Ben erwartet hatte, stapfte der Droide blind herum, wedelte mit den Armen und jagte eine Salve Energieladungen durch die Decke. Offensichtlich war sein magnetischer Schutzschild selbst über Militärstandards hinaus aufgerüstet worden. Verdammt und zugenäht! Bislang ging bei diesem Einsatz alles schief. Ben schnellte mit einem Salto auf den Droiden zu. Dieser wechselte die Richtung und krachte gegen eine Anrichte an der angrenzenden Wand, gegenüber von Omas’ kunstvollem Schreibtisch.


    Ben aktivierte sein Lichtschwert, dann landete er auf den Füßen, sprang mit einem mächtigen Satz an die Seite des Droiden und schlug nach seinem Kanonenarm. Das Laminanium war so widerstandsfähig, dass sein erster Hieb bloß halb hindurchschnitt. Der Wächter wirbelte zu ihm herum und schwang den anderen Arm wie eine Keule, während Stahlpfeile wahllos in alle Richtungen davonschossen.


    Ben verfolgte den Kanonenarm und schlug erneut zu, wobei er sich von der Macht leiten ließ, um seinen Hieb auszuführen. Er spürte, wie sein Lichtschwert in dieselbe Kerbe wie zuvor fuhr und den Arm durchtrennte, dann wandte er sich dem anderen Droidenarm zu und säbelte die Stahlpfeile verschießende Hand am Gelenk ab.


    Die Hand polterte auf den Fußboden, doch der Unterarm traf ihn am Kopf und schleuderte ihn gegen die Wand. Ben glitt zu Boden; sein Schädel dröhnte, und seine Ohren klingelten, doch zumindest war er immer noch munter und bei Bewusstsein – mehr oder weniger. Er schaltete die Klinge aus und packte die Unterkante der Brustplatte des Droiden, bevor er sich hochzog und das Heft seiner Waffe in die Achselhöhle des Wächters rammte.


    Obgleich angeschlagen durch die Gaußkugel, erkannte der Droide seine Schadensanfälligkeit und versuchte, sich wegzudrehen. Ben ließ nicht locker und aktivierte sein Lichtschwert. Die Klinge schoss durch den kräftigen Oberkörper wie ein Gammastrahl, zerteilte den Prozessorkern und begrub Ben unter einer Metalllawine, als der zerstörte Wächter auf ihn fiel.


    Musste hier eigentlich alles schiefgehen?


    Ben setzte die Macht ein, um den Wächter von sich zu wuchten, dann kam er wieder auf die Beine, um geradewegs in die Mündung einer Merr-Sonn-Power-5-Blasterpistole zu blicken. Zu seiner großen Erleichterung war das Nächste, was er sah, kein Aufblitzen tödlicher Energie, sondern das verwirrte Gesicht von Staatschef Omas, der ihn über den Lauf der Waffe hinweg stirnrunzelnd musterte.


    »Ben?«


    Ben ließ das Handgelenk schnellen und den Blaster davonfliegen.


    Der Staatschef verfolgte, wie die Waffe gegen die Wand krachte, und sein zunächst verwirrter Ausdruck schien nun eher besorgt. Ben registrierte keinen Deut des Begreifens oder der Reue in der Macht, die darauf hingedeutet hätten, dass Omas angesichts des Todes seiner Mutter irgendwelche Schuldgefühle empfand.


    »Ach, Ben.« Omas trat langsam zurück, hielt seine Hände so, dass er sie sehen konnte, und schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir leid, dass du es bist. Das ist ein schmutziges Geschäft für jemanden, der noch so jung ist.«


    Sorgsam darauf bedacht, sein Lichtschwert zwischen sich und Omas zu halten, richtete Ben sich auf. »Sie wissen, warum ich hier bin?«


    Omas nickte bestätigend. »Ich bin nur überrascht, dass Jacen sich damit so lange Zeit gelassen hat.«


    »Jacen hat mich nicht geschickt«, sagte Ben. Er war sich ziemlich sicher, dass Omas nicht wusste, weshalb er hier war – nicht wirklich. »Ich bin auf eigene Faust hergekommen.«


    Omas schaute zweifelnd drein. »Was macht es jetzt noch für einen Sinn zu lügen, Ben? In ein paar Minuten werde ich ohnehin tot sein.«


    Ben stritt das nicht ab; er konnte sich nicht dazu durchringen, dem Mann falsche Hoffnung zu machen. »Vermutlich.« Er deutete auf eine Reihe von Kontrollknöpfen auf der anderen Seite von Omas’ Wroshyrholz-Schreibtisch. »Mit welchem davon fährt man die inneren Panzertüren runter?«


    Omas wölbte eine ergrauende Augenbraue, jetzt zusehends neugierig. »Dann habe ich also noch ein paar Minuten länger?« Ohne auf die Erlaubnis dafür zu warten lehnte sich Omas über den Tisch zu den Knöpfen hinüber. »Du wirst dich trotzdem beeilen müssen, Ben. Für einen Jedi warst du nicht besonders unauffällig.«


    »Was Sie nicht sagen.« Da er keine Spur von Täuschung in Omas’ Machtaura gewahrte, hinderte Ben den Staatschef nicht daran, die Knöpfe zu drücken. »Aber nur die inneren Türen. Lassen Sie die Sichtwand offen.«


    Omas warf einen wissenden Blick auf seine Panoramawand – nach dem Tumult, den er verursacht hatte, Bens bester Fluchtweg –, dann betätigte er einen Knopf. Zwei Panzertüren glitten herab, um die Ausgänge des Arbeitszimmers zu versiegeln. Er wandte sich wieder Ben zu.


    »Also, was kann ich tun, um uns beiden das hier einfacher zu machen?« Omas deutete auf ein mit Stahlpfeilen gespicktes Schränkchen, hinter dessen geschlossenen Türen ein Strom süßlich riechender Spirituosen hervorsickerte. »Etwas zu trinken?«


    Ben runzelte die Stirn. »Sie meinen … Rauschmittel?«


    Omas’ Augen leuchteten auf vor Belustigung. »Besorgt, dass du zu jung dafür bist, Ben? Dass es gegen das Gesetz verstößt?« Er schnaubte lachend; sein Tonfall war brüchig und der Hysterie nahe. »Man stelle sich das vor: Ich versuche, meinen Mörder zu verderben. Vielleicht kann Jacen mich dafür ja auch anklagen.«


    »Das habe ich nicht gemeint.« Ben wusste nicht, warum er sich hier so sehr in der Defensive fühlte – vielleicht, weil er sich ziemlich sicher war, dass Omas nicht verdiente, was ihm bevorstand; dass er drauf und dran war, zu einem Kollateralschaden in einem Krieg zu werden, der so geheim war, dass selbst Jacen nichts davon wusste. »Aber tun Sie sich keinen Zwang an. Uns bleiben noch ein paar Minuten, bevor die Coruscant-Sicherheitskräfte eintreffen.«


    Der Blick, den Omas Ben zuwarf, war eher beurteilend als schockiert. »Heißt das, du hast das gesamte Einsatzkommando außer Gefecht gesetzt, das mich bewacht?«


    »Aber nicht getötet.«


    In Anbetracht dessen, was er mit Omas zu tun gedachte – was er tun musste –, war Ben nicht ganz klar, warum es ihn überhaupt kümmerte, was seine Zielperson von ihm dachte, aber so war es nun einmal. Er deaktivierte sein Lichtschwert, dann löste er einen leeren Gaszylinder von seinem Ausrüstungsgeschirr und warf ihn dem Staatschef zu.


    Omas war so aufgewühlt, dass er vor dem Behälter zurückschreckte und dieser von der Transparistahlwand abprallte und klappernd auf dem Boden aufschlug, ohne zu explodieren oder irgendetwas Giftiges zu versprühen.


    Ben rollte mit den Augen. »Das ist ein leerer Komagaszylinder.«


    Omas atmete erleichtert aus, dann wandte er sich wieder dem Schränkchen zu. »Das ist gut, Ben. Ich dachte schon, du wärst wie … na ja, wie Jacen geworden.« Er wählte eine heile Flasche aus, nahm ein einzelnes Glas zur Hand und schenkte sich ein. »Aber bevor du das hier tust, gibt es noch etwas, das du wissen musst.«


    Omas schlug seinen Umhang auf und drehte sich wieder zu Ben um, um einen kleinen Überwachungsmonitor zu enthüllen, der an die Weste seines Gewands geheftet war. Eine einzelne Linie lief über den Schirm, die im vertrauten Muster eines menschlichen Herzschlags anstieg und abfiel.


    »Sie sind mit einer Todesfalle verkabelt?«, fragte Ben.


    Omas nickte. »Eine altehrwürdige Tradition für abgesetzte Staatschefs. Du wirst dafür sorgen müssen, dass ich langsam sterbe, oder …« Er warf einen vielsagenden Blick zur Decke empor, um anzudeuten, dass sie in einer Flut aus Flammen und Schockwellen herunterkrachen würde. Dann nickte er in Richtung der Panoramawand aus Transparistahl neben sich. »Und auf diesem Wege kommst du auch nicht raus. Die Wand ist mit einem Thermaldetonator verbunden.«


    »Klasse.« Ben seufzte. Diese Operation wurde von Sekunde zu Sekunde komplizierter – und das nicht, weil er sich jetzt eine neue Fluchtroute suchen musste. Verglichen damit, jemanden zu töten, der so freundlich zu ihm war, war das ein Leichtes. »Danke, schätze ich.«


    »Tut mir leid, Ben. Ich hatte gehofft, dass jetzt Jacen vor mir stehen würde.«


    Ben schüttelte den Kopf. »Jacen ist zu clever für so was.«


    Omas zuckte die Schultern. »Jeder macht Fehler«, sagte er. »Ich habe jedenfalls mehr als genug gemacht.«


    Während Omas sprach, flogen zwei gepanzerte Schwebewagen langsam an der Panoramawand vorbei und machten dann wieder kehrt. Omas musterte sie aus dem Augenwinkel heraus, dann drückte er einen Knopf auf seinem Schreibtisch. Ein Panzervorhang senkte sich über die Transparistahlwand herab, um das Arbeitszimmer vor prüfenden Blicken von außen abzuschotten.


    »Wie es aussieht, läuft uns die Zeit davon«, sagte Omas. Er kippte sein Glas und leerte den Inhalt, dann stellte er es auf den Tisch und trat mit ausgebreiteten Armen auf Ben zu. »Ich bin sicher, du weißt besser als ich, wie du zuschlagen musst. Mach dir keine Gedanken darüber, ob es schmerzhaft ist – ich habe genügend Verwerfliches getan, um das zu verdienen. Nimm dir nur hinreichend Zeit, um zu fliehen. Ich möchte nicht mit deinem Tod auf meinem Gewissen aus diesem Leben scheiden.«


    Ben nutzte die Macht, um Omas daran zu hindern, näher zu kommen. Die Furcht und die Traurigkeit in der Präsenz des Staatschefs deuteten darauf hin, dass er die Wahrheit sagte – er wollte ihm das hier wirklich so leicht wie möglich machen –, und das war der Grund, warum es Ben so schwerfiel, sein Vorhaben wie geplant in die Tat umzusetzen.


    »Ben.« Omas verharrte mitten im Schritt, noch immer in Bens Machtgriff gefangen. »Die Coruscant-Sicherheitskräfte müssen mittlerweile im Turm sein, und die kümmert es nicht, wer du bist, bloß, dass mich jemand angegriffen hat.«


    »Ich kann das nicht tun«, sagte Ben. Er zog einen Aufzeichnungsstab aus einer Tasche seines Gewands. »Nicht, bevor Sie nicht wissen, warum.«


    »Ben, das weiß ich bereits …«


    »Nein, Staatschef«, sagte Ben. »Ganz bestimmt nicht.«


    Ben schaltete den Aufzeichnungsstab ein und verfolgte dann, wie sich Omas’ Augen weiteten, als er seine eigene Stimme hörte, die sagte, dass sie Luke Skywalkers Aufmerksamkeit in eine andere Richtung lenken müssten, damit es seinen Freunden im Jedi-Rat möglich wäre, ihn wieder in Amt und Würden einzusetzen, und dass er wirklich nicht wissen wollte, wie ein gewisser geheimnisvoller Jemand das zu bewerkstelligen gedachte.


    Als die Aufnahme zu Ende war, war auch der letzte Zweifel, den er bezüglich der Komplizenschaft des Staatschefs am Tod seiner Mutter gehabt hatte, verflogen. Ein so erfahrener Politiker wie Omas wäre vielleicht imstande gewesen, den Ausdruck des Entsetzens vorzutäuschen, der in seine Züge trat, aber es wäre ihm nicht gelungen, die Erschütterung zu simulieren, die er in die Macht ausstrahlte – oder diese Empörung und Verzweiflung.


    Im vorderen Teil des Apartments ertönte das gedämpfte Tschunk einer Türsprengladung, und endlich glitt Omas’ Blick von dem Aufzeichnungsstab zu Bens Gesicht.


    »Du glaubst, ich habe deine Mutter umbringen lassen?«


    »Um ehrlich zu sein, nein.« Ben steckte den Stab in seinen Gürtel, dann entließ er Omas aus seinem Machtgriff. »Und eigentlich habe ich das auch nie.«


    Omas runzelte die Stirn. »Aber die Aufnahme. Zweifellos hast du …«


    »Ich könnte mir denken, dass es ungefähr so abgelaufen ist«, sagte Ben. »Als gerade niemand anders in der Nähe war, fing eine Ihrer Wachen an, sich freundlich mit Ihnen zu unterhalten, um Ihnen schließlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit anzuvertrauen, dass er auf Ihrer Seite stehe.«


    »Sie«, korrigierte Omas. »Leutnant Jonat.«


    Ben nickte. Jonat war in Wahrheit eine GGA-Unteroffizierin, eine von Captain Girduns bevorzugten Undercoveragentinnen. »Dann hat sie Sie eines Tages ihr Komlink benutzen lassen – bloß, damit Sie Ihre Familie wissen lassen können, dass Sie wohlauf sind.«


    Jetzt war es an Omas zu nicken. »Natürlich war ich argwöhnisch, aber ich dachte, Jacen würde auf diese Weise bloß versuchen herauszubekommen, wen ich anrufen würde – und ich wollte unbedingt noch ein letztes Mal mit meiner Tochter sprechen, bevor, nun ja, Jacen jemanden wie dich schickt.«


    »Also nahmen Sie Jonats Angebot an.«


    »Um genau das zu tun, wozu man mich von Anfang an bringen wollte«, sagte Omas. »Einige der Dinge, die du gehört hast, habe ich tatsächlich gesagt …«


    »Aber nicht in diesem Zusammenhang«, mutmaßte Ben.


    »Ich wollte bloß, dass Elya die Hoffnung nicht aufgibt«, sagte Omas. »Aber ich habe weder sie noch irgendjemand anderen jemals darum gebeten, deinem Vater zu schaden – schon gar nicht durch die Ermordung deiner Mutter.«


    »Ich weiß, dass Sie das nicht getan haben«, sagte Ben. »Da ich mir ziemlich sicher bin, dass Jacen selbst der Mörder ist.«


    Omas’ Kiefer klappte herunter. »Jacen?«


    »Er war ganz in der Nähe, als es passierte«, erklärte Ben. »Und Mom wusste, dass er mit Lumiya unter einer Decke steckte.«


    »Mit der Sith Lumiya?« Omas wankte rückwärts, stützte sich mit der Hand am Schreibtisch ab, als drohe er sonst zu stürzen, und mit einem Mal wirkte er hoffnungsvoll. »Hast du dafür Beweise?«


    »Noch nicht«, sagte Ben kopfschüttelnd. »Um ehrlich zu sein, ist das in gewisser Weise der Grund dafür, warum ich hier bin.«


    Omas runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, wie ich dir da helfen kann. Ich habe nichts Belastendes gegen ihn in der Hand.«


    »Natürlich nicht«, sagte Ben. »Dafür ist Jacen viel zu vorsichtig.«


    Jenseits der Panzertüren ertönten gedämpfte Stiefelschritte, die zunehmend lauter wurden, je näher sie dem Arbeitszimmer kamen. In Bens Kopf nahm ein neuer Plan Gestalt an, doch er wusste, dass ihm keine Zeit blieb, um die Einzelheiten auszuarbeiten. Er wies auf den Scanner auf Omas’ Brust.


    »Können Sie den abnehmen?«


    Omas runzelte die Stirn, und ein Funken Argwohn trat in seinen Blick. »Warum sollte ich das tun?«


    Ben seufzte. »Jacen ist derjenige, der mir die Aufnahme gegeben hat«, erklärte er. »Und um Beweise gegen ihn zu finden, muss ich wieder nah an ihn herankommen.«


    Begreifen leuchtete in Omas’ Augen auf – die mit einem Mal dunkler und durchdringender wurden. »Du hast gar nicht vor, Beweise zu sammeln, Ben.«


    »Natürlich habe ich das vor«, sagte Ben. Durch die Panzertüren konnte er gedämpfte Stimmen hören, die Befehle riefen – durch beide Panzertüren. »Aber das wird nicht einfach werden …«


    »Du willst Jacen umbringen«, sagte Omas; es war eine Feststellung, keine Frage. »Und um dafür nah genug an ihn heranzukommen, musst du ihn davon überzeugen, dass er dir vertrauen kann.«


    Ben nickte. »Das stimmt. Deshalb müssen wir Ihren Tod vortäuschen.«


    »Aber deshalb bist du nicht hergekommen.« Omas’ Blick blieb düster und stechend, beinahe irrsinnig. »Ein solches Täuschungsmanöver würde Jacen sofort durchschauen.«


    »Nicht, wenn wir es richtig machen. Ich kann ihn austricksen.«


    Ben konnte es sich nicht leisten, ausgerechnet jetzt Omas’ Vertrauen zu verlieren, nicht, solange ihm die Coruscant-Sicherheitskräfte im Nacken saßen – noch entscheidender jedoch war, dass Ben es nicht ertragen konnte, in Wahrheit genau zu dem geworden zu sein, was der Staatschef gefürchtet hatte: zu einem kaltblütigen Mörder, zu einer jüngeren Version von Jacen selbst.


    Doch Omas war nicht überzeugt. Sein Blick glitt zu der Blasterpistole, die Ben vorhin mittels der Macht gegen die Wand geschleudert hatte, und just in diesem Moment dröhnte die Stimme eines Sicherheitsoffiziers durch die Tür, um Staatschef Omas’ Angreifer darüber zu informieren, dass sie komplett umzingelt waren.


    Omas’ Augen zuckten zur Panzertür hinüber. »Beeilen Sie sich!«, rief er, während er sich zu Boden warf und Ben damit verblüffte, dass er mit der Blasterpistole in Händen wieder auftauchte. »Er will mich umbringen!«


    Der Staatschef feuerte in Bens Richtung; er zielte nicht besonders gut, aber zumindest gut genug, dass Ben sein Lichtschwert einschalten und die Salven abwehren musste.


    »Warten Sie!«, rief Ben Omas zu. »Sie verstehen nicht!«


    Das laute Bumm der Türsprengladung schallte aus der Nische, durch die Ben das Arbeitszimmer betreten hatte. Die Detonation war nicht stark genug, um die Panzertür aus den Angeln zu reißen, sorgte jedoch dafür, dass Ben den Blick einen Moment lang von seinem Angreifer abwandte.


    Und dieser Moment genügte Omas, um auf die Füße zu kommen, vorzustürmen und zu feuern, während er lauthals um Hilfe rief. Ben wich zurück, benutzte sein Lichtschwert, um die Energieladungen des Staatschefs beiseitezuschlagen, und fand sich rasch mit dem Rücken zur Wand wieder.


    Auf der anderen Seite der Tür ertönte eine weitere Sprengladung – lauter diesmal. Omas kam weiter auf ihn zu, ging geradewegs auf Ben los und feuerte in einem fort, nicht auf seine Brust, wie man es tat, wenn man die Absicht hatte, jemanden zu töten, sondern auf seinen Bauch.


    Ben trat zur Seite, rutschte an der Wand entlang und rief dem Staatschef weiterhin zu, damit aufzuhören, und er begriff nicht, was Omas vorhatte, bis ein drittes, gewaltiges Bumm! die Panzertür erbeben ließ. Der Staatschef warf sich nach vorn – nicht auf Ben, sondern gegen die Wand neben ihm, wo die Klinge von Bens Lichtschwert in Bauchhöhe hing.


    Ben deaktivierte die Klinge und sah, wie Omas neben ihm gegen die Wand krachte, dann erfüllte der grässliche Gestank von verbranntem Fleisch seine Nasenlöcher, und er wusste, dass er zu langsam gewesen war. Der Staatschef rutschte neben ihm zu Boden; unmittelbar unter seinem Brustkorb rauchte eine schreckliche Wunde, die sich von der Mitte des Oberkörpers bis zur Seite hinzog. Er warf seine Blasterpistole beiseite, bevor er mit schmerztrüben Augen zu Ben aufschaute.


    »Es gab keine andere …« Omas brach ab, hustete Blut und Rauch, ehe er mühsam fortfuhr. »Die einzige Möglichkeit, an ihn heranzukommen.«


    Eine weitere Explosion – dieses Mal ein ohrenbetäubendes Bäng! – dröhnte aus Richtung der Panzertür, und Rauchfetzen waberten aus der Nische.


    Omas wandte sich dem Lärm zu. »Geh, Ben«, sagte er. »Und vergib mir.«


    »Ihnen vergeben?« Ben fiel auf die Knie und besah sich Omas’ Verletzung gerade lange genug, um zu wissen, dass der Staatschef genau das erreicht hatte, was er beabsichtigt hatte – eine Wunde, die in jedem Fall tödlich war, aber erst nach dreißig oder vierzig Sekunden. »Ich bin es, der Sie um Vergebung …«


    Der Rest des Satzes ging in einem donnernden Ka-Bumm unter, das Bens Ohren klingeln ließ, dann erbebte das gesamte Arbeitszimmer, als die Panzertür schließlich nachgab und gegen die Wand und auf den Boden krachte. Ben, der wusste, was als Nächstes kommen würde, erhob sich und drückte sich neben der Nische gegen die Wand. Als wie erwartet zwei handgroße Kugeln durch den Rauch segelten, packte er sie mit der Macht und schleuderte sie durch die Nische nach draußen in den Korridor zurück.


    Die silbrig-weißen Blitze der explodierenden Betäubungsgranaten erhellten den Rauch nahe der Nische, und Ben spürte, wie die Präsenzen von gut einem Dutzend Sicherheitsbeamten vor Überraschung, Angst und Verwirrung erzitterten. Er aktivierte sein Lichtschwert, trat in die Nische und machte halb laufend, halb springend einen Satz über die verbogene Panzertür hinweg, um dann an einem Dutzend Lebewesen vorbeizuhuschen, die draußen im Gang umherstolperten, ihre Helme umklammert hielten und stöhnten.


    Stehen zu bleiben, um ihnen zu helfen, kam nicht infrage. Omas würde bloß noch zehn oder fünfzehn Sekunden durchhalten, und so lange hätte Ben allein schon gebraucht, bloß um den benommenen Sicherheitsbeamten klarzumachen, dass sie in Gefahr schwebten. Er spurtete den aus dem Apartment hinausführenden Korridor hinunter und fühlte sich genauso schuldig und beschämt, wie er es zu diesem Zeitpunkt der Operation erwartet hatte – wenn auch nicht ganz aus den Gründen, die er sich vorgestellt hatte.


    In der Eingangshalle lockte ihn das Verstärkungsteam in einen Hinterhalt, doch anstatt gleich das Feuer zu eröffnen, brüllten sie ihn an, sich zu ergeben. Ben ging einfach zu einer Reihe Machtsaltos über, um ihren Salven zu entgehen, schlug ihre Blasterschüsse beiseite und landete schließlich beim Haupteingang des Apartments.


    Anstatt sich durch den Gang draußen in Sicherheit zu bringen, verblüffte Ben die Sicherheitsbeamten ein weiteres Mal, indem er stehen blieb und herumwirbelte. Er wehrte einige weitere Energieladungen ab, dann hielt er die Waffe nur noch mit einer Hand und winkte die Männer hinter sich her.


    »Kommt mit!«, rief er. »Ich bin zu spät gekommen – hier fliegt gleich alles in die Luft!«


    Die verwirrten Beamten sahen von ihm ins verrauchte Innere des Apartments und dann wieder zurück zu ihrem Offizier.


    Der Offizier senkte sein Blastergewehr und eilte Ben nach, während er seinen Männern über die Schulter hinweg zurief: »Lasst uns verschwinden – immerhin ist der Bursche ein Jedi. Besser, wir tun, was er sagt.«

  


  
    10. Kapitel


    Die Konföderationsflotten glitten gemächlich über den Wandschirm, eine Wolke ionenblauer Nadeln, die sich hell vom sternengesprenkelten Samt des Weltalls abhoben. Einen Moment später tauchte am Rande des Schirms ein Strahlenkranz von Schiffswerften auf, die im orange-silbernen Schein von Kuats Sonne funkelten. Energielinien – zu gleißend, um irgendwelche Farbe zu besitzen – gingen von den Fronteinheiten der vorstoßenden Armada aus; einige davon berührten die glitzernde Fläche einer Schiffswerft und verwandelten sie in einen rasch verglühenden Funkenregen.


    Von der Stirnseite des Bereitschaftsraums aus, in dem er und seine Jedi-Piloten darauf warteten, zu ihren SealthX-Jägern gerufen zu werden, verfolgte Luke das Geschehen zwar gewissenhaft, doch nicht ganz aufmerksam. Der Ausgang der Schlacht hing von der Mission ab, zu der sie in Kürze aufbrechen würden, und er wusste, dass seine Gedanken eigentlich bei dem sein sollten, was er tun konnte, um ihren Erfolg zu gewährleisten – und bei den vielen jungen Jedi-Rittern, die nicht wieder zurückkommen würden. Stattdessen jedoch dachte er immer wieder an seinen Sohn.


    Dieser Krieg hatte Ben gezwungen, so schnell erwachsen zu werden, dass es nicht schwer war, ihn als Erwachsenen zu sehen. Doch Luke hütete sich davor, diesen Fehler zu machen. Er hatte genügend Schuldgefühle und Selbsthass in Ben gespürt, um zu wissen, dass sich sein Sohn für Maras Tod verantwortlich fühlte. Wie so viele Kinder, die Elternteile verloren, schien er tief in seinem Innern zu glauben, dass er irgendetwas Schlimmes getan hatte, das sie dazu gebracht hatte, ihn zu verlassen.


    Und das waren genau die Art von Gedanken, die einen jungen Jedi auf die Dunkle Seite führen konnten. Luke hatte das schon miterlebt – zeitweise bei Kyp Durron und dauerhafter bei Alema Rar –, und er würde nicht zulassen, dass Ben dasselbe passierte.


    Luke streckte seine mentalen Fühler gen Coruscant aus in der Hoffnung, seinen Sohn zu finden und ihn daran zu erinnern, dass er immer noch einen lebenden Elternteil hatte – und dass seine beiden Eltern ihn nach wie vor sehr liebten. Doch Ben versteckte sich wieder vor der Macht – noch eine Sache, die Jacen ihm nicht so frühzeitig hätte beibringen dürfen –, und Luke fühlte nichts, abgesehen von der anonymen Masse von Lebensformen, die den Planeten ihr Zuhause nannte. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass er bei seinem Sohn auf eine Weise versagt hatte, die er nicht recht verstand.


    Bald, dachte Luke, gleichermaßen ein Versprechen an Ben wie an sich selbst. Nach dieser Schlacht wird der Krieg vorüber sein, und dann haben wir die Zeit, die wir brauchen, um all das wieder ins Reine zu bringen.


    Die Konföderationsarmada erreichte nun das Zentrum des Wandschirms. Sofort entsandte sie Schwärme von Aufklärungsschiffen, in dem Versuch, die Allianz-Schiffe aufzuspüren, die das Personal an den Sensoren nicht eindeutig von den unzähligen Raumwerften in der Umlaufbahn von Kuat unterscheiden konnte. Die Allianz reagierte, indem sie mit Tausenden bereits in Position befindlicher Sternenjäger gegen die Aufklärer vorrückte – eine Strategie, die von Nek Bwua’tu, dem neuen Vizeadmiral der Ersten Flotte, ersonnen worden war.


    Die Konföderation verlor ihre Aufklärer, ohne mehr als eine Handvoll feindlicher Raumschiffe zu lokalisieren, doch zumindest hatten ihre Taktikplaner – die zweifellos größtenteils aus Bothanern bestanden – genügend Informationen gesammelt, um die Stärke des Widersachers einzuschätzen. Die Konföderation stieß nun aggressiver vor und konzentrierte ihr Feuer, um eine Schneise durch die Raumwerften frei zu machen.


    Der Maßstab auf dem Wandschirm änderte sich, und jetzt füllten Wolken schimmernder Trümmer das Bild. Gleißende Energieblitze zuckten in beide Richtungen vorüber; einige trafen die geisterhaften Doppelbalken einer Raumwerft und zerfetzten sie zu Konfetti. Die Konföderationsflotten tauchten an einem Ende des Schirms auf und drangen langsam in das Trümmerfeld vor, tausend Durastahlsplitter, die lange blaue Abgasstreifen hinter sich herzogen.


    Luke wandte sich seinen Jedi zu, die ihre Fließformsessel allesamt dem Kampfschirm zugekehrt hatten. Einige hatten es sich bequem gemacht und stützten sich mit einem Arm auf den Staffeltischen auf. Andere kauerten nervös auf den Kanten der Sitze. Ungeachtet der Kafspender und der Servierplatten mit Häppchen in der Mitte jedes Tisches hatte lediglich Tahiri Veila einen Teller und ein Trinkgefäß vor sich stehen. Das StealthX-Geschwader an Bord der Anakin Solo unterzubringen, mochte eine militärische Notwendigkeit gewesen sein, doch das bedeutete nicht, dass die Jedi Jacens Gastfreundschaft annehmen mussten.


    »Genau wie Bwua’tu vorhergesagt hat«, sagte Luke. Zur Beunruhigung der ranghohen Taktikplaner der Allianz hatte der Admiral darauf beharrt, dass die Konföderation dort angreifen würde, wo das Netz der Kuati-Raumwerften am dichtesten war. »Sie spekulieren darauf, uns auf dem falschen Fuß zu erwischen.«


    »Wie macht Bwua’tu das bloß?«, fragte Kyp Durron am Kopf des Tisches der Schattensäbel-Staffel. »Er muss machtsensitiv sein.«


    »Besser«, antwortete Saba. Sie hatte neben ihm Platz genommen, am Kopf des Tisches der Nachtklingen. »Er ist beutesensitiv.«


    Corran Horn fragte: »Beutesensitiv?«


    »Er weiß, wie seine Beute denkt«, erklärte Saba. »Mehr noch, er weiß, wie die anderen denken, dass wir denken.«


    »Und das wäre?«, fragte Corran.


    »Starr und einfallslos«, sagte Kenth Hamner. Er saß auf der anderen Seite von Kyp, am Kopfende der Dunkelschwert-Staffel. »Sehen Rebellen ihre Gegner nicht immer so?«


    »Und das aus gutem Grund«, sagte Luke, der sich an die Zeit erinnerte, als er einer der Rebellen gewesen war. Waren die Dinge tatsächlich so simpel gewesen, wie sie ihnen damals vorgekommen waren, ein unkomplizierter Kampf zwischen Gut und Böse? Heutzutage war das schwer zu glauben, da es genauso einfach war, das Böse auf der Seite zu sehen, für die er kämpfte, wie auf der Gegenseite. »Aber lasst uns über diese Schlacht sprechen. Ist sich jeder darüber im Klaren, wie das Ganze ablaufen soll?«


    »Was ist daran so kompliziert?« Sabas Tonfall war höflich, aber gänzlich uninteressiert und spiegelte damit den allgemeinen Mangel an Enthusiasmus wider, den der Jedi-Rat dieser Mission entgegenbrachte. »Sobald die Vierte Flotte unsere Beute zwischen den Werften vollends ins Gefecht verwickelt hat, verlässt die hapanische Heimatflotte den Sensorschatten von Ronay und überrascht die Konföderation von hinten.«


    »Und setzt sie zwischen den Docks fest, sodass die Fünfte und Siebente Flotte von den Flanken her das Feuer eröffnen können«, fügte Kyp hinzu. »Vorausgesetzt natürlich, die Bothaner merken nicht schon vorher, dass die Allianz sie bereits umzingelt hat.«


    »Bwua’tu sagt, dass das nicht passieren wird«, meinte Luke. Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Kyp stets so unverblümt war – dass er lediglich seine eigene Skepsis zum Ausdruck brachte und nicht absichtlich versuchte, Zweifel unter ihnen zu säen. »Die Kommandanten der Konföderation rechnen nicht damit, dass wir vorhergesehen haben könnten, wo sie angreifen werden. Sie halten also nicht nach einem Hinterhalt Ausschau.«


    »Wenn du einen Moment lang darüber nachdenkst, wirst du sehen, dass sie überhaupt nicht damit rechnen können«, sagte Kenth – ein eindeutiger Appell an Kyp, realistisch zu sein. »Die Konföderation hat bereits den Großteil ihrer Spähschiffe verloren, und wir alle wissen, wie schwierig es ist, hier ein sauberes Sensorbild zu kriegen.«


    »Und ihre Admiräle werden keine Sternenjäger auf Aufklärungsflüge schicken.« Corran klang ein bisschen verzweifelt, wie ein Gebrauchtschiffhändler, der eifrig darauf bedacht war, die Aufmerksamkeit eines potenziellen Käufers auf die geschmeidige Form eines Luftgleiters zu lenken, anstatt auf seine ausgedienten Schwebefelder. »So, wie die Sache liegt, haben sie jetzt schon kaum mehr genug Einheiten, um ihren Vorstoß zu decken.«


    »Richtig«, sagte Luke, um in dieselbe Bresche zu schlagen. »Also wird die Konföderation uns in die Falle gehen, genau wie Bwua’tu geplant hat. Was nun unsere Missionsziele angeht …«


    »Die sind so klar wie Vorsiankristall«, sagte Kyp. »Wir unternehmen einen kleinen Vergnügungsflug mitten durch die bothanische Flotte und decken ihre netten neuen Kreuzer mit all unseren Schattenbomben ein.«


    Als Kyp hier abbrach, wandte Luke sich an Corran. »Und dann?«


    »Dann treffen wir uns mit der Megador und …«


    »Hangar einundfünfzig«, unterbrach Saba und wandte den Piloten ihrer Staffel eines der großen Barabel-Augen zu. »Das ist sehr wichtig.«


    »Genau«, sagte Corran. »Wir begeben uns zu Hangar einundfünfzig und nehmen neue Waffen auf, bevor wir uns auf dem Rückflug die corellianische Flotte vornehmen.«


    »Nur Schlachtschiffe ins Visier nehmen«, erinnerte Luke sie, dankbar dafür, dass Corran und Kenth ihm dabei geholfen hatten, die Unterhaltung wieder auf das Wie ihrer Mission zurückzulenken. »Vergeudet eure Schattenbomben für nichts, das kleiner ist.«


    »Und wir fliegen weiter hin und her«, sagte Kenth. »Bis die Flotte der Konföderation schließlich implodiert wie ein Kanister unter Unterdruck.«


    »Und die Allianz den Krieg mit einer einzigen großen Schlacht für sich entscheidet«, sagte Kyp, der nicht klang, als wäre er von dieser Aussicht sonderlich begeistert. »Stößt es sonst noch irgendwem sauer auf, dass wir Jacen die Galaxis damit auf einer Aurodiumplatte servieren?«


    Jemand, der mit dem Jedi-Orden nicht vertraut war, hätte das auf Kyps Frage folgende unbehagliche Schweigen womöglich als Tadel fehlgedeutet – oder zumindest als Zeichen höflicher Uneinigkeit. Doch Luke wusste es besser. Wäre irgendjemand – zumindest ein Meister – anderer Ansicht gewesen als Kyp, hätte er es zum Ausdruck gebracht. Der Umstand, dass alle schwiegen, bedeutete, sie stimmten mit Kyp überein, waren jedoch unwillig, Luke vor den Kopf zu stoßen.


    »Je eher dieser Krieg vorüber ist«, sagte Luke, »desto eher werden Jacen und Admiralin Niathal als Staatschefs zurücktreten und die von ihnen versprochenen Wahlen abhalten.«


    »Jacen hat schon viele Versprechungen gemacht«, entgegnete Kyp. »Allerdings hält er bloß die, die für ihn selbst von Vorteil sind. Nach dem, was ich zuletzt von Zekk gehört habe, hat das GGA-Bataillon in der Jedi-Akademie auf Ossus das Lager immer noch nicht abgebrochen.«


    Ein zustimmendes Murmeln ging durch den Bereitschaftsraum – und die Eile, mit der die Staffelführer es zum Schweigen brachten, ließ Luke erkennen, dass die Meister – mit Ausnahme von Kyp Durron – versuchten, seine Gefühle nicht zu verletzen. Sie wollten nicht, dass er wusste, wie enttäuscht die Jedi-Ritter – oder womöglich der ganze Orden – darüber waren, dass er eingewilligt hatte, diesen Angriff zu unterstützen, während Jacen die Akademie weiterhin als Geisel hielt.


    »Es lässt sich nicht leugnen, dass wir Probleme mit Jacen haben«, sagte Luke. »Aber wir sind hier, um der Allianz beizustehen, und nicht Jacen. Lasst uns diesen Krieg gewinnen. Falls er nicht zurücktritt, werden wir uns anschließend um Jacen kümmern.«


    »Sobald offensichtlich ist, dass er nicht zurücktritt«, korrigierte Kyp. »Wir sollten vor dieser Möglichkeit besser nicht die Augen verschließen, Meister Skywalker.«


    Von allen Meistern des Jedi-Rates bedachte nur Saba Kyp mit einem finsteren Blick – und Luke wusste, dass sie das bloß tat, weil sie der Ansicht war, Kyp habe seine Worte zu geradeheraus gewählt. Er war überrascht, wie sehr sich die Meister darum bemühten, seine Gefühle nicht zu verletzten, aber eigentlich hätte es ihm klar sein müssen. Er hatte sich eine Woche zuvor die Unterstützung des Rats für das Eingreifen der Jedi bei Balmorra allein durch das Argument gesichert, dass es am besten war, Jacen zu der Einsicht zu bringen, mehr gewinnen zu können, wenn er mit den Jedi zusammenarbeitete, anstatt gegen sie.


    Als die GGA der Akademie nach dem Gefecht nicht den Rücken gekehrt hatte – angeblich bloß so lange, bis genügend Jedi-Ritter von anderen Pflichten entbunden worden waren, um die »angemessene« Sicherheit der Anlage zu gewährleisten –, war der gesamte Jedi-Orden empört gewesen. Und als Luke dem Rat dann trotzdem vorschlug, mit ihren StealthX-Jägern in die Schlacht um Kuat einzugreifen, hatte er nicht die geringste Unterstützung gespürt, bloß Einverständnis. Nun begriff er, dass es ein Fehler gewesen war, nicht darauf zu beharren, dass die Meister ihre eigene Sicht der Dinge darlegten, damit sie gemeinsam zu einer Entscheidung gelangen konnten – besonders, wo sogar er selbst die Zuverlässigkeit seines Urteilsvermögens momentan infrage stellte.


    Zum Glück war es nie zu spät, um einen Fehler zu korrigieren. Luke richtete den Blick auf Corran, dann sagte er: »Ich weiß euer aller Rücksichtnahme auf meine Gefühle wirklich zu schätzen, aber das ist nicht das, was ich brauche. Das ist nicht das, was der Orden braucht.«


    Corran gelang es, gleichzeitig schuldbewusst und verwirrt zu wirken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich recht verstehe, Meister Skywalker.«


    »Ihr denkt, diese Mission ist ein Fehler«, sagte Luke.


    Begreifen dämmerte in Corrans Augen, und jetzt war es an den anderen Meistern, schuldbewusst auszusehen. »Mir gefällt das Ganze nicht«, gab er zu. »Jacen spielt mit uns.«


    »Vermutlich – aber was sollen wir dagegen unternehmen?«, fragte Luke. »Die Seiten wechseln und den Aufstand unterstützen?«


    Corran errötete. »Das schlägt niemand vor, Meister Skywalker.«


    In dem Wissen, dass er alle Meister zu einer Übereinkunft bewegen musste, ließ Luke seinen Blick zu Kyp schweifen. »Vielleicht sollten wir Jacen verhaften wegen … nun, ich bin mir nicht ganz sicher, gegen welches Gesetz er verstoßen hat – oder wie wir das beweisen könnten«, sagte er. »Aber ich meine es ernst. Sollten wir zur Brücke hochmarschieren und ihn unter Generalverdacht festnehmen?«


    Kyp senkte den Blick. »Das ist vermutlich keine so gute Idee«, gab er zu. »Im Augenblick kann die Allianz nicht noch mehr Chaos gebrauchen.«


    Als Nächstes wandte sich Luke an Kenth. »Wir könnten auch einfach nichts tun und abwarten, wie die Schlacht ausgeht. Zumindest wüssten wir dann, dass wir nicht das Falsche tun.«


    Kenth dachte einen Moment lang über den Vorschlag nach, dann schüttelte er den Kopf. »Die Zukunft der Galaxis hängt hiervon ab – wir müssen irgendetwas tun.« Er sah die anderen Meister an. »Wenn uns nur die Wahl zwischen einem Despoten und völliger Gesetzlosigkeit bleibt, denke ich, dass wir uns für den Despoten entscheiden sollten. Fürs Erste.«


    »Das ist auch meine Ansicht«, sagte Luke. Er wandte sich an Saba. »Aber wann entscheiden wir, dass Jacen zu weit gegangen ist? Wo ziehen wir die Linie?«


    »Das fragst du ausgerechnet diese hier?« Saba legte im Barabel-Äquivalent von Verlegenheit ihre Wangenschuppen an. »Jacen ist die Brut deiner Brut.«


    »Und er ist der Sohn deiner Schülerin«, konterte Luke. »Du bist für diese Entscheidung ebenso verantwortlich, wie ich es bin.«


    »Leia hat sich bereits von ihm abgewandt«, merkte Saba an. »Es sei denn, der militärische Geheimdienst hat sich in Bezug auf ihre Angelegenheiten auf Kashyyyk geirrt.«


    »Leia ist keine Jedi-Meisterin«, erinnerte Luke sie. »Du schon.«


    Saba stellte ihre Rückenstacheln auf und musterte Luke eine ganze Weile. Keiner von ihnen wollte derjenige sein, der vorschlug, die Jedi sollten Jacen die Stirn bieten, doch sie alle wussten, dass dieser Moment kommen würde … und dass das vermutlich bedeutete, der gesamten Regierung der Galaktischen Allianz zu trotzen, wenn es schließlich so weit war.


    Am Ende wandte Saba sich halb in ihrem Sessel um und schaute weg. »Du bist der Langzahn, Meister Skywalker. Wir ziehen die Linie da, wo du sagst, dass wir sie ziehen sollen.«


    Das war nicht unbedingt die Antwort, die Luke sich gewünscht hatte, aber die, mit der er gerechnet hatte. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als die Führerschaft über den Orden jemand anderem zu übertragen, während er sich der Suche nach Maras Mörder widmete und Ben dabei half, seine Trauer zu verarbeiten. Doch diesen Luxus hatte er im Augenblick nicht. Zumindest das hatte Jacen hinreichend deutlich gemacht.


    Luke wartete, bis sämtliche Jedi-Meister und -Ritter ihre Zustimmung bekundet hatten, ehe er nickte.


    »Vielen Dank. Ich verspreche euch, wir werden es nicht zulassen, dass Jacen uns noch weiter unter Druck setzt.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wandschirm zu, wo sich das Bild in einen glitzernden, von Turbolaserblitzen durchzogenen Schneesturm schwebender Trümmerteile verwandelt hatte. »Fürs Erste jedoch haben wir eine Mission zu bewältigen – und es hat den Anschein, als würde es jetzt nicht mehr lange dauern, bis man uns zu den Schiffen ruft.«


    Während Luke sprach, gewahrte er Cilghals Präsenz, die von der Krankenstation her in ihre Richtung eilte. Eine Sekunde später öffnete sich zischend das Schott im hinteren Teil des Raums, und die Mon-Calamari-Heilerin glitt herein. Ihre kugelförmigen Augen wölbten sich noch stärker vor als gewöhnlich, und ihre Haut war grau und ausgetrocknet vor Entsetzen.


    »Schaltet HNE ein!«, rief sie. »Staatschef Omas wurde ermordet – und sie sagen, dass Ben dort war!«

  


  
    11. Kapitel


    Jetzt wusste Caedus, dass der Weg, den er gewählt hatte – der Weg der Sith – der richtige war. Ungeachtet des verwirrenden Durcheinanders greller Lichtblitze, die an seiner Observationskuppel vorbeizischten, konnte er durch die Macht spüren, dass die Schlacht so gut wie gewonnen war. Sobald Admiral Bwua’tu die hapanische Heimatflotte aus ihrem Versteck beorderte, war der Untergang der Verräter besiegelt.


    Natürlich trugen die Corellianer, die ihre Schlachtkreuzer und Fregatten gegen die Sternenzerstörer der Vierten Flotte aufboten, die Hauptlast des Kampfes. Doch Jacen fühlte, dass auch die Bothaner ihre Schwierigkeiten hatten: Die Hinterhalte und Minenfelder, auf die sie in einem fort stießen, machten es ihren leichten Kreuzern und Korvetten unmöglich, die Allianz-Verteidiger von der Flanke her anzugreifen. Und die Commenorianer und Hutts waren nicht der Rede wert. Die paar Raumschiffe, die sie nach der Schlacht von Balmorra noch beisteuern konnten, waren zur Nachhut degradiert worden, zusammen mit den Flottillen der unbedeutenderen Partner der Konföderation.


    Deshalb verstand Caedus nicht, worauf Bwua’tu wartete, warum er die hapanische Heimatflotte bislang noch nicht angefordert hatte. Zweifellos war dem Admiral bewusst, dass alles nach Plan verlief; alles, was er tun musste, war, diesen einen Befehl zu geben, und die Allianz wäre gerettet. Caedus hoffte bloß, dass es kein Fehler gewesen war, dem Bothaner zu vertrauen. Er war derjenige gewesen, der – auf Gavin Darklighters Empfehlung hin – darauf bestanden hatte, dass man Bwua’tu das Kommando über die Schlacht übertrug, und er hatte keine Unaufrichtigkeit wahrgenommen, als der Vizeadmiral ihm versichert hatte, dass sein Krevi-Treueschwur Loyalität gegenüber der Allianz von ihm verlangte.


    Andererseits konnte man sich bei Bothanern nie sicher sein. Nach allem, was Caedus wusste, hätte dieses Krevi ebenso gut eine Erfindung ihrer Kultur sein können, um aus Situationen wie dieser ihren Vorteil zu ziehen.


    Caedus wandte sich dem kleinen Taktikschirm unweit des Eingangs zu seiner Observationskuppel zu und richtete seinen Blick dann auf den Transpondercode der Welmo Darb. Obwohl der Sternenzerstörer keineswegs der größte der Ersten Flotte war, hatte Bwua’tu ihn als sein neues Flaggschiff ausgewählt, sodass er den mit der schwersten Feuerkraft ohne Gefährdung der Befehlsstruktur weiterhin direkt an der Front platzieren konnte. Caedus spürte an Bord der Darb keinerlei Probleme, bloß eine gelassene bothanische Präsenz, die ihre Optionen durchdachte, während sich die gestresste Besatzung mühte, ihr Schiff zu verteidigen.


    Caedus betätigte ein Tastenfeld an der Armlehne seines Meditationssessels, ehe er fragte: »Meldet die Darb vielleicht eine Sensorfehlfunktion? Oder Schwierigkeiten mit der Datenübertragung?«


    Einen Moment später drang die Stimme von Leutnant Krova – seiner persönlichen Kommunikationsoffizierin – aus dem Lautsprecher. »Die Darb meldet, dass sämtliche Systeme optimal laufen, Colonel. Ich kann die Darb gern um eine Bestätigung bitten.«


    »Nein«, sagte Caedus rasch. »Ich will nicht, dass Bwua’tu glaubt, ich sei ungeduldig.«


    »Der Vizeadmiral ist ein scharfsinniges Wesen, Colonel Solo«, entgegnete Krova. »Ich bin sicher, das weiß er auch so.«


    Caedus war in zu guter Stimmung, um sich von ihrem Sarkasmus verärgern zu lassen – zumindest, bis sich sein Komlink mit einem speziellen Zwei-Ton-Klingeln zu Wort meldete, das einer der wenigen Personen zugewiesen war, für die er sich stets Zeit nehmen musste. Er klappte das Gerät auf und stellte die Verbindung her.


    »Solltest du nicht im Bereitschaftsraum sein?«


    »Ich mache mich gerade frisch«, entgegnete Tahiri. »Und wir werden fürs Erste nicht starten. Meister Skywalker ist auf dem Weg nach oben, um mit dir zu sprechen.«


    »Worüber?«


    Tahiri zögerte, dann fragte sie: »Wann können wir wieder zurückgehen?«


    »Das hängt davon ab, wie lange du brauchst, um meine Frage zu beantworten«, erwiderte Caedus. Seit ihrer Rückkehr ins Voxyn-Klonlabor an Bord der Baanu Rass waren sie im Fluss bereits zu zwei anderen Orten in der Zeit zurückgegangen, um Anakin zu besuchen, und jedes Mal war es Caedus gelungen, dafür zu sorgen, dass Tahiri am Ende verzweifelt nach mehr verlangt hatte. »Wie du zweifellos weißt, bin ich momentan ziemlich beschäftigt.«


    »Das Ganze tut mir nicht gut«, sagte Tahiri und ignorierte seine Warnung. »Du darfst uns nicht immer schon zurückholen, bevor ich bereit bin zu gehen.«


    »Dann wähl unser Ziel das nächste Mal mit mehr Bedacht aus«, sagte Caedus. »Eins, das für dich nicht so emotional aufgeladen ist.«


    »Gut«, sagte Tahiri. »HNE hat gerade gemeldet, dass Omas ermordet wurde, und Meister Skywalker ist so außer sich wie ein zappelnder Yanskac auf Eis. Du solltest dich besser auf etwas gefasst machen.«


    Caedus’ Inneres wurde kalt vor Grauen. Offensichtlich hatte das HoloNet beschlossen, das Sendeverbot zu ignorieren, mit dem er diese Geschichte bedacht hatte, und schon allein der Umstand, dass Ben daran beteiligt zu sein schien, hätte genügt, um Luke auf die Brücke stürmen zu lassen, bereit, einem Rancor die Stirn zu bieten. Doch er befürchtete, dass hinter diesem Besuch mehr als das steckte – dass sein Onkel schließlich irgendwie hinter die Identität von Maras Mörder gelangt war.


    Caedus unterbrach die Verbindung, ohne sich zu verabschieden, dann richtete er sein Machtbewusstsein von Neuem auf die Brücke der Anakin Solo. Lukes Präsenz war bereits ganz in der Nähe, fuhr mit einem nahe gelegenen Turbolift nach oben, und sein Zorn ließ die Macht wogen und knistern.


    Caedus betätigte erneut das Kom-Feld. »Informieren Sie den Brücken-Sicherheitsdienst darüber, dass Meister Skywalker unterwegs zu meiner Tageskabine ist.«


    »Meister Skywalker?« Krova schwieg einen Moment lang, während sie die Überwachungsmonitore überprüfte, dann sagte sie: »Natürlich. Wie lauten Ihre Anweisungen?«


    Caedus dachte eine Sekunde nach und erwog die ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten, um zu versuchen, Luke hinzuhalten, derweil er gewisse Vorkehrungen traf – bis ihm bewusst wurde, dass das bloß verdächtig wirken würde.


    »Sagen Sie ihnen, dass sie ihm nicht in die Quere kommen sollen.« Caedus hielt sich nicht damit auf, um eine Zusammenfassung der jüngsten Ereignisse im Jedi-Bereich der Anakin Solo zu bitten. Selbst wenn Luke sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Überwachungsausrüstung außer Gefecht zu setzen, war das Einzige, das die Sicherheitsoffiziere gesehen hatten, das, was die Jedi sie sehen lassen wollten. »Und sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden. Ich denke, wir werden etwas Privatsphäre brauchen.«


    Nachdem Caedus SD-XX instruiert hatte, die Kabine gegen Lauschangriffe zu sichern – ob nun physikalisch oder auf andere Weise –, blieb ihm gerade noch genügend Zeit, den Droiden wieder sicher in seiner Wachstation zu verstauen, bevor Luke in die Kabine marschierte. In seinen hohen Stiefeln und dem schwarzen StealthX-Pilotenoverall ähnelte er einem GGA-Truppler – zumindest, bis er gegen das Kontrollfeld hämmerte, um die Tür zu schließen, und quer durch den Raum eilte.


    Caedus war erleichtert zu sehen, dass Lukes Lichtschwert noch an seiner Gürtelöse hing, aber er näherte sich dennoch vorsichtshalber seinem Tisch, wo er Zugriff auf ein Dutzend Waffen und Fallen hatte, die er in Erwartung genau so einer Konfrontation vorbereitet hatte.


    Luke stieß einen Finger in Caedus’ Richtung. »Jetzt begreife ich, warum du mir aus dem Weg gegangen bist.« Sein Tonfall war gelassen und ruhig, doch der Zorn in seiner Machtaura war nicht zu übersehen. »Und diesmal bist du schließlich zu weit gegangen.«


    »Wovon redest du da?«, fragte Caedus und heuchelte Unwissenheit. Falls die Nachricht von Omas’ Tod gerade erst über das HoloNet kam, konnte ein unschuldiger Jacen, der mitten aus seiner Kampfmeditation gerissen wurde, logischerweise noch nichts davon gehört haben. »Es tut mir leid, dass ich nicht die Zeit hatte, dir Trost zuzusprechen, Onkel Luke, aber ich war ziemlich beschäftigt mit dem Versuch, die Allianz zu retten.«


    Luke kniff die Augen zusammen und blieb in der Mitte der Kabine stehen. »Lieber würde ich mich an der Schulter eines Hutts ausheulen als an deiner. Ich denke, das weißt du.«


    »Ich nehme an, Familienmitglieder sollten ehrlich zueinander sein.« Die Traurigkeit in Caedus’ Stimme war aufrichtig. Er hatte es stets bedauert, den Respekt und die Zuneigung seines Onkels verloren zu haben – bloß eins der vielen Opfer, die er darbrachte, um der Galaxis Frieden zu bringen. »Allerdings wird Admiral Bwua’tu in Kürze die hapanische Heimatflotte in die Schlacht führen. Wir können diese Angelegenheit – worum auch immer es geht – besprechen, wenn das Gefecht vorüber ist.«


    Luke schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht.«


    Caedus atmete verbittert aus. »Geht es hierbei um die Akademie?« Er warf einen verstohlenen Blick zu seiner Observationskuppel, wo man rings um seinen Sessel den Schein der Schlacht aufflackern sah, bloß unterbrochen von dem üppigen, dreieckigen Podest, auf dem er ruhte. »Wie ich dir bereits sagte, habe ich nicht die Absicht, einen der kostbarsten Aktivposten der Allianz ungeschützt zu lassen …«


    »Stell dich nicht dumm«, schnappte Luke. »Hierbei geht es nicht um die Akademie, sondern um Ben.«


    »Ben?« Caedus trat an die Ecke seines Schreibtischs und täuschte Entsetzen vor. »Ist ihm irgendetwas zugestoßen?«


    »Sag du’s mir«, erwiderte Luke. »Du bist derjenige, der ihn dahin geschickt hat.«


    »Ihn wohin geschickt hat? Ich habe schon seit der Trauerfeier nicht mehr mit Ben gesprochen.«


    Im nächsten Augenblick segelte Caedus quer durch die Kabine in Richtung seiner Observationskuppel. Luke hatte keinen Finger gerührt, hatte nicht geblinzelt, hatte nicht einmal den Blick umherschweifen lassen; er hatte Caedus einfach mit der Macht gepackt und ihn fünf Meter weit in seinen Sessel geschleudert.


    »Lüg mich nicht an.« Luke marschierte durch die Kabine. »Davon habe ich allmählich genug.«


    Caedus sprang von seinem Sitz auf … oder zumindest versuchte er es. Stattdessen stellte er fest, dass er von einem unsichtbaren Gewicht nach unten gedrückt wurde. Er fühlte sich, als wäre mit einem defekten Trägheitskompensator auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt worden.


    »Luke, du bist nicht ganz du selbst.« Caedus streckte die Hand nach den Kontrollen an der Lehne seines Sessels aus und erkannte, dass er nicht einmal dazu imstande war. »Das kannst du nicht machen. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, mit Maras Tod fertig zu werden, aber …«


    »Das hier hat nichts mit Mara zu tun«, sagte Luke. »Und darüber kannst du wirklich froh sein. Wenn sie jetzt hier wäre – wenn sie gewusst hätte, wofür du Ben missbrauchst –, würde man deine zerstückelten Überreste über die gesamte Länge der Hydianischen Handelsstraße verstreut finden.«


    Die Ironie dieser Bemerkung entging Caedus keineswegs, doch er war zu erstaunt – und zu verängstigt –, um irgendwelchen Gefallen daran zu finden. Obwohl es stimmte, dass Luke ihn überrumpelt hatte, entsprach es gleichermaßen den Tatsachen, dass ihn das Ganze offenbar nicht die geringste Anstrengung gekostet hatte – und dass er ihn weiterhin ohne irgendwelche Mühe in Schach hielt.


    Sich in höchstem Maße darüber im Klaren, dass alles, was zwischen ihm und einem raschen Tod stand, Luke Skywalkers arg strapazierter Sinn für Anstand war, ließ Caedus ein wenig von seiner nur zu realen Furcht in die Macht sickern, gerade genug, um angemessen beunruhigt zu wirken.


    »Hat das hier irgendetwas mit Cal Omas zu tun?«, fragte er. »Sag mir, dass Ben nicht irgendwas Dummes getan hat!«


    Lukes Augen wurden schmal und kalt. »Sag du mir, warum du glaubst, dass das der Fall sein könnte.«


    »Natürlich«, sagte Caedus. »Ben hat von einer Unterhaltung erfahren, die den Eindruck vermittelt, als hätte Omas etwas mit Maras Tod zu schaffen.«


    »Das ist vollkommen lächerlich«, sagte Luke. »Staatschef Omas hätte nie etwas Derartiges getan.«


    »Hätte niemals?«, echote Caedus. »Du meinst, Ben … Du meinst, Omas ist tot?«


    Luke sah ihn an, ohne zu antworten.


    Caedus hätte den Kopf geschüttelt, wäre er nicht mittels der Macht weiter zur Bewegungslosigkeit verdammt gewesen. Hätte Luke gerade von Maras Tod erfahren, anstatt von dem von Omas, wäre Caedus bereits tot gewesen, das wusste er – eine weitere Erinnerung daran, dass jeder überrascht werden konnte.


    »Ich habe versucht, Ben dasselbe zu sagen, aber er ist so voller Wut.« Er suchte Lukes Blick. »Ich fürchte, dass er seinem Zorn erliegen wird, wenn nicht bald einer von uns zu ihm durchdringt.«


    Luke nickte, dann setzte er sich auf die Ecke von Caedus’ Schreibtisch. »Wie hat Ben von dieser Unterredung erfahren?«


    Caedus zwang sich, nicht wegzusehen. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    »Du hast ihm davon erzählt.« Als sich Lukes Miene nicht veränderte, wurde Caedus klar, dass sein Onkel diese Lüge erwartet hatte; dass er sich bereits seine Meinung über all dies gebildet hatte. »Das kommt dir gerade recht, oder? Du lässt bei einer harmlosen Unterhaltung irgendeine Bemerkung fallen und bringst Ben auf Kurs wie eine Zielsuchrakete.«


    »So ist es nicht gewesen.« Das Dementi war rein rhetorisch; Caedus wusste, dass Luke ihm nicht glauben würde. »Aber selbst, wenn es so gewesen wäre, ist jetzt schwerlich der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. Wir sind bloß noch ein Squib-Haar weit vom Sieg entfernt. Nachdem wir die Konföderation zerschmettert haben, werde ich …«


    Krovas Stimme drang über den Kom-Lautsprecher. »Es tut mir leid, Sie zu stören, Colonel Solo, aber Admiral Bwuat’tu ist bereit, die Hapaner zum Einsatz zu bringen.«


    Caedus spürte, wie sich in seinem Innern ein Knoten löste. Endlich.


    »Sagen Sie Admiral Bwua’tu, dass die Hapaner in Kürze eintreffen.« Caedus hatte die persönliche Kontrolle über die hapanische Heimatflotte behalten, entschlossen, jede Gefahr von Tenel Ka oder Allana abzuwenden, indem er sie erst ins Feld führte, wenn der Sieg sicher war. Er wartete, bis Krova den Befehl bestätigt hatte, und unterbrach die Verbindung, ehe er sich wieder seinem Onkel zuwandte. »Ich habe dir alles gesagt, was ich über Omas’ Tod weiß, und jetzt möchte ich dich bitten, mich zu entschuldigen. Ich muss diesen Einsatzbefehl selbst geben. Die Königinmutter hat darauf bestanden, dass ich die persönliche Verantwortung für ihre Flotte übernehme, bevor sie sie uns überließ.«


    Luke hob die Augenbrauen. »Heißt das, du schickst mich weg?«


    »Genau das heißt es.« Caedus legte eine gewisse wütende Schärfe in seine Stimme; er mochte derzeit vielleicht in einer demütigenden Position gefangen sein, doch er war immer noch der Anführer der Galaktischen Allianz – und Luke immer noch ihr Diener. »Wenn du willst, können wir Ermittlungen über Omas’ Tod in die Wege leiten, nachdem wir die Allianz gerettet haben.«


    Luke blickte Caedus einen langen Moment an, dann glitt er schließlich vom Tisch herunter. »Ist das ein Versprechen?«


    »Ist es.«


    »Dann werde ich dich beim Wort nehmen«, sagte Luke. Während er Caedus weiter mit der Macht in seinem Sessel festgenagelt hielt, ging er auf die Tür zu. »Ich finde schon selbst raus.«


    Caedus wusste, dass er frei sein würde, sobald Luke seine Konzentration etwas anderem zuwandte, als ihn an diesen Sessel zu fesseln – aber das konnte Minuten dauern, und Caedus musste die Heimatflotte jetzt losschicken. Abgesehen davon war er der Staatschef der Galaktischen Allianz, und er konnte nicht zulassen, dass irgendjemand – nicht einmal Luke Skywalker – ihn derart erniedrigte und dann einfach davonspazierte. Er musste ein gewisses Maß an Autorität wahren.


    »Luke«, rief Caedus. »Hast du nicht etwas vergessen?«


    Luke blieb an der Tür stehen und schaute zurück; jetzt schwächte sich der Zorn in seinem Gesicht zu etwas ab, das wie Bedauern wirkte. »Du hast recht. Ich sollte dich besser warnen, dass du die Konföderation ohne die StealthX zerschmettern müssen wirst. Die Jedi können dich nicht länger unterstützen.«


    »Wie bitte?« Caedus war so verblüfft, dass er sich zu erheben versuchte – und feststellte, dass er genauso außerstande war, sich zu regen, wie zuvor. »Ihr könnt uns jetzt nicht einfach sitzen lassen. Wir können diesen Krieg beenden!«


    »Wir könnten die Konföderationsflotten zerstören und viele Rebellen töten«, stimmte Luke zu. »Aber ich glaube nicht, dass du diesem Krieg ein Ende machen kannst, Jacen. Ich glaube nicht einmal, dass du weißt, worum es hierbei tatsächlich geht.«


    »Das ist absurd.« Caedus begriff nicht, wie ein Mann, der seit vierzig Jahren Kriege führte, so töricht sein konnte. »Nachdem ihre Flotten vernichtet worden sind, werden Corellia und Bothawui unsere Forderungen akzeptieren müssen, und sobald sie sich ergeben haben, wird dem Rest der Konföderation keine andere Wahl bleiben, als angelaufen zu kommen und sich wieder der Allianz anzuschließen.«


    Luke schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach dem Druckfeld neben der Tür aus. »Man hat immer eine Wahl, Jacen.«


    »Und wenn du jetzt bei deiner bleibst, wirst du es bereuen.« Caedus konnte nicht glauben, dass Luke ihn ausgerechnet jetzt im Stich lassen wollte, wo sie so dicht davorstanden, die Allianz zu retten, doch er wusste, wie er ihn daran hindern konnte. »Hast du die Akademie vergessen?«


    Die Tür öffnete sich. Anstatt hindurchzutreten, sah Luke Caedus an und sagte mit sehr ruhiger Stimme: »Ich bin mir sicher, dass du nicht vorhast, den Jünglingen irgendwelchen Schaden zuzufügen.«


    Er zeigte auf den Sockel von Jacens Meditationssessel und vollführte eine unscheinbare Klopfgeste mit seinem Finger. Der Fuß gab ein lautes Wump von sich, und der Sitz sackte einen Viertelmeter nach unten.


    »Weil du mich bestimmt nicht wütend erleben willst.« Luke machte von Neuem die Klopfbewegung. Der Sockel stieß ein metallisches Kreischen aus, und der Sessel sank einen weiteren Viertelmeter tiefer. »Und ich denke, du bist clever genug, das zu wissen.«


    Luke vollführte die Geste ein letztes Mal, und der Sockel brach mit einem dumpfen, lauten Tschunk zusammen, um Caedus auf den Boden zu befördern, die Füße vor sich ausgestreckt wie ein Kind.


    »Aber falls du es darauf ankommen lassen willst, nur zu; du wirst schon sehen, was du davon hast.«


    Luke ließ die Hand sinken, und das Gewicht verschwand von Caedus’ Brust. Er hätte aufspringen können, um zum Angriff überzugehen – wäre er ein Narr gewesen –, doch Sith waren keine Sklaven ihrer Emotionen. Sich für diese Erniedrigung zu rächen, konnte warten, bis er die Allianz gerettet hatte.


    Also blieb Caedus einfach da auf dem Fußboden sitzen, wo Luke ihn deponiert hatte, und aktivierte stattdessen lediglich das Kom-Feld an seiner Armlehne. »Leutnant, haben wir bereits einen offenen Kanal zu Prinz Isolder?«


    »Tatsächlich«, sagte eine tiefe Hapanerstimme, »sprecht Ihr just in diesem Augenblick mit ihm, Colonel Solo.«


    »Verzeiht mir.« Caedus sah quer durch die Tageskabine, um Lukes Blick zu suchen. »Seid Ihr bereit, Euren Angriff einzuleiten?«


    »Das bin ich«, sagte Isolder.


    Luke schaute zu Boden und schüttelte den Kopf.


    »Dann fahrt bitte fort«, sagte Caedus. »Und möge die Macht mit Euch sein.«


    »Möge sie mit uns allen sein«, entgegnete Isolder. »Falls dieser Plan nicht funktioniert, werden wir sie brauchen.«


    Die Verbindung wurde mit einem Plopp unterbrochen.


    Caedus erhob sich, sehr langsam, damit sein Onkel die Bewegungen nicht als Angriff missverstand.


    »Ich kenne dich zu gut«, sagte er zu Luke. »Du wirst die Allianz nicht im Stich lassen.«


    »Es gibt keine Allianz mehr.« Luke wandte sich ab, um zu gehen. »Sie starb zusammen mit Cal Omas.«


    »Vielleicht für dich.« Caedus begriff nicht, warum sein Onkel so auf Omas’ Tod fixiert war; das war bloß ein Opfer unter Millionen, und selbst wenn Caedus Ben diese Idee in den Kopf gesetzt hatte, hatte er seine Ermordung nicht ausdrücklich angeordnet. »Aber du wirst diesen Angriff trotzdem unterstützen; ich bin mir ziemlich sicher, dass der Senat es missbilligen würde, die Sicherheit der Jedi-Akademie einem Orden von Deserteuren zu überlassen.«


    Lukes Hand streifte das Heft seines Lichtschwerts, und einen Moment lang glaubte Caedus, dass die Zeit für den Zweikampf, mit dem er seit Maras Tod rechnete – mit dem er rechnete, den er fürchtete und den er wollte –, zu guter Letzt gekommen war. Er trat von der Observationskuppel weg, um sich etwas Bewegungsfreiheit zu verschaffen, für den Fall, dass sich Luke mit einem Satz auf ihn stürzte.


    Gleichwohl schien Luke zu erkennen, dass es die Akademie und seine übrigen Jedi in eine noch heiklere Situation bringen würde, wenn er Caedus an Bord seines eigenen Sternenzerstörers angriff – selbst wenn es ihm gelang, ihn zu töten. Seine Hand entfernte sich von seinem Lichtschwert, und dann streckte er sie aus, um die Tür hinter sich am Zugleiten zu hindern.


    »In Ordnung, Jacen«, sagte er. »Wenn du das Spiel so spielen willst, dann sind wir dabei.«


    »Ich will überhaupt nichts von alldem«, sagte Caedus. »Aber wenn es nötig ist, um diesen Krieg zu gewinnen, dann tue ich es.«


    Luke musterte Caedus einen Moment lang, ehe er sich den Umständen zu fügen schien. »Ich weiß nicht, warum mich das überrascht, aber das tut es.« Seine Stimme klang müde und traurig. »Sieht wohl so aus, als sollte ich mich zu meinem StealthX begeben.«


    »Sieht wohl so aus«, stimmte Caedus zu. »Und möge die Macht da draußen mit euch sein.«


    Luke schnaubte, halb angewidert und halb belustigt. »Danke, schätze ich.« Er trat durch die Tür und marschierte durch den Vorraum; seine Enttäuschung hing so schwer in der Macht wie die Nebel über Dagobah. »Lebwohl, Jacen.«


    Caedus hatte nicht überhört, dass Luke gegangen war, ohne den traditionellen Abschiedsgruß zu erwidern, aber das war vermutlich auch zu viel von jemandem verlangt, der gerade zur Räson gebracht worden war. Caedus wartete, bis sein Onkel außer Sicht war, ehe er die Tür schloss und schließlich SD-XX hinter sich stehen sah.


    »Das ist glimpflich verlaufen«, sagte der Droide. »Eine Zeit lang schien es, als müssten Sie ihn ebenfalls umbringen.«


    Jacen runzelte die Stirn. »Ihn ebenfalls umbringen?« Er hatte dem Droiden nichts von Mara erzählt. Er hatte niemandem davon erzählt. »Was meinst du damit?«


    »Zusätzlich zu seiner Frau, natürlich«, erklärte SD-XX. »Sie reden im Schlaf, und dabei sind Ihnen Geheimnisse entschlüpft.«


    Caedus dachte an Tenel Ka, und sein Inneres wurde leer. Allein in ihrer Gesellschaft schlief er noch gut.


    »Was habe ich gesagt?«, fragte er. »Ist es so eindeutig?«


    SD-XX lehnte sich vor und schob sein totenschädelartiges Gesicht dicht an Caedus’ heran. »Also haben Sie sie umgebracht.« Droiden waren nicht darauf programmiert, Blasiertheit in ihrem Repertoire von Stimmflexionen zu haben, doch SD-XX schaffte es, dass es fast genau so klang. »Ich war mir dessen nicht sicher.«


    »Was habe ich gesagt?«, brüllte Jacen.


    SD-XX verharrte direkt vor Jacen, Gesichtsplatte an Nase. »Sie haben nie wirklich etwas zugegeben«, sagte er. »Es ist bloß jede Menge Gerede über notwendige Opfer und darüber, die Galaxis für Kinder wie Ihre Tochter zu einem sichereren Ort zu machen.«


    »Meine Tochter.« Caedus’ Herz sackte nach unten; während er schlief, brachte er Allana in Gefahr. »Habe ich sie je beim Namen genannt?«


    SD-XX legte den Kopf zur Seite; zweifellos konzentrierte er sein Fotomikrometer auf Jacens Pupillen, sodass er das Ausmaß an Entsetzen abschätzen konnte, das seine Antwort hervorrief.


    »Sie geben ihr viele Namen«, sagte SD-XX. »Jaina, Danni, Anni, Allaya …«


    »Genug!«, befahl Caedus. Am liebsten hätte er den Droiden zu Tendrando Arms zurückgeschickt, damit seine Kernprogrammierung den Erwartungen seines Besitzers angepasst wurde, doch das war nicht wirklich eine Option. Lando hatte deutlich gemacht, wem seine Loyalität galt – indem er Han und Leia Solo dabei half, der Gefangennahme zu entgehen. »Wende dich wieder deinen Überwachungspflichten zu. Lass mich wissen, falls Mannschaftsmitglieder anfangen, über Differenzen zwischen Luke und mir zu tratschen.«


    SD-XX zog sein Gesicht widerwillig von Caedus’ weg. »Allana?«


    »Ich bin drauf und dran, dich zu Torpedobauteilen zerlegen zu lassen«, warnte Caedus.


    »Sie brauchen mir nicht zu drohen.« SD-XX näherte sich seiner Wachstation. »Immerhin bin ich nicht derjenige, der beim Herunterfahren Geheimnisse vor sich hin murmelt.«


    Caedus marschierte quer durch seine Tageskabine, besorgt darüber, wie geistesabwesend Tenel Ka am Morgen von Maras Bestattung gewirkt hatte. Er fragte sich, ob sie ihn im Schlaf womöglich etwas hatte sagen hören, das sie ihn des Mordes verdächtigen ließ. In jenem Augenblick hatte er ihre Distanz ihrem allgemeinen Kummer zugeschrieben, doch nun konnte er nicht umhin, sich Gedanken darüber zu machen, ob womöglich mehr dahintersteckte. Erwog sie womöglich just in diesem Moment, das, was sie gehört hatte, Luke und den Meistern des Rats anzuvertrauen?


    Vermutlich nicht, entschied Caedus. Hätte Tenel Ka tatsächlich irgendetwas Belastendes gehört, hätte sie niemals geistesabwesend oder reserviert gewirkt. Stattdessen hätte sie sorgsam darauf geachtet, vollkommen normal zu erscheinen, damit er das erste Mal von ihrem Verdacht erführe, wenn sie ihm ein Lichtschwert gegen den Rücken drückte und ihn zu verhören begann.


    Zumindest hoffte er das.


    Bis er seine Observationskuppel erreichte, hatte sich die Schlacht in einen Vorhang aus Licht und Flammen verwandelt, der sich über den gesamten Weltraum erstreckte. Die Anakin Solo nährte den Feuersturm, indem sie mit allen vier Langstreckenturbolaserbatterien Energiesalven in das Inferno pumpte, was die Decks erbeben ließ und die Beleuchtung zum Flackern brachte. Alle paar Sekunden schoss ein winziger Blitz aus der Feuersbrunst auf und wuchs innerhalb eines Lidschlags zu einem blutroten Energiebündel an, das dann an den Schutzschilden des Schiffs Funken sprühend zu nichts verging.


    Jeder Versuch, mit bloßem Auge etwas in dem Feuersturm zu erkennen, war hoffnungslos, doch der Anblick einer so gewaltigen Menge entfesselter Energie erfüllte Caedus mit Stolz und Ehrfurcht. Er hatte das hier in die Wege geleitet, hatte diese todbringenden Kräfte in Stellung gebracht und den Feind in diese Falle gelockt, und das sorgte dafür, dass er sich wie ein … nun, nicht unbedingt wie ein göttliches Wesen, aber wie ein an der Schwelle zu seinem Schicksal stehender Mann fühlte. Dieser Sieg würde die Galaxis in seine Hände legen – und sobald er sie im Griff hatte, war der Frieden nicht mehr fern.


    Krovas Stimme drang über die Kom-Konsole. »Die Jedi sind startklar, Colonel.«


    »Alle?«, fragte Caedus. »Auch Meister Skywalker?«


    Es folgte ein kurzes Schweigen, als Krova Rücksprache mit dem Hangarchef hielt, dann sagte sie: »Meister Skywalker hat sie sogar als einsatzbereit gemeldet, Sir.«


    »Das ging schnell«, sagte Caedus und hob die Augenbrauen. »Sind die Hapaner in Position?«


    »Die Heimatflotte eröffnet gerade das Feuer«, berichtete Krova. »Aber Admiral Bwua’tus Plan sieht vor, dass die StealthX-Jäger erst angreifen, wenn die Bothaner kehrtmachen, um den Hapanern die Stirn zu bieten. Er glaubt, dass das zusätzliche Überraschungselement genügen wird, um …«


    »Ich bin mit dem Schlachtplan vertraut, Leutnant.« Caedus konzentrierte sein Machtbewusstsein auf die tieferen Regionen im Rumpf der Anakin Solo, wo er ein Gewirr verärgerter Jedi-Präsenzen gewahrte. Er gelangte zu dem Schluss, dass es besser war, wenn sie Raketen und Turbolasersalven auswichen, als untätig herumzusitzen und seine Autorität zu untergraben, und sagte: »Und Meister Skywalker ist ebenfalls über den Plan informiert. Lassen Sie ihn starten.«


    Krova bestätigte den Befehl, und einen Moment später spürte Caedus, wie sich die Jedi von der Anakin Solo entfernten. In dem Wissen, dass es bald an der Zeit war, den Angriff mit Admiral Bwua’tu zu koordinieren, packte Caedus seinen Meditationssessel mit der Macht und stellte fest, dass er ihn nicht wieder in Richtung Schlacht drehen konnte. Ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte, der Sessel rührte sich nicht.


    Krova berichtete, dass die Hapaner der Konföderation den Fluchtweg abgeschnitten hatten und sich jetzt mitten ins Kampfgetümmel stürzten.


    Caedus gab es auf, den Sessel umdrehen zu wollen – durch die Kuppel konnte er ohnehin nichts Nützliches erkennen –, und ließ sich mit dem Rücken zur Schlacht in den Sitz fallen. Anstatt die Beine vor sich ausgestreckt zu lassen wie zuvor, zog er die Knie zur Brust hoch und fühlte sich dabei nicht weniger albern.


    Krova meldete, dass die Bothaner herumschwenkten, um die hapanische Heimatflotte unter Beschuss zu nehmen. Die Erste und die Siebente Flotte rückten gegen die Flanken der feindlichen Armada vor, um sie ins Kreuzfeuer zu manövrieren, und die Konföderation kämpfte verzweifelt darum, die Position zu halten, um genauso viel Schaden anzurichten, wie sie einstecken mussten. Caedus schloss die Augen und tat sein Bestes, um das Gefecht in seiner ganzen Komplexität zu erfassen und hier einen Einsatzkommandanten an die Front zu drängen und dort einen Sternenzerstörerkapitän zur Zurückhaltung zu mahnen, derweil er die ganze Zeit über die StealthX-Jäger der Jedi »im Auge« behielt, die am Rande der Schlacht auf die bothanische Flotte zupirschten.


    Schließlich stellte Krova Bwua’tus ernste Stimme direkt zu Caedus durch. »Herzlichen Glückwunsch, Colonel. Die Zeit ist gekommen, diesem Krieg ein Ende zu setzen. Schicken Sie jetzt bitte die StealthX-Jäger rein.«


    »Mit Vergnügen«, entgegnete Caedus. »Und, Admiral?«


    »Ja?«


    »Danke für Ihre Loyalität.«


    »Dafür brauchen Sie mir nicht zu danken, Sir«, erwiderte Bwua’tu. »Ein Krevi darf nicht gebrochen werden, ganz gleich unter welchen Umständen.«


    »Wie auch immer, ich bin froh, Sie auf unserer Seite zu wissen.«


    Während Caedus sprach, streckte er seine mentalen Fühler nach den Jedi aus, um sie zum Angriff zu drängen. Sie reagierten mit einer Woge des Zorns, die sogar noch größer war als jene, die er im Hangar gespürt hatte, und ihre Präsenzen wurden merklich schwächer, als ihre StealthX-Jäger auf maximale Geschwindigkeit beschleunigten.


    Zu Caedus’ Beunruhigung wurden die Präsenzen der Jedi weiterhin schwächer, als sie die Bothaner vollends umgingen und mitten durch die hapanische Heimatflotte hindurch auf die Außenbereiche des Kuat-Systems zuschossen, bevor sie schließlich komplett verschwanden.


    Einen Moment später drang Bwua’tus Stimme aus dem Kom-Lautsprecher. »Wo bleiben diese StealthX, Colonel? Falls der Kern der bothanischen Flotte nicht bald nachgibt, wird sich das hier in die längste, blutigste Schlacht seit der Einnahme von Coruscant durch die Yuuzhan Vong verwandeln.«


    Caedus war zu schockiert und zu wütend, um sofort zu antworten. Die Jedi hatten ihn im Stich gelassen – schlimmer noch, sie hatten ihn verraten, hatten ihn absichtlich in die Irre geführt ohne Rücksicht darauf, was das für die Allianz bedeutete.


    »Colonel?«, forschte Bwua’tu. »Ich kann den finalen Angriff nicht einleiten, bevor die Jedi zuschlagen.«


    »Was passiert, wenn Sie das doch tun?«, fragte Caedus. »Den Angriff ohne die Jedi starten, meine ich?«


    Bwua’tu schwieg, jedoch nur einen kurzen Moment lang. »Wir haben unsere StealthX-Jäger verloren?«


    »Beantworten Sie meine Frage, Admiral«, sagte Caedus scharf. »Schaffen wir das hier auch ohne die Jedi?«


    Diesmal dauerte es nicht einmal einen Moment, bis Bwua’tu antwortete. »Es ist machbar«, sagte er. »Aber ich würde davon abraten, es zu versuchen. Wir haben unseren großen Vorteil eingebüßt – und wenn wir hier verlieren, verlieren wir alles.«


    »Ich verstehe.«


    Wenn Caedus Bwua’tu befahl, trotzdem anzugreifen, spielte er mit dem Leben von Tenel Ka und Allana – und da er im Solo-Haushalt aufgewachsen war, hatte er genügend über das Spielen mit hohen Einsätzen gelernt, um zu wissen, dass bloß ein Narr alles riskierte, ohne ein Ass in der Hinterhand zu haben.


    »Dann fürchte ich, dass wir den Angriff nicht länger fortsetzen können, Admiral.« Innerlich gefror Caedus zu Eis. »Die Jedi haben uns verraten.«

  


  
    12. Kapitel


    Ungeachtet des böigen Windes und des saftigen Dufts der Wroshyr-Pollen, die er mit sich trug, war der Moschusgeruch so vieler Wookiees, die sich so lange an einem so beengten Ort aufhielten … überwältigend. Nicht widerlich, aber fraglos schwindelerregend. Als Leia Han durch das Dickicht brüllenden Fells folgte, bei dem es sich um die Mitglieder des Felsenrats handelte, kostete es sie einiges an Willenskraft, einfach weiterzuatmen. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe eines Versuchs, sich sicher auf den Füßen zu halten. So, wie sie und Han von zur Seite stoßenden Hüften und fliegenden Ellbogen herumgeschubst wurden, war das vergebliche Liebesmüh.


    Ein besonders kräftiger Ellbogen sauste unter grimmigem Jubel herab, krachte auf Leias Schulter und ließ sie in die Knie gehen. Sie schrie nicht auf – Saba hatte ihr diesen speziellen Drang abgewöhnt, indem sie ihr so lange auf den Kopf geklopft hatte, bis sie schließlich gelernt hatte, Schmerz stumm zu erdulden –, doch das hielt den Besitzer des Ellbogens nicht von einem finster forschenden Blick ab, was für Viehzeug er gerade zerschmettert hatte.


    »Nichts passiert.« Leia erhob sich und drehte ihren Arm. »Siehst du? Alles bestens.«


    Der Wookiee – ein schlaksiger Bursche mit ergrauendem Fell – kniff ein Paar silbriger Augen zusammen und knurrte etwas in irgendeinem Dialekt. Wäre sie imstande gewesen, es über das zustimmende Heulen hinweg zu hören, das über den Ratsfelsen rollte, hätte Leia vielleicht verstanden, was er sagte. Im Stillen tadelte sie sich selbst dafür, zugelassen zu haben, dass ihre Konzentration abgeschweift war. Dieser »Hafturlaub« der Solos von ihrem inzwischen einwöchigen Gefängnisaufenthalt war nicht unbedingt rechtmäßig; ohne eine Machttarnung, die den Anschein erweckte, sie würden tatsächlich hierhergehören, fürchtete Leia, dass es nur eine Frage von Sekunden war, bevor man sie wieder ergriff und in ihre Zelle zurückbrachte.


    »Es gibt keinen Grund zur Sorge«, sagte sie und schwenkte die Hand zwischen ihnen. Wookiees waren selten willensschwach, doch ein Versuch kostete sie nichts. »Wir sind gekommen, um …«


    »Kein Problem«, unterbrach Han sie und wandte sich selbst an den Wookiee. »Es war ein Versehen.«


    Er ergriff Leias Hand und raunte leise: »Er hat sich bloß entschuldigt.« Er zog sie zwischen zwei pelzige Oberkörper, dann fügte er hinzu: »Und hör endlich mit dem Machtzeug auf. Das ist hier nicht gestattet.«


    »Wir sind hier nicht gestattet«, sagte Leia und drängte sich an seine Seite. »Wir sollten eigentlich im Gefängnis sein, schon vergessen?«


    Han schüttelte den Kopf. »Wir müssen erst wieder im Gefängnis sein, wenn Waroo vom Essen zurückkommt«, erklärte er. »Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?«


    Leia runzelte die Stirn. »Ich dachte, das hätte ich«, sagte sie. »Hat er nicht gesagt: Ihr solltet besser hier sein, wenn ich zurückkomme?«


    »Genau das hat er gesagt – nicht Ihr solltet besser immer noch hier sein oder Ihr solltet besser nirgendwo hingehen oder Setzt ja nicht die Macht ein, um dieses Schloss zu öffnen, während ich weg bin.« Han schüttelte den Kopf, dann fügte er hinzu: »Manchmal frage ich mich wirklich, wie du es je zur Diplomatin gebracht hast.«


    »Er hat uns absichtlich entkommen lassen?«, fragte Leia. »Ich dachte, Wookiees haben einen Ehrenkodex.«


    »Haben sie auch«, sagte Han. »Und nur sie selbst begreifen ihn.«


    Schließlich erreichten sie die Mitte des Ratsfelsens und tauchten am Fuß eines natürlichen, halb mannshohen Basaltpodiums aus der Menge auf. Oben auf dem Podest tigerte ein Wookiee mit Lederkappe vor und zurück, brüllte die Meute an und schwang einen meterlangen, von krummen Fangzähnen gesäumten Unterkiefer. Leia verstand genügend von dem, was der Wookiee sagte, um zu begreifen, dass er Erinnerungen an die uneinheitliche Reaktion der Galaxis auf die Yuuzhan Vong wachrief und seinen Mitdelegierten versicherte, dass sie die beste Entscheidung für Kashyyyk und die Allianz trafen.


    »Han, ich glaube, die Debatte ist vorüber«, sagte Leia, um ihre Worte von einem Machtflüstern in sein Ohr tragen zu lassen. »Er trägt keine Argumente vor, das ist eine Anfeuerungsrede.«


    »Dann müssen wir eben einfach eine neue Diskussion entfachen.«


    »Was ist mit Waroo?« Leia las Han so gekonnt von den Lippen ab, als würde sie ihn hören. »Wookiee-Debatten dauern ewig, und er wird in noch größeren Schwierigkeiten stecken als wir, falls wir nicht da sind, wenn seine Ablösung kommt.«


    »Deshalb wird er nicht darum bitten, abgelöst zu werden. Was glaubst du wohl, warum sie Waroo überhaupt ausgesucht haben, um uns zu bewachen?« Han wandte sich zu Leia um und trat näher. »Abgesehen davon sind wir im Handumdrehen wieder zurück im Gefängnis. Das hier wird nicht lange dauern.«


    Leia runzelte die Stirn. »Was wird nicht lange dauern?«


    Han stieß einen Daumen in Richtung des Wookiees auf dem Ratsfelsen. »Siehst du diesen Tyrossumkiefer, den er in der Hand hält?«


    »Wie könnte man den übersehen?«


    »Wenn ich das Wort ergreifen will, muss ich ihm das Ding abnehmen.« Han griff in Leias Tasche und holte ihren Miniblaster hervor – eine der Waffen, die Lumpawaroo absichtlich unbewacht gelassen hatte, als er zum Essen gegangen war –, dann versteckte er den Blaster zwischen ihnen und stellte den Hebel auf Betäubung. »Ohne irgendwelche Waffen einzusetzen.«


    Leia legte die Hand auf den Blaster. »Und wofür ist der dann?«


    »Wenn ich schummle, müssen sie diese Debatte abbrechen, um darüber zu urteilen, ob ich gegen die Regeln des Felsenrats verstoßen habe«, sagte Han. »Und dann müssen sie eine angemessene Strafe festlegen. Das Ganze sollte etwa einen Monat dauern, wenn ich sie damit überrasche und ordentlich aufmische.«


    »Han, ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich eine Lösung ist«, sagte Leia. Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihr der Gedanke. »Nach dem, was Waroo gesagt hat, wird die Schlacht bei Kuat um einiges länger dauern als einen Monat.«


    Han zuckte die Schultern. »Hast du eine bessere Idee?«


    »Schätze schon.« Leia streifte das Obergewand ab und löste das Lichtschwert vom Gürtel, ehe sie Han beides in die Arme drückte. »Halt das.«


    Hans Augen weiteten sich. »Leia, das kannst du nicht …«


    Seine Warnung ging im allgemeinen Getöse unter, als Leia mit einem Machtsprung oben auf den Felsen schnellte. Sie landete zwei Meter neben dem Wookiee mit der Lederkappe – und wurde dennoch beinahe von einer Handvoll Fangzähne ins Gesicht getroffen, als er den Tyrossumkiefer unter dem Jubel der Meute in einem weiten Bogen nach ihr schwang. Leia rettete sich – oder zumindest ihr gutes Aussehen –, indem sie Räder schlug, bis sie die vordere Kante der Plattform erreichte.


    Als sie wieder auf den Füßen stand, verebbte der Tumult zu einem verwirrten Murmeln, und der Redner legte den Kopf mit einer Miene schief, die zu gleichen Teilen Verlegenheit und Empörung auszudrücken schien. Das Fell in seinem Gesicht war gesprenkelt mit grauen Flecken und seine Fangzähne rund vom Alter, aber er wirkte dennoch, als könne er einen Landgleiter mit derselben Leichtigkeit hochheben wie eine Menschenfrau, die ihm kaum bis zur Hüfte ging.


    Leia deutete auf den gewaltigen Kieferknochen in seinen Händen. »Wenn du mit dem Ding nicht aufpassen kannst«, sagte sie, »wäre es vielleicht besser, wenn ich ihn für dich halte.«


    Die Verwirrung des Wookiees nahm noch weiter zu, und er schob seinen Kopf nach vorn, als könne er nicht recht glauben, was er da hörte. Der Rest des Felsenrats begriff sofort, was Leia damit sagen wollte, und brach sogleich in schallendes Gelächter aus. Am Fuß des Felsens schirmte Han seine Augen ab, als könne er es nicht ertragen, mit anzusehen, was gleich passieren würde – allerdings spähte er zwischen den Fingern hindurch, und die Mündung von Leias Miniblaster lugte unter dem über seinen Arm gefalteten Gewand hervor.


    Leia schob Hans Mangel an Zuversicht auf seinen übersteigerten Beschützerinstinkt und trat auf den Wookiee zu. »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Gib ihn mir.«


    Als ihm schließlich klar zu werden schien, dass er herausgefordert wurde, hob der Wookiee den Kieferknochen über seinen Kopf – ungefähr einen Meter außerhalb von Leias Reichweite –, dann schüttelte er seine Mähne und bedachte sie mit einem spöttischen, fangzahnbewehrten Grinsen. Eine weitere Woge Gelächter dröhnte über den Ratsfelsen, und eine Handvoll Stimmen jaulte Warnungen, nicht zuzulassen, dass Hans Bettgefährtin das mit ihm machte, was Hans Schiffskamerad seinem Sohn angetan hatte.


    Leia warf einen Blick zu Han hinunter. »Das ist der alte Tojjelnoot?«


    Han zog die Hand von seinen Augen weg und nickte. »Was dachtest du denn, wer die Ratsversammlung beschließt?«


    »Großartig.« Leia sah wieder zu Alt Tojjelnoot hinüber, der sie jetzt wie etwas musterte, das er als seine nächste Mahlzeit zu verspeisen gedachte. »Alles, was ich tun muss, ist, ihm diesen Kieferknochen abzunehmen, und dann darf ich reden?«


    »Zumindest solange, wie du ihn in Händen hältst«, erwiderte Han. »Bring ihn nur nicht um. Das Letzte, was wir im Augenblick brauchen, ist ein Haufen Tojjes, die uns quer durch die Galaxis hetzen.«


    »Das kann ich nicht versprechen.« Leia blinzelte. »Er ist ziemlich groß.«


    Ein Anflug von Unsicherheit blitzte in Tojjelnoots Augen auf. Leia eilte geradewegs auf ihn zu, und endlich schien er zu begreifen, dass sie tatsächlich die Absicht hatte, ihn zu besiegen. Er schnaubte verächtlich und hob seine freie Hand, um sie zur Seite zu schlagen.


    Leia tauchte unter dem Hieb hinweg, dann platzierte sie ihre Hände einen Meter vor ihm auf dem Podest und setzte zu einem eleganten Flickflack an, um ihn mit beiden Stiefeln gleichzeitig in den Magen zu treffen.


    Vermutlich wäre Tojjelnoot auch ohne die Macht zu Boden gegangen, doch Saba hatte Leia eingebläut, im Kampf niemals unnötige Risiken einzugehen. Sie wartete, bis sie ihre Beine zur Gänze ausgestreckt hatte, dann fügte sie gerade genügend Wucht hinzu, um sicherzustellen, dass es den Wookiee von den Beinen reißen würde.


    Tojjelnoot fiel keuchend auf den Hintern, stöhnte und umklammerte seinen Bauch. Leia ging zu einer Vorwärtsrolle über, dann vollführte sie eine Pirouette und schnappte sich den Kieferknochen von der Stelle, wo er zu Boden gepoltert war.


    Sogleich ertönte ein Crescendo von Wookiee-Stimmen, von denen einige voller Begeisterung waren, während andere sie beschuldigten, die Macht eingesetzt und damit betrogen zu haben. Leia ließ den Tumult einen Moment lang währen, dann legte sie mittels der Macht genügend Lautstärke hinter ihre Worte, um den Aufruhr zu übertönen.


    »Durfte ich die Macht gar nicht einsetzen?«, fragte sie und täuschte Unwissenheit vor. »Verstößt das gegen die Regeln?«


    Das Gebrüll wurde einheitlicher, als der gesamte Rat ihr versicherte, dass es vollkommen gegen die Regeln verstieß, auf die Macht zurückzugreifen. Man musste den Redeknochen ohne den Einsatz von Klauen, Waffen oder Fängen an sich bringen, und die Macht war eindeutig eine Waffe. Tojjelnoot hörte lange genug zu ächzen auf, um hinzuzufügen, dass die Verwendung der Macht auf dem Ratsfelsen gänzlich verboten war – Han hätte ihr das sagen müssen.


    Leia setzte eine reumütige Miene auf und sah Tojjelnoot an, dem es immer noch Mühe bereitete, aufrecht zu sitzen. Sie hielt ihm den Kieferknochen hin.


    »Ich hatte nicht die Absicht zu schummeln«, sagte sie. »Sollen wir das Ganze wiederholen?«


    In Tojjelnoots Augen blitzten Besorgnis und Wut auf – dann blinzelte er ihr dankbar zu, als Leia die Macht benutzte, um ihn behutsam wieder auf die Beine zu bekommen, damit er nicht ganz so unterlegen wirkte. Er wandte sich an Han und grunzte, dass Han seiner Gefährtin die Regeln hätte erklären sollen, bevor er sie hierherbrachte, dann bedeutete er Leia, den Kieferknochen zu behalten, und glitt von dem Felsen herunter.


    »Vielen Dank – das ist sehr großzügig.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Rest des Rats zu. »Und falls jemand anders das Podium für sich beanspruchen möchte, verspreche ich, die Macht auch nicht gegen ihn einzusetzen.«


    Das zog einen Chor zustimmenden Jaulens nach sich. Leia wartete, bis Ruhe einkehrte, ehe sie in bewusst ruhigem Tonfall fortfuhr.


    »Ihr alle kennt mich«, begann sie. »Ihr alle wisst, wer mein Sohn ist, und ich wage zu behaupten, dass ihr auch alle um die Probleme zwischen ihm und meinem Mann und mir wisst.«


    Ein Gemurmel mitfühlender Zustimmung rumorte durch die Menge.


    »Es ist ein trauriges Zeichen dieser Zeit, dass viele Familien genauso auseinandergerissen sind wie meine, nicht gespalten durch egoistische Interessen oder widerstreitende Zugehörigkeitsgefühle oder auch nur reine Notwendigkeit, sondern durch tief verwurzelte Prinzipien. Ich weiß, dass Jacen seine Prinzipien noch teurer sind als Han und mir die unseren, selbst teurer als sein eigenes Leben, weil er das aufgab, als er auf den Falken feuerte.«


    Zweifellos war das keine Neuigkeit für den Rat, da der Vorfall als Beweis für das kompromisslose Pflichtbewusstsein des Colonels durch sämtliche Allianz-Medien gegangen war. Unter den familienbewussten Wookiees schwelte darüber jedoch noch immer eine Kontroverse, die nach wie vor genügend Glut besaß, um jetzt einen Chor aus Schnauben und Schnaufen heraufzubeschwören.


    »Doch bloß, weil einem die eigenen Prinzipien lieb und teuer sind, bedeutet das nicht, dass man recht hat – und es macht das, was er tut, nicht rechtens.« Das Schnauben wurde zusehends aufgebrachter, doch Leia fuhr fort, in dem Wissen, dass sie ihren Standpunkt rasch und deutlich darlegen musste, ehe jemand wütend genug wurde, um sie zum Kampf zu fordern. »Und um darüber zu reden, bin ich heute hier.


    Jacen Solo, mein Sohn, hat mit einem unmoralischen Putsch die Macht an sich gerissen …«


    Die Menge explodierte in einem ohrenbetäubenden Sturm von Widerworten. Außerstande, sich ohne die Macht Gehör zu verschaffen, ließ sie den schweren Kieferknochen auf das Podium herabsausen – und fühlte sich bloß noch weniger beachtet.


    Nachdem der Aufruhr eine Minute lang unbeirrt getobt hatte, hüpfte Tojjelnoot nach oben und streckte höflich die Hand nach dem Kieferknochen aus. Da Leia klar geworden war, dass das Ding ihr ohnehin nicht half, reichte Leia ihm den Knochen. Er ging zum Rand des Felsens und donnerte die flache Seite gegen die Schulter des nächstbesten Wookiees, um ihn dann anzubrüllen, dem Knochen gefälligst mit Respekt zu begegnen, bevor er das Ganze zwei weitere Male wiederholte.


    Endlich begann der Tumult abzuebben. Tojjelnoot röhrte etwas auf Xaczik, das die Menge schlagartig zum Schweigen brachte … und Han zusammenzucken ließ.


    Leia kniete an der Felskante nieder. »Was hat er gesagt?«


    »Ähm, da bin ich mir nicht ganz sicher«, sagte Han kleinlaut. »Sehe ich vielleicht wie ein Wookiee aus?«


    »Bloß morgens«, sagte Leia. »Und weich mir nicht aus.«


    »Okay, okay«, sagte er. »Er hat gedroht, dir zu erlauben, oben auf dem Felsen die Macht einzusetzen – meinte, den Ansprachen nach zu urteilen, die du als Staatschefin gehalten hast, würde dir dann niemand mehr den Mund verbieten können.«


    Leia versuchte immer noch, sich darüber klar zu werden, ob sie beleidigt oder dankbar sein sollte, als Tojjelnoot neben ihr auftauchte und ihr den Kieferknochen hinhielt. Sie nahm ihn mit einem einnehmenden Lächeln entgegen und kehrte in die Mitte des Felsens zurück.


    Leia hatte kaum von Neuem zu sprechen begonnen, als von irgendwo aus der Menge eine nasale Sullustanerstimme ertönte.


    »Aufhören! Hört dieser Frau … nicht zu! Das ist gesetzeswidrig!«


    Leia schaute zu Han hinunter, erkannte jedoch, dass es hoffnungslos gewesen wäre, ihn loszuschicken, um Juun zum Schweigen zu bringen. Selbst wenn es ihm gelang, den Sullustaner inmitten dieses Felldschungels da draußen zu finden, würde es mehrere Minuten dauern, zu ihm zu gelangen. Sie beschloss, es in Wookiee-Manier zu versuchen und ihren Zwischenrufer einfach zu übertönen.


    »Wie bereits gesagt, haben Colonel Jacen Solo und Admiralin Cha Niathal mit einem unmoralischen und illegalen Putsch die Macht an sich gerissen …«


    »Das war vollkommen legal!«, rief Juun aus etwa zwanzig Metern Entfernung. »Gemäß einer Gesetzesänderung der Notstandsverordnung hat die GGA das Recht, Staatsoberhäupter, Politiker und alle anderen Individuen festzunehmen, von denen angenommen werden muss, dass sie eine Gefahr für die Sicherheit der Galaktischen Allianz darstellen.«


    »Der Putsch war illegal«, beharrte Leia. »Ich würde mein Lichtschwert darauf verwetten, dass Jacen derjenige war, der die Gesetzesänderung überhaupt erst eingebracht hat, und das macht seine Taten zu einem ausgeklügelten Plan, die Exekutivgewalt mit anderen Mitteln zu übernehmen als durch eine rechtmäßige Wahl, und das ist ein schwerwiegender Verstoß gegen die Verfassung der Galaktischen Allianz.«


    Leias Argumentation brachte sogar Juun dazu, nachdenklich zu schweigen, doch angesichts der Woge der Unschlüssigkeit, die durch die Macht rollte, wusste Leia, dass es ihr nicht gelingen würde, die Wookiees davon abzubringen, Jacen zu unterstützen, indem sie die Rechtslage erörterte. Sie musste einen Weg finden, um sie von der vollkommenen Falschheit seiner Taten zu überzeugen und ihre moralische Entrüstung zu schüren.


    »Aber lasst uns darüber reden, was Jacen allein mit den Befugnissen getan hat, die er rechtmäßig besitzt«, fuhr Leia fort. »Den eigenen Zahlen der GGA zufolge operieren auf Coruscant weniger als zehntausend Terroristen. Und dennoch hat er über eine Million Coruscanti eingesperrt. Warum? Weil sie mit ihrem Heimatplaneten sympathisieren? Wegen des Verbrechens, von corellianischen Eltern abzustammen? Weil sie die GGA-Truppler, die in den Gängen ihrer Wohneinheiten Wache stehen, schief angeguckt haben?«


    Das zog ein paar nachdenkliche Grunzer nach sich, und Leia hatte das Gefühl, Fortschritte zu machen.


    »Und was ist mit den Bothanern?«, fuhr sie fort. »War es vielleicht ein Zufall, dass sämtliche Mitglieder der Partei des Wahren Sieges auf Coruscant tot aufgefunden wurden? Kein Wunder, dass Bothawui auf Seiten von Corellia in den Krieg eingetreten ist.«


    »Sie können nicht beweisen, dass Colonel Solo damit irgendetwas zu tun hatte!«, wandte Juun ein. Er schien jetzt fünf Meter näher dran zu sein, blieb jedoch nach wie vor inmitten dieses ganzen Wookiee-Fells verborgen. »Und Sie können ihm nicht vorwerfen …«


    Eine grimmige Wookiee-Stimme blaffte Juun an, still zu sein, und ein anderer grollte, dass er hoch auf den Ratsfelsen klettern und den Redeknochen an sich bringen müsse, wenn er etwas sagen wolle, genau wie jeder andere.


    »Vielen Dank.« Leia begann zu glauben, dass es ihr womöglich doch gelingen würde, die Wookiees dazu zu bringen, es sich mit der Unterstützung Jacens noch einmal anders zu überlegen – und wenn sie das fertigbrachte, dann schafften die Jedi es vielleicht, einen Frieden auszuhandeln, der verhinderte, dass sich die Konfrontation über Kuat noch weiter ausdehnte. »Ich habe euch bereits ins Gedächtnis gerufen, dass Jacen unlängst im Zuge der Hapes-Krise auf den Falken gefeuert hat. Was ich euch hingegen nicht gesagt habe – und was die GGA mit viel Geschick aus den Holonachrichten herausgehalten hat –, ist, dass wir zu diesem Zeitpunkt gerade dabei waren, mehrere Jedi und anderes Allianz-Personal zu retten, das er während des Gefechts sich selbst überlassen hatte, einschließlich seiner eigenen Schwester, Jaina Solo, und seines Cousins und Schülers Ben Skywalker. Jacen wusste das, und trotzdem feuerte er auf den Falken …«


    Der Rat brach in tosendes, ungläubiges, empörtes Gebrüll aus. Was Leia jedoch tatsächlich davon abhielt fortzufahren, war die hüfthohe Kugel schwarzen Fells, die auf den Felsen geklettert kam, um schnatternd und schimpfend auf den Redeknochen zu deuten.


    Leia blickte ungläubig auf Tarfang hinab. »Du machst wohl Witze«, sagte sie. »Du forderst mich heraus?«


    Der Ewok nickte und plapperte irgendetwas Böses. Die Wookiees, die dem Fels am nächsten waren, zuckten zusammen und schauten weg.


    Leia warf einen Blick zu Han hinüber. »Was haben die?«


    »Tarfang hat einen üblen Ruf«, sagte Han. »Hör zu, du hast deinen Standpunkt bereits ziemlich deutlich gemacht. Vielleicht solltest du ihm einfach den …«


    »Glaubst du wirklich, der kann es mit mir aufnehmen?« Leia wandte sich wieder Tarfang zu, der mit in die Hüfte gestemmten Händen dastand und sie anfunkelte. »Dieses kleine Fellknäuel?«


    Leias Beleidigung brach abrupt ab, als Tarfang auf ihren Kopf zuschoss, ein einziger Wirbelwind um sich schlagender Klauen und knirschender Zähne. Sie ließ sich zur Seite fallen und rollte sich ab, um ihr Bein hinter ihm herumzureißen und ihn mit einem formvollendeten Halbkreistritt am Kreuz zu erwischen.


    Der Tritt katapultierte den Ewok vom anderen Ende des Felsens hinunter, wo er in einer Menge verblüffter Fellgesichter verschwand. Leia kam wieder auf die Füße und schickte sich gerade an nachzusehen, wie es um ihn bestellt war, als sie unvermittelt von irgendwo weiter unten ein wütendes Fauchen vernahm, ringsum die Knie mehrerer ganz in der Nähe stehender Wookiees. Als sie sich verstreuten, um Platz zu machen, schaute Leia zu Han hinüber.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tun muss«, sagte sie. »Mich mit einem Ewok prügeln?«


    »Du kannst ihm immer noch den Knochen geben.« Han warf einen Blick zu der Stelle, wo Tarfang verschwunden war, ehe er hinzufügte: »Pass auf!«


    Der Ewok schoss auf den Felsen zurück, als wäre er von einem Raketenwerfer abgefeuert worden. Leia wirbelte zur Seite, präsentierte ihm ihre Flanke und hob den Kieferknochen außer Reichweite. Sie sah, wie Tarfang die Lippen schürzte, und begriff, dass gleich etwas Widerwärtiges in ihre Richtung fliegen würde.


    Leia versuchte sich zu ducken, war jedoch zu langsam und wurde von einem Sprühregen aus Blut und abgebrochenen Zähnen geradewegs ins Gesicht getroffen. Schlagartig wurde ihr Blickfeld rot und verschwommen, und dann war der Ewok bei ihr, rammte seine Stirn gegen ihre Schläfe, klammerte seine winzigen Hände um ihre Kehle und donnerte ihr seine kleinen Knie in die Rippen und gegen die Brust.


    Leia hörte, wie Han brüllte: »Hey! Keine Klauen!« Dann spürte sie, wie sie zu Boden stürzte, und schaffte es gerade noch, den Knochen beiseitezuwerfen, damit sie nicht direkt darauf landete. Sofort änderte Tarfang seine Taktik und löste seinen Würgegriff, um stattdessen ihren Schädel gegen den Stein zu hämmern.


    In Leias Kopf explodierten Sterne, und als sie merkte, dass Tarfang sie hochzog, um einen weiteren Hieb anzubringen, wurde ihr allmählich klar, dass der Ewok mehr zu tun gedachte, als ihr lediglich den Redeknochen abzunehmen. Sie trieb ihren Ellbogen in seinen Magen, legte die Macht hinter den Stoß und spürte, wie ihr Haar ausgerissen wurde, als Tarfang davontaumelte.


    Zu ihrem Erstaunen vernahm sie kein Gebrüll für oder gegen sich; niemand beschwerte sich darüber, dass sie die Macht eingesetzt hatte; sogar Han schwieg. Der gesamte Felsenrat war verstummt, und die Macht war erfüllt von Überraschung und Neugierde. Leia sprang auf die Füße. Halb in der Erwartung, ihr wild gewordener Widersacher würde einem Wirbelwind aus Klauen und Fängen gleich auf sie zugeschossen kommen, drehte sie sich um und musste feststellen, dass der Redeknochen unbeansprucht zwischen ihnen lag. Tarfang starrte die Menge finster an und wirkte genauso verwirrt wie Leia.


    Ohne den Ewok aus den Augen zu lassen, dehnte Leia ihr Machtbewusstsein über die gesamte Fläche des Ratsfelsens aus – und erkannte rasch, warum alle so schlagartig verstummt waren.


    »Luke?«, keuchte sie. »Was machst du denn hier?«


    »Dasselbe wie du.« Lukes Stimme drang vom Rand der Menge herüber, von unweit des Eingangs. »Ich bin gekommen, um zum Felsenrat zu sprechen.«


    Eine pfeilförmige Schneise bildete sich, als die versammelten Wookiees beiseitetraten, um ihn durchzulassen. Einige Sekunden später erhaschte Leia zum ersten Mal seit Maras Trauerfeier einen Blick auf ihren Bruder. Seine Augen waren blutunterlaufen und eingesunken vor Erschöpfung, und seine Haut hatte die Farbe von Durastahl. Gleichwohl, er kam mit erhobenem Haupt und breiten Schultern näher, und er führte Saba Sebatyne und die anderen Meister des Rats mit kraftvollen, entschlossenen Schritten auf den Ratsfelsen zu.


    Leia kniete am Rand der Plattform nieder und hielt ihm die Hand hin. Als er sich von ihr nach oben ziehen ließ, fragte sie leise: »Luke, wie geht es dir?«


    Er lächelte und drückte ihre Schulter, ehe er zugab: »Mir ging’s schon besser.« Er deutete auf den auf dem Felsen liegenden Tyrossumkiefer. »Würde es dir etwas ausmachen?«


    Leia schüttelte den Kopf. »Nur zu.«


    Luke wandte sich an Tarfang. »Was ist mit dir?«


    Der Ewok packte den Kieferknochen und schleifte ihn zu ihm hinüber. Er schaute zu Leia auf, dann ließ er den Knochen vor Lukes Füße fallen und plapperte etwas, das vage so klang wie: »Jetzt ist sie dein Problem.«


    »Vielen Dank.«


    Luke nahm den Redeknochen auf, ehe er höflich wartete, bis Leia und Tarfang die Plattform verlassen hatten. Leia schenkte Han ein einladendes Nicken, bevor sie von dem Stein glitt und neben Saba stehen blieb.


    »Meisterin Seb …« Leias Kehle wurde trocknen, und sie musste innehalten, um sie zu befeuchten. »Meisterin Sebatyne, es ist gut, dich wiederzusehen.«


    Saba schüttelte den Kopf. »Es wird gut sein, wieder gemeinsam auf die Jagd zu gehen«, sagte sie. »Aber dies ist kein guter Tag für irgendwen, Jedi Solo – insbesondere nicht für dich.«


    Bevor sich Leia danach erkundigen konnte, was Saba damit meinte, richtete Luke mit einer Stimme das Wort an den Felsenrat, die gleichermaßen traurig wie müde klang.


    »Ich bin sicher, der Felsenrat hat von der Ermordung Cal Omas’ gehört«, sagte er. »Und dass mein Sohn Ben daran beteiligt war.«


    Ein zustimmendes Murmeln ging durch den Felsenrat, und Leia hatte das schreckliche Gefühl, dass sie wusste, was als Nächstes kommen würde.


    »Was ihr wahrscheinlich nicht wisst, ist, dass Jacen Solo das Attentat arrangiert hat.« Der Felsenrat nahm diese Neuigkeit in völligem, verblüfftem Schweigen zur Kenntnis, und Luke fuhr fort: »Aus diesem Grund hat der Jedi-Rat beschlossen, aktiven Widerstand dagegen zu leisten, dass Jacen die Galaktische Allianz weiterhin anführt, und wir sind nach Kashyyyk gekommen, um die Wookies zu bitten, sich uns anzuschließen.«

  


  
    13. Kapitel


    Ben fand seinen Cousin auf der Brücke der Anakin Solo, eine hagere, schwarz gekleidete Gestalt, die sich als Silhouette vor den aufblitzenden Salven Turbolaserfeuers abhob und aus dem Sichtfenster des Taktischen Besprechungsraums blickte, als könnte sie dem von ihm entfachten Feuersturm tatsächlich einen Sinn abgewinnen. Ben ging durch den Kopf, dass er Jacen endlich als das vor sich sah, was er wirklich war: ein Schandfleck der Galaxis, ein Schatten, der Feuer zwischen den Sternen säte. Er verdrängte diese Erkenntnis rasch aus seinem Kopf. Wenn Ben nah genug an seinen Cousin herankommen wollte, um ihn zu töten, musste er seine Gedanken rein halten, musste an den dunklen Traum glauben. Alles andere würde Jacen durchschauen – zumindest, was das betraf, hatte Omas recht gehabt.


    Ein Dutzend Analysten wuselte um die Holoanzeige der Schlacht im Zentrum des Taktikraums herum, und mehrere warfen scheue Blicke in Bens Richtung. In ihren Augen blitzten gleichermaßen Mitgefühl wie Verachtung auf, doch niemand schien überrascht, ihn zu sehen, und niemand nickte ihm grüßend zu. Selbst Jacens Verwaltungsadjutant – Orlopp, der vorlaute Jenet – war sorgsam darauf bedacht, Ben zu ignorieren und weiter auf seinem Datapad herumzuklicken.


    Offensichtlich war Jacen entschlossen, Ben die Decks ablecken zu lassen, bevor er ihn wieder unter seine Fittiche nahm. Das war ein gutes Zeichen. Hätte Jacen vorgehabt, Ben ein unerfreuliches Ende zu bereiten, hätte er versucht, ihn unvorbereitet zu erwischen. Dessen ungeachtet zerfraß der Hass Bens Seele, und allein die Erinnerung an jenen letzten glücklichen Nachmittag mit seiner Mutter gab ihm die Kraft, die Reue und Beschämung zur Schau zu stellen, die nötig waren, um Jacen zu täuschen.


    Ben versuchte noch immer, diese Gefühle heraufzubeschwören, als sein Kopf unter dem Druck von jemandes gründlicher Musterung zu kribbeln begann. Im ersten Moment war er verwirrt darüber, wer seine Gedanken durchforstete, da das Taktikteam ihn weiterhin ignorierte und die Augen seines Cousins nicht von der erbarmungslosen Schlacht jenseits des Sichtfensters gewichen waren. Dann drängte ihn ein schwacher Machtstoß nach vorn, und ihm wurde bewusst, dass Jacen ihn mit einer Gabe studiert hatte, für die er keinen direkten Sichtkontakt benötigte.


    »Ich muss sagen, ihr Skywalkers überrascht mich immer wieder.« Jacens Blick glitt zur Seite, sodass er Bens Spiegelbild im Sichtfenster musterte. »Bist du den ganzen Weg hier rausgekommen, um dich deiner Schadenfreude hinzugeben? Oder bist du bloß hier, um dich mit dem Baktavorrat der Flotte aus dem Staub zu machen?«


    »Das mit Dad tut mir leid.« Ben trat vor und machte dabei einen weiten Bogen um die Holoanzeige, um zu vermeiden, dass er den Analysten in die Quere kam. Jacen wandte ihm noch immer den Rücken zu, doch er wusste es besser, als zu glauben, dass er irgendeine Chance hatte, seinen Cousin jetzt zu töten. Er musste sich in Geduld üben, Jacens Vertrauen zurückgewinnen und dann zuschlagen. »Ich dachte nicht, dass er dir wegen Omas die Schuld geben würde.«


    »Das ist das Problem. Du denkst nicht – überhaupt nicht.« Jacen drehte sich um und sah Ben an. »Du hast einen ehemaligen Staatschef der Galaktischen Allianz umgebracht. Technisch gesehen war er noch der Staatschef. Der Senat hatte nicht einmal die Möglichkeit, eine formelle Ermittlung einzuleiten.«


    Ben blieb vor Jacen stehen und zuckte mit den Schultern. »Er hat Mom getötet«, sagte er und zwang sich, selbst an diese Lüge zu glauben. »Du kannst mir den Prozess machen, wenn du willst.«


    Jacen schüttelte den Kopf. »Es wird keinen Prozess geben. Es würde aussehen, als hätte die GGA dich geschickt.«


    Ben wusste, dass Jacens Empörung gespielt war. Er hatte genau das getan, was Jacen gehofft hatte – wenn auch mit wesentlich mehr Wirbel. Wenn sein Cousin wegen irgendetwas aufgebracht war, dann darüber, dass er die Sache vermasselt hatte. Dennoch tat er sein Bestes, Jacens Posse Glauben zu schenken, damit seine Machtpräsenz angemessen einsichtig wirkte.


    »Soweit es die Öffentlichkeit betrifft«, fuhr Jacen fort, »hast du versucht, ihn zu retten – genauso, wie sie es in den Holonachrichten bringen. Ist das klar?«


    Ben nickte. »Ja, Sir – wenn du es so willst.«


    »Was ich will, ist, dich in eine Arrestzelle zu werfen und die Tür zuzuschweißen. Aber dummerweise ist das nicht das Beste für die Allianz, deshalb kannst du dich glücklich schätzen.« Jacen ließ seinen Blick über Bens schwarze GGA-Uniform schweifen, ehe er sagte: »Jetzt sag mir, warum du dein Leben riskiert hast, um mitten in einer Schlacht hier rauszufliegen – und warum du diese Uniform trägst.«


    »Ich melde mich zum Dienst«, sagte Ben schlicht.


    »Nach dem, was du mir vorgeworfen hast?« Jacens Brauen schossen in sorgsam geprobtem Unglauben in die Höhe, und es wurde offensichtlich, dass er Ben nicht allein wegen der Genugtuung, ihn vor der Mannschaft zu Kreuze kriechen zu sehen, im Taktikraum empfangen hatte. Er wollte, dass Zeugen einen Skywalker sagen hörten, dass er Mara nicht ermordet hatte. »Heißt das, du glaubst nicht, dass ich etwas mit dem Tod deiner Mutter zu tun hatte?«


    »Ich habe Omas umgebracht«, entgegnete Ben. Wahrscheinlich wäre es ihm möglich gewesen, eine unverblümte Lüge vor Jacen zu verbergen, doch er ertappte sich dabei, dass es ihm widerstrebte, die Worte tatsächlich auszusprechen, als würde das Jacen irgendwie von seinem Verbrechen freisprechen. »Das sollte dir als Antwort genügen.«


    Sich seinen Manipulationskünsten nur allzu sicher, zögerte Jacen keine Sekunde, sich damit zufriedenzugeben. »Ich schätze, schon. Ich wünschte bloß, das würde den angerichteten Schaden ungeschehen machen.«


    Er bedeutete Ben, ihm zu folgen, und führte ihn ins Kommandantenbüro im hinteren Teil des Taktikbereichs. Obgleich die Kabine sowohl einen Schreibtisch als auch einen Konferenztisch mit mehreren Sesseln enthielt, ging Jacen zu keinem davon. Er schloss einfach die Tür hinter sich und verdunkelte den Transparistahl des Privatbereichs, bevor er sich so schnell umdrehte, dass Ben fürchtete, sein Cousin wüsste genau, weshalb er zurückgekehrt war.


    »Mit wem hast du sonst noch über deine Verdächtigungen gesprochen?«, wollte Jacen wissen. »Mit deinem Vater?«


    Ben schüttelte den Kopf. »Ich habe mit niemandem darüber geredet.«


    »Du lügst.« Jacen trat näher. »Warum hätte er mich sonst so im Stich lassen sollen?«


    »Ich habe nichts gesagt.« Ben ertappte sich dabei, wie er rückwärts in eine Ecke zurückwich, und blieb stehen. Er durfte sich nicht in die Enge treiben lassen. »Ich hatte keine Beweise, und ich glaubte nicht, dass mir irgendjemand zuhören würde.«


    »Er wollte mir schaden, Ben.« Jacen trat weiter vor und kam so dicht heran, dass Ben seinen Atem spürte, als er sprach. »Er wollte der Allianz schaden. Warum hätte er so etwas tun sollen, wenn du ihn nicht davon überzeugt hast, dass ich deine Mutter umgebracht habe?«


    »Ich w-weiß es nicht.« Tatsächlich hatte sein Vater ihm über einen sicheren Kom-Kanal erklärt, dass das Attentat auf Omas der Tropfen gewesen war, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, doch das zornige Funkeln in Jacens Augen deutete auf die Sinnlosigkeit hin, ihm zu sagen, dass er sich das selbst zuzuschreiben hatte. »Das hatte nichts mit irgendetwas zu tun, das ich ihm erzählt habe. Ehrlich.«


    Jacen blieb so nah vor ihm stehen, dass sich ihre Zehen berührten, und nun starrte er geradewegs durch Ben hindurch zu irgendeinem Ort, der Lichtjahre von Kuat entfernt war, und seine Machtaura knisterte vor Zorn.


    »Hör zu«, sagte Ben und ließ zu, dass seine Hand in Richtung Lichtschwert glitt. »Hätte ich Dad von meiner Vermutung erzählt, dass du Mom getötet hast, hätte er einiges mehr getan, als bloß zu desertieren. Dann wäre einer von euch beiden jetzt tot.«


    Die Bemerkung schien Jacen wieder in die Kabine zurückzuziehen. Sein Blick fiel auf Bens über seinem Lichtschwert schwebende Hand, und ein erstauntes Glimmen trat in seine Augen. Er wich zurück.


    »Damit hast du vielleicht recht«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Aber das bedeutet nicht, dass ich dich wieder in unsere Reihen aufnehmen sollte. Ich weiß nicht, ob ich dir noch vertrauen kann.«


    Ben nickte; das hatte er erwartet. »Vertrauen ist in diesen Tagen ein seltenes Gut. Na wenn schon? Du brauchst mich.«


    Jacen wölbte die Augenbrauen und sagte nichts.


    »Jetzt, wo Dad und die Jedi fort sind, bin ich gut für dein Image«, sagte er. »Und ich bin ein ziemlich brauchbarer Attentäter.«


    »So brauchbar nun auch wieder nicht.« Jacen wandte sich ab und kehrte Ben den Rücken zu, ehe er müde seufzte. »Sag mir eins, Ben – was soll ich wegen deines Vaters unternehmen?«


    »Wegen seiner Desertation?« Sosehr es Ben auch danach verlangte, in diesem Moment sein Lichtschwert zwischen Jacens Schultern zu rammen, wirkte der »Fehler« seines Cousins – ihm den Rücken zuzukehren – doch ein wenig zu gewollt. Er zog die Hand von der Waffe weg und fragte: »Was kannst du denn unternehmen?«


    Jacen gab ein Tss-tss von sich und starrte weiterhin die nackte Wand an. »Wie schnell du doch vergisst, Ben. War die Übernahme der Akademie nicht eins der, ähm, Argumente, die dich von meiner angeblichen Schuld überzeugt haben?«


    Bens Herz machte einen so abrupten Satz, dass er fürchtete, seine Knie würden nachgeben. Bis jetzt hatte er sich nicht vorstellen können, dass Jacen den Schülern tatsächlich Schaden zufügen würde – aber einige Wochen zuvor konnte er sich auch nicht vorstellen, dass Jacen mit Lumiya unter einer Decke steckte. Oder dass er imstande war, seine Mutter zu töten. Ben verbarg seine Beunruhigung, indem er sich die aus Jacens GGA-Büro dringende Stimme Lumiyas ins Gedächtnis rief, um die Verwirrung von damals wie einen Mantel über sein Bewusstsein zu stülpen.


    »Ich schätze, das stimmt …«, sagte er langsam. »Aber ich glaube nicht, dass diese Schüler ein Ersatz für Dad und die übrigen Jedi sind. Die meisten von ihnen haben noch nicht einmal ihr erstes Lichtschwert zusammengebaut.«


    Jacen wirbelte herum. »Daran, sie zu ersetzen, habe ich beim besten Willen nicht gedacht.«


    »Nicht?« Ben gab vor, einen Moment zu brauchen, bis er begriff, was Jacen meinte. Dann ließ er sein Gesicht in sich zusammenfallen. »Oh.«


    »Was glaubst du?«, fragte Jacen, der ihn aufmerksam musterte. »Sorgt sich dein Vater genügend um seine Schüler, um für sie wieder seine Pflicht zu erfüllen?«


    Ben wusste, dass er auf die Probe gestellt wurde – dass Jacen prüfte, ob seine Loyalität ihm oder den Jedi galt. Doch angesichts des Glanzes, den er vorhin in Jacens Augen gesehen hatte, wusste Ben auch, dass sein Cousin durchaus imstande war, seine Drohung wahr zu machen, und der Gedanke daran, das Blut von Kindern an den Händen kleben zu haben, war zu viel für Ben. Wenn er etwas Derartiges guthieß, und sei es auch nur, um seine Mutter zu rächen, würde er niemals wieder in der Lage sein, ins Licht zurückzukehren – was möglicherweise genau das war, was Jacen beabsichtigte. Sein Schädel begann zu dröhnen.


    »Nun«, setzte Ben vorsichtig an. »Das Problem damit, die Schüler zu bedrohen, besteht darin, dass niemand glaubt, du würdest ihnen wirklich etwas antun. Deshalb wirst du einige von ihnen töten müssen, um zu zeigen, dass es dir ernst ist.«


    Jacen nickte. »Sprich weiter.«


    »Aber wenn du das tust, werden die Jedi als Nächstes versuchen, dich außer Gefecht zu setzen«, endete Ben. »Die Meister sprachen bereits darüber, dich festzunehmen, bloß weil du die Akademie in Schutzhaft genommen hast.«


    »Soso, haben sie das?« Jacen klang interessiert, aber enttäuscht, und Ben hatte das unbestimmte Gefühl, dass man ihn beurteilt und als ungenügend eingestuft hatte. »Dabei hätten sie mir dankbar sein müssen, findest du nicht?«


    »Meister sind keine Schwachköpfe, Jacen«, sagte Ben. »Sie wollen deine Karten sehen, und du hast nichts auf der Hand. Wenn du deine Drohung wahr machst, machst du dir bloß noch mehr Feinde. Aber tust du es nicht, vergeudest du wertvolle GGA-Einsatzkräfte, die dir allein schon dadurch, dass sie sich auf dem Gelände der Akademie aufhalten, Ärger bereiten.«


    »Interessantes Argument.« Jacens Tonfall klang jetzt verbittert. »Ich nehme an, gleich wirst du mir erzählen, ich sollte meine Männer so schnell wie möglich von dort abziehen?«


    »Zumindest müssten die Jedi die Akademie dann selbst verteidigen.« An der Art, wie Jacens Blick härter wurde, konnte Ben erkennen, dass er nicht dabei war, neues Vertrauen zu schüren – ganz im Gegenteil. »Aber wenn ich du wäre, würde ich einfach bei meinem ursprünglichen Plan bleiben.«


    Jacen runzelte die Stirn. »Und welcher Plan wäre das?«


    Ben rollte mit den Augen. »Komm schon. Du sagst mir immer, dass ich zehn Schritte vorausdenken soll, und im Moment bedeutet das, sich Gedanken darüber zu machen, woher die Allianz nach dem Krieg ihre Jedi bekommt. Mir scheint, als hätte die Akademie in dieser Hinsicht einiges an Potenzial und wartete nur darauf, dass du sie nach deinen Vorstellungen gestaltest.«


    Endlich lächelte Jacen. »Also hast du doch aufgepasst.«


    »Hin und wieder«, sagte Ben. »Allerdings könnte dir Dads Desertation einen ziemlichen Strich durch die Rechnung machen, oder?«


    »Möglicherweise«, gab Jacen zu. »Bislang gibt sich dein Vater jedoch damit zufrieden, genau das zu tun, was du gerade gesagt hast – er lässt mich die Akademie sichern, während er Ärger ausbrütet.«


    »Dann sollten wir ihm besser zuvorkommen«, sagte Ben, der eine Gelegenheit witterte, Jacen seine Loyalität zu demonstrieren. »Ich kümmere mich darum, wenn du willst.«


    Jacen warf einen Blick auf sein Chrono, dann fragte er: »Wir, Ben?«


    »Sofern du bereit bist, wieder mein Meister zu sein«, sagte Ben. »Was ich gesagt habe, tut mir leid, aber das Ganze war so verwirrend …«


    »Das ist keine Entschuldigung, Ben«, sagte Jacen. »Jeder meiner Schüler muss Herr seiner Emotionen sein, nicht ihr Sklave.«


    »Ich weiß.« Ben fand, dass er das mittlerweile ziemlich gut hinbekam: sich selbst dazu zu zwingen, demütig zu wirken, obwohl er Jacen in Wahrheit am liebsten einen Thermaldetonator vor die Füße werfen wollte. »Du hast dir alle Mühe gegeben, mich das zu lehren.«


    »Ich bin froh, dass du das einsiehst«, sagte Jacen. »Aber ich werde dich nicht zur Akademie schicken, damit du die Solusars und Jaina tötest, falls du das damit meinst, den ersten Zug zu machen.«


    Ben runzelte die Stirn. »Glaubst du nicht, dass das Dad dazu bringen würde, es sich anders zu überlegen?«


    »Möglicherweise – aber wenn du nicht einmal mit einem alten Mann wie Omas fertig wirst, wie willst du dann zwei Jedi-Meister und Jaina eliminieren?« Jacen schüttelte den Kopf, um deutlich zu machen, dass Ben dazu nicht in der Lage war, dann sah er von Neuem auf sein Chrono und ging zur Tür. »Ich werde bei einem Stabstreffen erwartet.«


    »Was ist mit mir?«, fragte Ben. Er konnte nichts in Jacen spüren, außer Misstrauen und Enttäuschung. »Gehöre ich immer noch hierher?«


    Jacen hielt nicht einmal inne, als er die Hand nach der Kontrolltafel ausstreckte. »Ich weiß es nicht, Ben. Bislang sehe ich keinen Grund dafür, dich wieder aufzunehmen.«


    Innerlich wurde Ben leer und kalt, nicht, weil Jacen ihn abwies, sondern weil er nach mehr verlangte – nach etwas, das bloß Ben ihm geben konnte.


    »Wie auch immer du dich entscheidest, es gibt da etwas, das du wissen solltest.« Ben sagte sich, dass es eigentlich keine Rolle spielte, wen er in diesem Moment verriet, da Jacen nicht mehr lange genug leben würde, um seinen Nutzen aus dieser Information zu ziehen. »Dad sagte mir, ich solle mich auf Kashyyyk mit ihm treffen.«


    Jacens Hand sackte nach unten, ohne das Kontrollfeld zu berühren. »Auf Kashyyyk?« Er klang überrascht – wenn auch nicht so überrascht, als wäre das für ihn etwas vollkommen Neues. »Also beabsichtigt er, sich deiner Tante und deinem Onkel anzuschließen, um die Wookiees dazu zu bringen, dass sie sich aus alldem raushalten.«


    Ben schüttelte den Kopf. »Er hat etwas viel Verrückteres vor.« Mit einem Mal fühlte er sich im Innern ungeheuer schmutzig – sogar noch schmutziger als nach dem Attentat auf Dur Gejjen. »Ich denke, er will, dass sie ihm dabei helfen, dich abzusetzen.«


    Dieses Mal erhielt Ben die Reaktion, auf die er gehofft hatte – zuerst Überraschung, dann Verwirrung, dann vollkommenen, rotgesichtigen Zorn. »Er will, dass die Wookiees Coruscant angreifen?«


    Ben zuckte mit den Schultern. »So genau hat er das nicht gesagt – bloß, dass es an der Zeit ist, jemand anderen an die Macht zu bringen.«


    »Jemand anderen?« Jacen schlug so hart gegen die Wand, dass dadurch die Verdunkelungssteuerung ausgelöst wurde und auf der anderen Seite der Wand allmählich der geschäftige Taktikraum erschien. »Niemand sonst ist hierzu imstande. Niemand sonst ist bereit, die nötigen Opfer zu bringen.«


    »Ich schon«, sagte Ben, der spürte, dass er endlich anfing, Fortschritte zu machen. »Ich habe es gerade getan.«


    Falls Jacen Ben hörte, reagierte er nicht darauf. Sein Blick war auf den Taktikschirm draußen gerichtet, und er hatte diese ausdruckslose Miene, die er unwillkürlich zur Schau stellte, wenn er etwas in der Macht sah. Einen Moment später öffnete Jacen die Tür, ging hinaus und blieb vor der Holoanzeige stehen, Schulter an Schulter mit einem Duros-Leutnant und einem Mon-Calamari-Kommandanten.


    Ben folgte ihm und hörte, wie Jacen vor sich hin murmelte, dass die Konföderation weitere Mitglieder brauchte, dass die Schlacht genauso an ihren Kräften zehrte wie an denen der Allianz. So, wie Ben die Sache sah, war das für niemanden eine Neuigkeit. Die Schlacht von Kuat tobte jetzt bereits seit über einer Woche, und beide Seiten verloren mehrere Kriegsschiffe pro Tag und hatten dabei jedes Mal zehntausende Opfer zu beklagen. Die Holoanzeige zeigte mehr aufgegebene Raumschiffe als funktionsfähige, und im Sektor blinkten so viele Rettungssignale, dass sie aussahen wie statischer Schnee.


    Jacen wandte sich an seinen Adjutanten Orlopp. »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand, was die Einsatzbereitschaft der Wookiee-Flotte betrifft.«


    »Ich habe die Situation im Auge – wie befohlen.« Orlopp zupfte an den Schnurrhaaren seiner schmalen Jenet-Schnauze, ehe er fortfuhr: »Der Militärgeheimdienst hat nichts mehr von unseren Agenten gehört, seit die Solos aus dem Gefängnis entkommen sind, doch die letzte Meldung wies darauf hin, dass die Wookiees gerade erst begonnen haben, ihre Reaktorkerne hochzufahren. Ich fürchte, so schnell werden wir ihre Flotte nicht zu Gesicht bekommen.«


    »Vielleicht ist das ein Segen«, sagte Jacen. »Bereiten Sie alles vor, um die Fünfte Flotte nach Kashyyyk zu entsenden. Sagen Sie Admiral Atoko, dass die Anakin Solo dort zu ihm stoßen wird – und stellen Sie eine Verbindung zu Admiral Bwua’tu her. Ich muss mich mit ihm über einen Strategiewechsel beraten.«


    »Dann nimmst du dir jetzt Dad und die Jedi vor?«, fragte Ben und holte tief Luft.


    »Nein – wir begeben uns nach Kashyyyk, um eine Bande von Verrätern und Deserteuren zur Strecke zu bringen.« Jacen winkte Ben an seine Seite, ehe er hinzufügte: »Willkommen zurück, Leutnant Skywalker. Gemeinsam werden wir an diesen Leuten ein Exempel statuieren!«

  


  
    14. Kapitel


    Haltet euch bereit. Es war keine richtige Stimme, die Jaina in ihrem Traum vernahm, nicht einmal konkrete Worte, doch sie wusste dennoch, dass die Botschaft von Ben stammte. Er hatte entsetzliche Angst um sie und die anderen, und irgendwie fühlte er sich verantwortlich für … was? Und mit einem Mal befand sie sich in ihrem Traum auf Hapes, an Bord des geliebten Falken ihrer Eltern; das alte Mädchen wurde von Turbolasertreffern durchgeschüttelt wie von einem nkllonianischen Geröllsturm, Luft entwich pfeifend durch einen Riss im zentralen Zugangskern, und Zekk lag verletzt am Boden. Ben stand neben Zekk, das Gesicht schlaff vor Entsetzen, und ein Lichtschwert summte in seiner Hand; die Kinder murmelten verwirrt und strahlten Furcht in die Macht aus; ihr Vater trug ihr auf, die Kinder zu nehmen und … die Kinder?


    Es waren keine Kinder an Bord gewesen, als Ben Zekk verwundet hatte. Und dennoch hörte Jaina sie gleich hinter der Schottwand flüstern, sie klangen verängstigt und verwirrt und aufgebracht, und sie konnte sie in der Macht fühlen, wie sie auf der Suche nach Führung und Beruhigung ihre mentalen Fühler nach ihr ausstreckten, und dann versetzte sie ihr Traum an einen Ort, an dem es tatsächlich Kinder gab, in die Schlafräume auf Yavin 4, wo sie, Jacen und Zekk Schüler an der Jedi-Akademie ihres Onkels Luke gewesen waren.


    Ihr alle, haltet euch bereit.


    Ben besaß noch immer keine Stimme, aber Jaina wusste, dass er es war, was ausgesprochen seltsam wirkte, weil er damals noch nicht einmal geboren gewesen war. Luke und Mara würden erst in … Mara war tot. Diese Tatsache krachte wie ein Meteor auf Jaina herab, und jetzt wurde ihr klar, dass sie sich in ihrem Traum in der falschen Akademie aufhielt, dass sie in Wahrheit in der Jedi-Akademie auf Ossus nächtigte. Ihr Bruder hatte ein Bataillon Schwarzstiefel geschickt, um die Schüler zu beschützen – genau genommen, um sie als Geiseln zu halten –, und sie, Jag und Zekk waren gezwungen gewesen, ihre Jagd auf Alema Rar abzubrechen, um hierzubleiben und dabei zu helfen, über die Schüler zu wachen.


    Seit etwas mehr als zwei Wochen lebte Jaina jetzt bei einer Gruppe junger Akademieschüler und spielte die Wohnheimmutter, während Jag mithalf, die Jugendlichen zu beaufsichtigen. Zekk versteckte sich weiterhin in den umliegenden Wäldern, eine tödliche Überraschung für den Tag, an dem es schließlich nötig wurde, die Kinder gegen Jacens Soldaten zu verteidigen. Die meiste Zeit über fiel es einem leicht zu glauben, dass dieser Tag niemals kommen würde. Der GGA-Kommandant, Major Serpa, war nicht verrückt, sondern geistig lediglich ein bisschen neben der Spur, und solange in der Akademie alles ordnungsgemäß verlief und er die Dinge weiterhin unter Kontrolle hatte, war er einverstanden, die Kinder der Obhut von Jaina und den anderen Erwachsenen zu überlassen und seine Bemühungen auf das Sichern des Planeten zu konzentrieren. Die Solusars hatten sogar wieder begonnen, Unterricht zu geben.


    Gleichwohl, es schien noch viel zu früh für den morgendlichen Unterricht, und für gewöhnlich versuchte das Jungvolk unter Jainas Aufsicht nicht, sich zum Lernen davonzuschleichen, ohne sie zu wecken. Ganz im Gegenteil. Normalerweise war sie diejenige, die sie aus dem Bett werfen musste, um zu betteln und zu drohen und zu locken, bis schließlich alle zwanzig Kinder am Tisch im Speisesaal saßen und mit ihrem Frühstück spielten.


    Also, warum waren sie jetzt draußen im Korridor, flüsterten miteinander und versuchten, an ihrer Tür vorbeizuschlüpfen, ohne dass sie etwas davon merkte?


    Jaina war schlagartig hellwach – und stellte fest, dass ihre Augen geschlossen blieben. Sie setzte sich auf und entdeckte, dass ihr Körper nach wie vor im Bett lag. Sie versuchte, sich auf den Fußboden zu rollen, danach, bloß ein Bein zu heben. Ihr Leib schlief tief und fest weiter, und wieder begann sich eine gewisse traumartige Qualität um die Ränder ihrer Gedanken herum auszubreiten.


    Komagas.


    Ein längliches Männergesicht mit eingesunkenen Augen und einer messerdünnen Nase glitt an Jainas Bewusstsein vorüber, und sie fing an zu begreifen, was Ben ihr zu sagen versuchte. Selbst dieser geistesgestörte Major Serpa brauchte einen Grund, sie mit Gas außer Gefecht zu setzen; ihr Bruder musste ihm befohlen haben, etwas Schlimmes zu tun, und er musste dafür sorgen, dass sie ihm dabei nicht in die Quere kam.


    Jaina klammerte sich an diese Erkenntnis. Sie hielt sich daran fest, um nicht wieder im Schlaf zu versinken, machte sie sich zunutze, um sich zurück ins Wachsein zu kämpfen. Jacen hatte vor, den Kindern Schaden zuzufügen; sie musste dem Gas trotzen und Serpa aufhalten.


    Jaina dehnte ihr Machtbewusstsein aus, verankerte sich in der Gegenwart des Wohnheimzimmers, in dem sie sich befand, lokalisierte erst den Schreibtisch, dann den Schrank und das Bad, das verdunkelte Sichtfenster und die Tür gegenüber davon. Draußen vor der Tür registrierte sie einen nervösen, dicht am Boden hockenden Mann. Er schien sich angestrengt zu konzentrieren; seine Präsenz war von Besorgnis und düsteren Absichten erfüllt.


    Er war derjenige, der Komagas in ihr Zimmer sprühte.


    Jaina packte ihn mit der Macht, dann schleuderte sie ihn gegen die andere Seite des Korridors, donnerte ihn zweimal gegen die Wand und ließ ihn zum Abschluss gegen ihre Tür krachen. Sie fühlte, wie er das Bewusstsein verlor, und hätte es ihm gleichgetan, wären da nicht die Jugendlichen gewesen, die ihre mentalen Fühler nach ihr ausstreckten und sie stumm anflehten aufzuwachen. Sie fand die Türsteuerung und drückte mit der Macht auf das Tastenfeld, ehe sie einen angenehmen Luftstrom verspürte, als sich die Tür mit einem Wuuusch öffnete.


    Mehrere Sekunden lang konnte Jaina nichts anderes tun, als dem heiseren Flüstern der GGA-Truppler zu lauschen, die ihre Gefangenen bedrohten und beleidigten. So verängstigt sie auch waren, schienen die Kinder doch ihr Bestes zu geben, um den Soldaten das Leben schwer zu machen, indem sie vernehmlich mit den Füßen schlurften und die Truppler zwangen, ihre Anweisungen wieder und wieder zu wiederholen. Dennoch wurden die Geräusche zunehmend leiser, als die Kinder durch die Hintertür in die ossanische Nacht hinausgetrieben wurden.


    Jaina füllte ihre Lungen schätzungsweise hundertmal mit frischer Luft, bevor sich ihr Kopf endlich klärte. Sie öffnete die Augen, und das schummerige Licht der Nachtbeleuchtung draußen auf dem Korridor fiel durch die offene Tür herein. Einen Moment später rollte sie sich aus dem Bett und sah einen GGA-Truppler niedergestreckt auf der Schwelle liegen, neben sich auf dem Boden einen Zylinder mit einem dünnen Sprühschlauch.


    Jaina kroch auf ihn zu und wurde zusehends munterer, als die Anstrengung, die ihr die Bewegung bereitete, das Blut schneller zirkulieren ließ und das Gift aus dem Gehirn transportierte. Ungeachtet des flauen Gefühls im Magen und ihres dröhnenden Schädels, war sie kräftig genug zu stehen, als sie schließlich bei der Tür anlangte. Sie schleifte den Soldaten ins Zimmer und verabreichte ihm eine Lunge voll seines eigenen Komagases, bevor sie sein Komlink an sich nahm und in ihre Kleider schlüpfte. Sie hätte sich auch seinen Blaster geschnappt, doch leider trug er keinen bei sich.


    Eine gedämpfte Stimme rief den Korridor hinunter: »Ich hab alle, Delpho. Zeit zu verschwinden.«


    Jaina senkte ihre Stimme bis in männliche Tiefen, schlang ihren Gürtel um ihr Gewand und grunzte eine Bestätigung.


    »Delpho?«


    Jaina fluchte, dann griff sie in eine der Innentaschen ihrer Robe und holte ihre einzige Waffe hervor, einen Löffel, den sie im Laufe der letzten paar Tage mühsam zu einem Messer geschliffen hatte.


    »Delpho?« Die Stimme klang jetzt näher, als würde der Sprecher den Korridor betreten. »Melde dich!«


    Jaina huschte über die Schwelle, während sie sich gleichzeitig in die Hocke fallen ließ und ihr Messer den Gang hinunterschleuderte. Drei Laserschüsse blitzten aus dem dunklen Aufenthaltsraum und prallten als Querschläger vom Türpfosten ab. Sie nutzte die Macht, um ihre Waffe in Richtung der Stimme zu leiten, dann hörte sie, wie der Offizier schrie und zu Boden stürzte.


    Eine Sekunde verstrich. Als kein weiterer Beschuss folgte, schnappte sich Jaina ihre Stiefel und eilte den Gang entlang. Die Wohnheime auf Ossus waren kleine, einstöckige Bauwerke mit lediglich fünfundzwanzig Wohnzellen pro Gebäude, sodass es ihr keine Schwierigkeiten bereitete, den verwundeten Mann stöhnen zu hören, der sich auf dem Boden des Aufenthaltsraums wand. Sämtliche Türen, an denen sie vorbeikam, standen offen, und sie nahm keine Kinder wahr, die sich dahinter versteckten. In mehreren Räumen offenbarten die eingeschalteten Lichter umgestürzte Betten und Kleiderschränke, deren Inhalt auf den Boden geleert worden war; in einem zierte eine Kette roter Spritzer die hintere Wand.


    Als Jaina schließlich den Aufenthaltsraum erreichte, war sie überzeugt, dass alle Kinder aus dem Wohnheim geschafft worden waren. Die einzigen Präsenzen, die sie fühlte, waren ihre eigene und die der beiden GGA-Truppler, die sie außer Gefecht gesetzt hatte. Sie kniete neben dem nieder, den sie verwundet hatte, und erkannte rasch, dass sie von ihm keinerlei Antworten bekommen würde. Ihr Messer hatte ihn geradewegs in die Kehle getroffen, und er starb eines langsamen, qualvollen Todes. Sie zog eine Spritze aus dem Medipack an seinem Gürtel.


    »Ein friedliches Wegdösen ist mehr, als du verdienst«, sagte sie. »Aber Onkel Luke ermahnt mich immer, dass ich gegen niemanden einen Groll hegen sollte.«


    Als ihre Worte zu ihm durchdrangen, weiteten sich die Augen des Mannes, und er umklammerte Jainas Arm, um sie stumm anzuflehen, ihn zu retten.


    »Tut mir leid.« Sie setzte die Spritze an seinem Arm an und injizierte ihm das Schmerzmittel. »Ich muss mich um die Kinder kümmern.«


    Jaina nahm sich die Zeit, ihre Stiefel anzuziehen und das Komlink des Sterbenden unter dem Absatz zu zermahlen, dann schob sie seinen Blaster und seine Ersatzenergiezellen in ihren Gürtel und ging zum Sichtfenster. Draußen wurden Kinder, die von Jainas fünf Jahre alten Woodoos zu Jags fünfzehnjährigen Wampas reichten, zum zentralen Trainingspavillon getrieben, wo Major Serpa mit einer Gruppe von Leibwächtern im hellen Lampenschein stand.


    Sie entdeckte keine Spur von den Solusars, die – genau wie Jaina – als Herbergseltern fungierten. Sie streckte ihre Machtfühler nach ihnen aus und spürte, dass sie sich in ihren eigenen Wohnheimen aufhielten; sie waren wütend und besorgt und knieten vermutlich genauso an einem Sichtfenster wie sie selbst. Sie fühlte, dass Zekk durch den Wald hinter dem Komplex schlich. Jag schien sich auf Jaina zuzubewegen.


    Während die einzelnen Trupps nacheinander mit den Kindern eintrafen, die unter ihrer Bewachung standen, wies Serpa ihnen minutiös ihren Platz zu. Rasch wurde offensichtlich, dass er sie in einem Kreis um den Pavillon herum arrangierte, wobei sich Gruppen größerer Kinder mit Gruppen kleinerer abwechselten, sorgsam darauf bedacht, sie durch eine Reihe von Wachen voneinander getrennt zu halten.


    Nachdem alle da waren und ihre Position eingenommen hatten, kehrte der Major zum Pavillon zurück und musterte nachdenklich sein Werk. Geschlagene zwei Minuten später ging er wieder los und wies drei Gruppen einen neuen Platz zu, sodass die Wampas auf einer Seite von einer Gruppe zehn- bis zwölfjähriger Banthas und auf der anderen von dreizehn bis fünfzehn Jahre alten Veermoks flankiert wurden.


    Jaina verfolgte das alles voller Ungeduld und versuchte, dem Vorgehen des Majors keine Bedeutung zuzumessen. Der Mann war eindeutig nicht recht bei Trost – ein Eindruck, der sich seit ihrem ersten Zusammentreffen im Befehlsstand der Flugkontrolle zusehends mehr bestätigt hatte. Sie hatte mit den Solusars darüber debattiert, ob Jacen Serpa das Kommando übertragen hatte, um die Jedi aus dem Konzept zu bringen, oder damit er einen Sündenbock parat hatte, wenn er Vergeltungsmaßnahmen gegen die Schüler der Akademie befahl. Jaina kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass vermutlich beides zutraf.


    Serpa kehrte zum Pavillon zurück und studierte die Anordnung noch eine knappe Minute lang, ehe er zufrieden nickte.


    »Viel besser.« Er sprach laut, zweifellos in der Absicht, dass ihn auch jene hörten, die von den Wohnheimen aus lauschten. »In Ordnung, jetzt sind wir so weit, dass wir anfangen können.«


    Zorn und Sorge wogten durch die Macht, doch Jaina und die anderen Jedi waren zu diszipliniert, um sich zu zeigen, bevor sie wussten, was Jacen im Schilde führte. Serpa deutete auf ein schlankes Codru-Ji-Mädchen, das in der ersten Reihe der Wampas stand, und dann auf einen verängstigt wirkenden Jungen in der zweiten Reihe der Woodoos.


    »Sie und er.«


    Zwei Soldaten verließen den Pavillon und blieben bei den Kindern stehen, um sie am Arm zu packen. Als Nächstes wandte Serpa seine Aufmerksamkeit den Banthas und Veermoks zu, um aus der ersten Gruppe einen Menschenjungen und aus der zweiten einen Rodianer auszuwählen. So machte er weiter, bis er schließlich aus jeder Altersgruppe ein Kind ausgesucht hatte.


    Sobald Serpa seine Wahl getroffen hatte, ließ er die Kinder eins nach dem anderen zum Pavillon eskortieren, um sie sorgfältig in einem Kreis um sich herum anzuordnen, wobei er zwischen Junge und Mädchen, Mensch und Nichtmensch sowie Groß und Klein unterschied.


    Als er mit seinem sonderbaren Ritual fertig war, marschierte Tionne Solusar mit ausladenden Schritten über den Hof; ihr silbriges Haar wehte hinter ihr her, und Zornesfalten furchten ihre Stirn.


    »Sie sollten besser einen guten Grund hierfür haben, Major«, sagte Tionne und stieg die Stufen des Pavillons hinauf. Jaina wusste, dass sie das in erster Linie sagte, um den Kindern zu versichern, dass sie die Situation unter Kontrolle hatte, als dass sie tatsächlich eine vernünftige Erklärung erwartete. »Und für den Soldaten, der bei dem Versuch starb, mich im Schlaf mit Gas unschädlich zu machen.«


    Serpa sah sie über die Kinder hinweg an, die sie voneinander trennten. »Sie haben ihn umgebracht?« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Das ist nicht besonders fair, oder? Er wollte bloß, dass Sie uns nicht in die Quere kommen.«


    Tionne bahnte sich ihren Weg durch den Kreis der Kinder und blieb – von Jainas Blickwinkel aus betrachtet – so dicht vor Serpa stehen, dass es beinahe so aussah, als hätte sie die Absicht, ihn zu küssen. »Dass ich Ihnen wobei nicht in die Quere komme?«


    »Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten«, sagte Serpa. »Es sei denn, ihr Jedi fürchtet die Wahrheit genauso sehr wie den Kampf.«


    Tionne neigte den Kopf; zweifellos runzelte sie die Stirn und gab vor, verwirrt zu sein. Da die GGA alle normalen Kommunikationsmöglichkeiten von und zur Akademie unterband, würde jedes Zugeständnis, dass sie bereits von der Desertion der Jedi bei Kuat wusste, Serpa verraten, dass sie eine Möglichkeit besaßen, trotz allem mit der übrigen Galaxis in Kontakt zu bleiben – nämlich Zekk.


    Nach einem Moment entgegnete Tionne: »Jedi lassen sich nicht von Furcht beherrschen – ebenso wenig wie von Zorn, was Ihnen in diesem Moment sehr zugutekommt.«


    Serpas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Drohen Sie mir etwa, Meisterin Solusar?«


    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, zu Ihrem eigenen Besten«, entgegnete sie. »Bringen Sie diese Kinder unverzüglich in ihre Betten zurück, und ich werde über Ihr unglückliches Timing hinwegsehen.«


    Serpa musterte Tionne einen Moment lang, dann nickte er – mehr zu sich selbst als zu ihr. »Das ist eine Drohung.« Er wandte sich wieder seinem Publikum gefangener Kinder zu. »Vielleicht hätte ich jetzt sogar Angst, hätte man mir nicht berichtet, wie sich Luke Skywalker und seine Bande von Feiglingen bei der Schlacht von Kuat einfach aus dem Staub gemacht haben.«


    Die Macht knisterte von der Empörung und dem Unglauben der Schüler – die noch nichts von der Fahnenflucht der Jedi wussten –, doch selbst die kleinen Woodoos waren bereits zu diszipliniert, um ihre Gefühle nach außen hin preiszugeben.


    »Wenn Sie etwas zu sagen haben, sagen Sie es mir«, polterte Tionne und setzte die Macht ein, um Serpa wieder in ihre Richtung zu drehen. »Was auch immer Sie darüber zu wissen glauben, was …«


    Tionne ließ den Satz unvollendet, als Serpa seinen Blaster auf sie richtete. Sie streckte die Hand aus und versuchte, die Waffe mit der Macht beiseitezuschlagen. Doch er war zu schnell. Zwischen ihnen blitzte ein einzelner Energiestrahl auf, und dann gaben Tionnes Beine nach. Sie fiel auf ein Knie, um die Macht mit Überraschung und Schmerz zu überfluten.


    Man musste Kam Solusar hoch anrechnen, dass die unprovozierte Attacke auf seine unbewaffnete Frau ihn nicht nach draußen lockte. Er blieb in seinem Versteck, und obwohl er Wut und Mordlust in die Macht ausstrahlte, hielt er sich an dieselben Regeln, die er und die anderen Erwachsenen dem Jungvolk die ganze Woche über eingebläut hatten – nämlich nur konzentriert zur Tat zu schreiten; niemals zu reagieren, sondern bloß zu agieren.


    Jaina indes hatte genug gesehen – insbesondere, als einige der Woodoos nicht umhinkonnten, vor Furcht in Tränen auszubrechen. Sie wich von dem Sichtfenster zurück … und war drauf und dran, den Schatten wegzupusten, den sie durch die Hintertür kommen sah.


    »Vorsicht!«, zischte Jag und hob die Hände. »Hast du nichts Besseres zu tun, als einen Blaster auf deinen befehlshabenden Offizier zu richten?«


    »Ich habe jede Menge besserer Dinge zu tun.« Jaina senkte den gestohlenen Blaster. »Was denkst du dir überhaupt dabei, dich an mich heranzuschleichen?«


    »Du bist eine Jedi«, entgegnete Jag. »Wie könnte sich irgendwer an dich heranschleichen?«


    »Das haben schon ganz andere versucht.« Jaina winkte mit einer Hand vage in Richtung der beiden Soldaten, die sie im Aufenthaltsraum und im Korridor zurückgelassen hatte. »Und ich bin ein bisschen abgelenkt wegen dem, was Serpa da draußen treibt. Er hat Tionne gerade das Knie weggeschossen.«


    Jag nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Er versucht, dich nach draußen zu locken. Auf dem Dach dieses Baus wartet ein Scharfschützenteam; wahrscheinlich liegen anderswo noch mehr auf der Lauer.«


    »Wie sind die an Vis’l und Loli vorbeigekommen?«, fragte Jaina. Vis’l und Loli waren die beiden jungen Jedi-Ritter, die Wachdienst hatten, als Serpa die Flugkontrolle ausgetrickst hatte, um die Erlaubnis zu erhalten, mit seinem Bataillon auf dem Akademiegelände zu landen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden ein Scharfschützenteam übersehen haben.«


    »Man kann ziemlich leicht etwas übersehen, wenn man tot ist«, erklärte Jag ernst.


    In Jainas Magen bildete sich ein kalter Klumpen. Vis’l und Loli waren so jung, wie man als Jedi-Ritter nur sein konnte, noch nicht einmal zwanzig und gerade von ihrer letzten Ausbildungsmission mit ihren Meistern zurückgekehrt.


    »Wie?«, fragte sie.


    »Scharfschützen, denke ich«, entgegnete Jag. »Ich habe sie hinter zwei unterschiedlichen Wohnheimen gefunden, beide mit Brandlöchern in den Schläfen. Es hat den Anschein, als wären sie nach draußen gelockt und dann gleichzeitig erschossen worden. Ich schätze, dass Serpa es auf uns alle abgesehen hat.«


    Jaina schüttelte den Kopf. »Wenn er uns umbringen wollte, wäre ein Thermaldetonator um einiges wirkungsvoller«, sagte sie. »Warum sollte er sich dann die Mühe machen, uns mit Komagas außer Gefecht zu setzen?«


    »Weil er Erfahrung mit Jedi hat«, sagte Jag. »Es ist verdammt schwierig für einen Attentäter, sich an euch heranzuschleichen, wenn ihr schlaft. Euer Gefahrensinn springt an und weckt euch.«


    »So was in der Art«, gab Jaina zu und dachte an ihren Traum von Ben. »Ich verstehe immer noch nicht, warum er glaubt, dass Komagas besser ist.«


    »Weil es dann aussieht, als würde er bloß versuchen zu verhindern, dass ihr ihm in die Quere kommt«, sagte Jag. »Falls irgendetwas schiefgeht, kann er euch immer noch einreden, dass ihr seine Absichten missdeutet habt, und euch dann umbringen.«


    Jaina sah wieder zum Sichtfenster hinüber, erinnerte sich an Serpas zeitraubende Vorbereitungen und seine provozierenden Beleidigungen, und nickte.


    »In Ordnung, dann ist er also womöglich genauso clever wie verrückt.« Sie schlüpfte an Jag vorbei und trat durch die Tür. »Das Erste, was wir tun müssen, ist, diese Scharfschützen aus dem Verkehr zu ziehen – lautlos.«


    »Und schnell«, sagte Jag. »Serpa macht auf mich nicht den Eindruck, als wäre er einer von der geduldigen Sorte.«


    Als sie vom Aufenthaltsraum zur Hintertür des Wohnheims eilten, streckte Jaina ihre Machtfühler nach Kam und den anderen erwachsenen Jedi aus, um ihnen ihre Bedenken in Bezug auf Serpas Taktik mitzuteilen. Vermutlich war das gar nicht notwendig. Selbst ohne von den Scharfschützen auf den Dächern zu wissen, war ziemlich offensichtlich, dass Serpa versuchte, sie hinaus ins Freie zu locken. Doch womöglich brachte die zusätzliche Warnung jemanden davon ab, vorschnell auf die nächste Provokation des Majors zu reagieren.


    An der Hintertür des Wohnheims blieb Jaina stehen, um einen Moment lang in die Nacht hinauszuspähen. Es war zu dunkel, um irgendjemanden ausmachen zu können, der in den Hecken gegenüber lauerte, doch sie konnte zwei Präsenzen wahrnehmen, die sich in den Sträuchern weiter zur Rechten verbargen, hinter dem angrenzenden Gebäude.


    »In Momenten wie diesen vermisse ich wirklich mein Lichtschwert«, flüsterte sie. »Sind dir die beiden drüben bei den Wodobobüschen aufgefallen?«


    »Die beiden was?«, fragte Jag.


    »Das hatte ich befürchtet.« Jaina reichte Jag den Blaster, den sie sich »ausgeborgt« hatte. »Gib mir Deckung – aber schieß nicht, es sei denn, die tun es.«


    Jag runzelte die Stirn. »Jaina, wenn das Scharfschützen sind, dann haben die Blastergewehre. Eine Blasterpistole wird da keine große Hilfe sein …«


    »Mach einfach ordentlich Lärm«, sagte Jaina. »Und vertrau mir.«


    Sie nutzte die Macht, um hinter den beiden im Hinterhalt liegenden Männern einen Ast knacken zu lassen, dann glitt sie durch die Tür und sprintete über den kleinen Hof zur Hecke. Als die Scharfschützen nicht das Feuer eröffneten, gelangte sie zu dem Schluss, dass ihr Ablenkungsmanöver funktioniert hatte, und ging in einem weiten Bogen um sie herum, damit sie sich ihnen von hinten nähern konnte. Sie bewegte sich vollkommen lautlos durch das Unterholz. Sie entdeckte die beiden unter den überhängenden Wedeln eines Wodobobusches, flach auf dem Boden liegend; der Späher beobachtete immer noch den Bereich, wo der Zweig geknackt hatte, während der Schütze seine Waffe weiterhin auf Jainas Wohnheim gerichtet hielt. Beide Männer trugen Körperpanzer und Helme mit Nachtsichtvisieren, die das gesamte Gesicht bedeckten.


    Wäre Jaina so erfahren gewesen wie ihr Onkel, hätte es vielleicht eine Möglichkeit gegeben, die beiden unschädlich zu machen, ohne sie zu töten. Doch so, wie die Dinge lagen, blieb ihr keine andere Wahl, als sie zu eliminieren, wenn sie sie ausschalten wollte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Sie rammte dem Scharfschützen ein Knie ins Kreuz, und als er versuchte, sich herumzuwerfen, packte sie Kinn und Helm und brach ihm mit einem brutalen Ruck das Genick. Der Späher wirbelte in Richtung des Geräuschs herum – und ein machtverstärkter Messerhieb fuhr quer über seine Speiseröhre.


    Der Truppler stürzte gurgelnd zu Boden und umklammerte seine Kehle. Zum Glück war es zu dunkel, um das Gesicht hinter seinem Visier erkennen zu können. Jaina brach auch ihm das Genick, um einen langsamen in einen schnellen Tod zu verwandeln.


    Ihre Schuldgefühle waren schlagartig vergessen, als auf der anderen Seite der Wohnheime eine einzelne Blastersalve aufpeitschte und ein Chor von Kindern vor Entsetzen aufschrie. Die Macht erbebte unter Tionnes Schmerz, und mit einem Mal merkte Jaina, dass sie Mühe hatte, ihren Kummer im Zaum zu halten.


    Jaina streckte ihre Machtfühler nach Kam und den anderen Jedi aus, ermahnte sie, vorsichtig zu sein, versuchte, sie dazu zu drängen, den Köder nicht zu schlucken – und scheiterte. Ihre Angst um Tionne war allumfassend, und ihre Aufmerksamkeit schien zur Gänze auf das gerichtet zu sein, was auch immer beim Pavillon vorging.


    Das Zischen eines weiteren Blasterschusses drang vom Hof herüber. Diesmal konnte Tionne nicht anders, als vor Schmerz aufzuheulen. Kams Wut kochte über, und Jaina spürte, wie er die Kontrolle verlor. Dann fühlte sie, wie sich der Zorn von Ozlo und Jerga – zwei jungen Mon-Calamari-Jedi-Rittern – in Entschlossenheit verwandelte, und sie wusste, dass Serpa gewann.


    Als sich Jaina den Langblaster des Scharfschützen schnappte und aus dem Wodobobusch hervortrat, war Jag bereits auf ein Verandageländer geklettert und zog sich über den Dachsims nach oben. Sie entschied sich für eine schnellere Methode und nahm zwei Schritte Anlauf, ehe sie sich mit einem Machtsprung aufs Dach hinaufkatapultierte.


    Ihre Landung war alles andere als lautlos, doch jetzt brauchte sie sich ohnehin keine Mühe mehr zu geben, unauffällig zu agieren. Ihre Stiefel hatten kaum die Ziegel berührt, als das Scharfschützenteam, vor dem Jag sie zuvor gewarnt hatte, bereits das Feuer auf den Innenhof eröffnete, und so die Silhouetten zweier Männer enthüllte, die am anderen Ende des Dachfirsts kauerten.


    Jaina überquerte das Dach mit zwei mächtigen Sätzen und landete zwischen den beiden Soldaten. Bevor sie sich umdrehen konnten, drückte sie die Mündung ihres Langblasters gegen den Helm des Scharfschützen und setzte seinem Späher einen Stiefel auf den Rücken.


    Der Späher reagierte als Erster und versuchte herumzuwirbeln, um seinen Repetierblaster in Anschlag zu bringen. Jaina zog den Abzug ihres Langblasters durch, um ein Loch durch den Kopf des Scharfschützen zu brennen, bevor er sich rühren konnte, dann donnerte sie dem Späher den glühend heißen Lauf der Waffe ins Gesicht und ließ ihn das Dach hinunterrutschen. Er verschwand über die Kante, und das widerwärtige Knacken, das folgte, ließ keine Zweifel bezüglich seines Schicksals aufkommen.


    Jaina wandte ihre Aufmerksamkeit dem Innenhof unter sich zu und war entsetzt, Kam Solusar am Boden liegen zu sehen; drei Rauchsäulen stiegen von seinem reglosen Körper auf. Ozlo und Jerga waren in noch schlimmerer Verfassung; Blasterwunden übersäten ihre langen Mon-Calamari-Schädel.


    Jag kroch von hinten an Jaina heran, packte sie am Arm und zog sie nach unten. »Legst du es darauf an, erschossen zu werden?«


    Jaina ließ sich hinter dem Dachfirst auf den Bauch fallen und sah endlich, was Kam und die anderen ins offene Gelände hinausgelockt hatte. Tionne lag zusammengekrümmt zu Serpas Füßen; der Unterschenkel eines Beins und ein Arm ruhten einen Meter von ihren rauchenden Stümpfen entfernt.


    Die kleinen Woodoos weinten. Die übrigen Kinder überströmten die Macht mit Entsetzen und Furcht, doch nach außen hin blieben sie gefasst und fügsam. Sie warteten darauf, dass Tionne – oder sonst jemand – das Schlüsselwort aussprach, das den Fluchtplan in Kraft setzen würde, den Jaina und die anderen Erwachsenen ihnen in den letzten zwei Wochen eingebläut hatten.


    Serpas Stimme drang aus dem Komlink an Jainas Gürtel. »Haben wir alle erwischt?«


    Eine lange Abfolge krank klingender Truppler antwortete: »K. Solusar ausgeschaltet … Ozlo ausgeschaltet … Jerga ausgeschaltet … Vis’l und Lolo bereits ausgeschaltet … Alfi in seiner Kammer ausgeschaltet … Hedda in ihrem Wohnheim ausgeschaltet …«


    »Das sind alle«, flüsterte Jaina.


    Jag nickte und wand dem toten Scharfschützen den zweiten Langblaster aus den Händen. »Abgesehen von uns und …«


    »Was ist mit dieser Solo-Smooka?«, wollte Serpa über Komlink wissen. »Und mit Fel?«


    Als keine Antwort folgte, drang eine andere Stimme – kaum hörbar – aus dem neben Jaina liegenden Helm des Scharfschützen. »Ralpe?«


    »Das dürfte dann wohl unser Bursche hier sein«, sagte Jaina an Jag gewandt. »Hast du die anderen Scharfschützen im Visier?«


    »Natürlich«, sagte Jag.


    Im Helm des toten Scharfschützen sagte die zweite Stimme wieder: »Ralpe?«


    »Er ist tot, du Gungan.« Serpa richtete sich direkt an Jaina. »Nun, Jedi Solo, wie ich sehe, sind Sie ein ebenso großer Feigling wie Ihr Onkel.«


    Hätte Jaina nicht befürchtet, dass der Blasterschuss seinen Körper womöglich durchschlug und das zitternde Bantha-Mädchen hinter ihm traf, hätte sie ihn auf der Stelle erschossen.


    Serpa drückte Tionne seinen Blaster gegen den Kopf. »Wollen Sie sich einfach bloß verstecken, während ich eine Jedi-Meisterin umbringe?«


    »Hör nicht auf ihn.« Tionne hob ihren Armstumpf und versuchte, Serpas Blaster beiseitezustoßen. »Pass auf die …«


    Ein GGA-Truppler feuerte über die Kinder hinweg, die Serpa als Schild dienten, und Tionne schrie auf, als weitere zehn Zentimeter des Stumpfs versengt wurden.


    »Es wird Zeit, dass wir diesem Verrückten geben, was er verdient.« Jaina sprang über den Dachfirst und begann, auf der anderen Seite nach unten zu rutschen. »Gib mir Deckung!«


    Jag feuerte bereits, um den Scharfschützen mit dem besten Schusswinkel auf den Hof mit gleißenden, karmesinroten Energieladungen zu beharken. Jaina indes feuerte auf das Team, das ihr am nächsten war, ließ ihre Salven von der Macht leiten und rollte seitlich weiter, um unbeirrt zu schießen, ehe sie vom Dach hinunter in den Innenhof fiel.


    Zwei feurige Blüten erblühten an der Wand hinter ihr. Sie warf sich nach vorn, ging zu einem Purzelbaum über und kam feuernd wieder auf die Beine, um hinter einem Dachfirst einen Langblaster und einen Arm hochschnellen und verschwinden zu sehen, dann wirbelte sie zur Seite, als drei Salven so dicht an ihr vorbeizischten, dass sie spürte, wie sich auf ihren Wangen Hitzeflecken bildeten.


    Jaina vermisste ihr Lichtschwert wirklich.


    Hinter ihr dröhnte Jags Langblaster, und dieser Angreifer verstummte. Jaina wandte ihre Aufmerksamkeit den Kindern zu, die in ihren Gruppen blieben und ihre Hälse reckten, um sie zu beobachten – und noch immer auf ihre Befehle warteten.


    »Genug!«, rief sie. »Wir hatten …«


    Der Hof explodierte in einem Aufruhr erstaunter Schreie und umherzuckender Blasterschüsse, als sich die Schüler unversehens gegen die Wachen wandten, um die Truppler mittels der Macht gegeneinanderzuschleudern und ihnen die Waffen aus den Händen zu reißen.


    Jaina ließ sich auf ein Knie fallen und wirbelte zu den Wohnheimen herum, aber alles, was von den Scharfschützenteams noch übrig war, waren eine Handvoll rauchender Dachziegel und ein paar blutige Hände, die sich kraftlos an die Dachfirste klammerten. Sie bedeutete Jag, ihr weiterhin Deckung zu geben, bevor sie sich ihren Weg durch die wütende Schülermeute bahnte, die ihre aufkeimenden Machtfähigkeiten einsetzte, um die verblüfften GGA-Truppler in Schach zu halten – und in einigen Fällen zu verletzen. Bis eben hatten diese noch geglaubt, sie besäßen die Kontrolle über die Akademie, aber jetzt …


    Natürlich gab es auch unter den jungen Jedi Opfer. Wohin Jaina auch sah, lagen Kinder auf dem Boden, und Rauch stieg von ihren Blasterwunden auf. Mancherorts lieferten sich Gruppen unbewaffneter Zehn-, Zwölf- oder Vierzehnjähriger ein Handgemenge mit gepanzerten GGA-Soldaten. Sie tat ihr Bestes, um zu helfen – ein rascher Machtstoß hier, ein gezielter Hieb mit dem Knauf ihres Langblasters da. Doch ihre Aufmerksamkeit blieb auf den Mann gerichtet, der dieses Gemetzel heraufbeschworen hatte: Major Serpa.


    Jaina fand ihn beim Trainingspavillon. Seine Leibwächter lagen am Boden, entweder tot oder sterbend, übersät von einer Vielzahl Blasterwunden oder wohl platzierter Schnittverletzungen von behelfsmäßigen Waffen wie ihrem angeschärften Löffel. Zu ihrer Bestürzung war Serpa immer noch am Leben und hielt das rothaarige Bantha-Mädchen – Vekki, soweit Jaina sich erinnerte – im Schwitzkasten; er hielt die Mündung seines Blasters gegen ihre Schläfe gepresst, um kein Risiko einzugehen.


    »Und Sie nennen mich einen Feigling?«, fragte Jaina. In der Hoffnung, ihn lange genug ablenken zu können, um den Blaster vom Kopf des Mädchens wegzustoßen, ging sie weiterhin auf Serpa zu, blieb jedoch stehen, als Zekk von der anderen Seite des Pavillons seine Machtfühler nach ihr ausstreckte und sie zur Geduld mahnte. »Wo Sie derjenige sind, der sich hinter Kindern verkriecht?«


    Serpa hatte dafür nur ein Schulterzucken übrig. »Das ist etwas anderes. Das sind Jedi-Kinder.«


    »Ich bin sicher, die Richter werden das bei Ihrem Prozess berücksichtigen.« Jaina erhaschte einen flüchtigen Blick auf Zekks groß gewachsene Gestalt, die auf der Rückseite des Pavillons ins Licht trat, doch sie war sorgsam darauf bedacht, ihre Augen auf Serpa gerichtet zu lassen. »Vorausgesetzt natürlich, Sie überleben lange genug, dass man Ihnen den Prozess machen kann. Ergeben Sie sich jetzt, und ich werde dafür sorgen, dass dem so ist.«


    Serpa schnaubte. »Es wird keinen Prozess geben.« Er schwang seinen Blaster zu Jaina herum. »Ich befolge bloß Befehle – Ihr Bruder hat …«


    Bevor Serpa den Abzug drücken konnte, flammte Zekks Lichtschwert auf und sauste auf den Waffenarm des Majors hernieder, um ihn am Ellbogen abzutrennen.


    Sonderbarerweise blieb Serpas Aufmerksamkeit weiterhin auf Jaina gerichtet, als könne er zunächst nicht begreifen, warum sie nicht tot war, oder wie sie es geschafft hatte, ihm den Arm abzuschneiden, ohne sich zu rühren. Schließlich schien er das hinter ihm summende Lichtschwert zu hören, und sein Unterkiefer klappte ungläubig herunter. Er wirbelte herum und riss Vekki mit sich, als würde er seine Schmerzen überhaupt nicht wahrnehmen.


    »Wo kommst du denn her?«, wollte er wissen.


    Zekk schlug so schnell zu, dass selbst Jaina den Angriff nicht sah, bloß Serpas verbliebenen Arm, der sich von Vekkis Hals löste, und seinen schwer zu Boden stürzenden Körper.


    »Ab sofort«, sagte Zekk, »stellen wir hier die Fragen.«

  


  
    15. Kapitel


    Jacen kam es ungeheuer ironisch vor, dass er denen, die ihn verraten hatten, hier die Stirn bieten sollte, im Heimatsystem einer Spezies, die berühmt für ihr Ehrgefühl war – wie bedauerlich, dass er ausgerechnet über Kashyyyk gegen sein eigen Fleisch und Blut kämpfen musste, wo Loyalität mehr zählte als das Leben selbst. Selbst nach allem, was geschehen war, liebte er seine Familie noch immer – schätzte sie noch immer. Ihr Aufbegehren hatte ihm die nötige Kraft verliehen, um zu tun, was er bald tun musste; ihr Beispiel hatte ihn gelehrt, dass nichts wichtiger war, als zu dienen. Er wünschte bloß, es gebe irgendeine Möglichkeit, sie zu »bekehren«, damit alle Solos und Skywalkers wieder auf derselben Seite standen, um nicht gegeneinander zu kämpfen, sondern gegen die Ungerechtigkeit, die die Galaxis offenbar zu jeder Zeit zu zerreißen drohte.


    Doch es gab keine Möglichkeit. Selbst wenn es Jacen gelang, ihnen ihren Fehler vor Augen zu führen, konnte er sie nicht von dem freisprechen, was sie getan hatten; konnte ihren Hochverrat gegen die Allianz nicht ungesühnt lassen. Das war die Bürde und das Schicksal von Darth Caedus: Überall dort für Gerechtigkeit zu sorgen, wo es nötig war, und er wagte es nicht, sich vor seiner Verantwortung zu drücken. Sith-Lords durften nicht einfach ein Auge zudrücken, bloß weil es um die Verbrechen ihrer eigenen Angehörigen ging. Am Ende dieses Pfads warteten Korrumpierung und Selbstsucht – der Glaube daran, dass er der Herrscher der Galaxis war, und nicht ihr Diener.


    Eine Staffel neuer Owool-Abfangjäger tauchte im Sichtfenster der Brücke auf, noch so weit entfernt, dass sich lediglich die gekurvten Doppelstreifen ihrer Abgasspuren vor dem smaragdgrünen Antlitz von Kashyyyk abhoben. Die Owools, der ganze Stolz einer innovativen, neu gegründeten Schiffswerft namens KashyCorp, waren im Hinblick darauf entworfen worden, der Galaktischen Allianz als schwere Sternenjäger zu dienen. Genau wie die Wookiees, die sie flogen, waren sie hart im Nehmen, schnell und schwer zu bändigen.


    »Was für ein jämmerlicher Anblick«, sagte Ben. Er stand zusammen mit Caedus und Commander Twizzl auf dem Hauptflugdeck, um gut fünfzig Mannschaftsmitgliedern dabei zuzusehen, wie sie in aller Seelenruhe die Gefechtsvorbereitungen der Anakin Solo koordinierten. »Wenn diese Owools alles sind, was sie einsatzbereit haben, wird es keinen Kampf geben. So verrückt sind nicht einmal Wookiees.«


    »Wookiees sind entschlossen, nicht verrückt«, entgegnete Caedus. Seit die Anakin Solo der Schlacht von Kuat entkommen war, hatte Ben versucht, ihm den Angriff auf Kashyyyk auszureden. Das schürte Caedus’ Besorgnis, dass es seinem jungen Cousin womöglich an der Unbarmherzigkeit mangelte, seinen Vergeltungsplan durchzuführen – dass Lumiya womöglich recht damit gehabt hatte, dass der Junge zu schwach war, ein Sith-Schüler zu sein. »Und sie werden kämpfen, Ben. Verwechsle Hoffnung nie mit Erwartung.«


    »Das tue ich nicht«, beharrte Ben. »Aber wir brauchen die Kashyyyk-Flotte, Jacen. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, das hier ohne ein Gefecht zu klären …«


    »Die gibt es nicht«, unterbrach Caedus. »Und ich möchte, dass du mich Colonel nennst, nicht Jacen.«


    Ben wirkte überrascht, aber nicht gekränkt. »In Ordnung, Colonel.«


    »Vielen Dank.« Caedus’ Dank war aufrichtig. Es machte ihm nichts aus, dass Ben ihn beim Vornamen nannte, doch es fühlte sich mehr und mehr falsch an, mit seinem alten Namen angesprochen zu werden. Jacen Solo gab es nicht mehr. »Und ich sagte nicht, dass wir den Wookiees keine Chance geben, einen Kampf zu vermeiden – bloß, dass sie sich nicht darauf einlassen werden.«


    »Danach sieht es jedenfalls aus«, sagte Commander Twizzl auf Caedus’ anderer Seite. »Diese Owools drohen damit, das Feuer zu eröffnen, wenn wir nicht stoppen und ihnen erklären, was wir hier wollen.«


    Caedus warf einen Blick auf die taktische Holoanzeige und lächelte. Dank der gesamten Fünften Flotte, die hinter der Anakin Solo im Raum verteilt war, waren sie den Owools selbst mit ihren Schlachtschiffen zwei zu eins überlegen.


    »Mut haben sie, das muss man ihnen lassen«, sagte er. »Nun gut, Commander. Sagen Sie ihnen, dass wir uns ihren Anweisungen beugen.«


    »Dann wollen Sie der Aufforderung nachkommen?«, fragte Twizzl überrascht.


    »Selbstverständlich«, sagte Caedus. »Lassen Sie die Anakin Solo halten und sorgen Sie dafür, dass Admiral Atoko die Flotte um uns herum in Stellung bringt.«


    Twizzl runzelte die Stirn. »Sir, Leutnant Skywalker hat recht. Wenn wir jetzt zuschlagen, können wir ihre Angriffsflotte womöglich intakt unter unsere Kontrolle bringen. Ihre Schiffe sind immer noch dabei, sich von den Schlepptendern abzukoppeln, und ihre Orbitalverteidigung ist der Fünften Flotte nicht gewachsen.«


    »Commander, ich hoffe, Sie plädieren nicht für einen unprovozierten Angriff auf einen Mitgliedsplaneten der Galaktischen Allianz«, sagte Ceadus. »Nach allem, was wir wissen, haben die Wookiees bislang nichts weiter getan, als die Jedi-Deserteure anzuhören. Noch haben sie uns nicht verraten.«


    »Also wirst du nicht angreifen?« Ben klang eher verwirrt als erleichtert. »Warum haben wir die Fünfte Flotte dann überhaupt aus dem Kern abgezogen?«


    »Um den Wookiees die Möglichkeit zu geben, das Richtige zu tun.« Caedus wandte sich an Twizzl, der zunehmend perplexer und unzufriedener wirkte. »Sie haben Ihre Befehle, Commander. Informieren Sie die Owools darüber, dass wir wegen der Gefangenen gekommen sind und dass wir wieder abrücken, sobald sie sich in unserem Gewahrsam befinden.«


    Twizzls Augen verhärteten sich vor Missbilligung, doch er nickte und ging zur Station seiner Kommunikationsoffizierin hinüber.


    Ben war nicht so leicht zu überzeugen. »Das wird die Lage nur noch weiter verschlimmern, Ja … – äh, Colonel. Sie werden Onkel Han und Tante Leia nicht ausliefern.«


    »Natürlich nicht – sie sind Wookiees«, sagte Caedus. »Dazu sind sie zu dickköpfig. Aber wenn sie sich weigern, verschafft uns das das Recht, zum Angriff überzugehen.«


    »Nachdem ihre Flotte einsatzbereit ist.« Bens Tonfall wurde zusehends verzweifelter, doch er verschleierte seine Präsenz in der Macht – ein Hinweis darauf, dass er sich schließlich darauf vorbereitete zuzuschlagen. »Dann werden wir sie niemals kapern können. Sie werden kämpfen, bis das letzte Schiff vernichtet wurde.«


    »Stimmt.« Caedus wusste, dass der Junge aus noblen Beweggründen handeln würde, sollte er jetzt versuchen, ihn zu töten, um Tausende Leben zu retten, indem er einem ein Ende bereitete. Beweggründe spielten allerdings keine Rolle; Taten schon. Der Versuch allein würde genügen, um Ben auf die nächste Stufe aufsteigen zu lassen. »Aber wir sind nicht hierhergekommen, um die Kashyyyk-Flotte unter unsere Kontrolle zu bringen.«


    Ben erwog das einen Moment, dann fragte er: »Ist das dein Ernst, dass du bloß die Gefangenen willst?«


    »Natürlich nicht«, sagte Caedus. »Wir sind hier, weil das die Konföderation daran hindern wird, Kuat einzunehmen und gegen Coruscant zu ziehen.«


    Ben verstummte von Neuem und starrte aus dem Brückenfenster nach draußen, wo die Owools zu schimmernden Punkten mit sichelförmigen Bugen angewachsen waren. Schließlich gab er es auf und schüttelte den Kopf.


    »Ich kapier das nicht.«


    »Gut.« Caedus ging zu Twizzl an der Kommunikationsstation hinüber und kehrte Ben den Rücken zu – um den Jungen so dazu zu ermutigen, seine Rache zu üben. »Genauso wenig wie die Konföderation.«


    Als kein Angriff erfolgte, keimten Zweifel in Caedus auf, ob er seinen jungen Cousin wohl richtig eingeschätzt hatte. Ben hielt ihn nach wie vor für Maras Mörder – was sich unschwer daran erkennen ließ, wie sorgsam er seine Gefühle verbarg –, also warum attackierte er ihn jetzt nicht? Den Schneid dazu besaß er zweifelsohne, andernfalls wäre er gar nicht erst zu Caedus zurückgekehrt. Und auch moralische Bedenken konnten nicht der Grund sein. Es war Ben vielleicht gelungen, Dur Gejjen zu eliminieren und sich einzureden, dass er immer noch ethisch handelte, aber bei Cal Omas lagen die Dinge anders. Er hatte den ehemaligen Staatschef ausschließlich deshalb umgebracht, damit er bei seiner Rückkehr auf die Anakin Solo eine glaubwürdige Tarnung hatte, und das erforderte das Herz eines Meuchelmörders. Mara wäre stolz auf ihn gewesen.


    Aber warum ging er dann nicht zum Angriff über?


    Zwei Schritte später stand Caedus neben Twizzl hinter der Kommunikationsoffizierin, lauschte der Stimme des Wookiee-Staffelkommandanten und fühlte sich vom Versagen seines Cousins verraten.


    Die Kom-Offizierin – eine Bith mit bernsteinfarbenen Augen von der Größe von Caedus’ Handflächen – hörte sich über die Hörmuschel ihres Komlinks die Übersetzung an.


    »Colonel Solo, sie sagen, dass sie nicht die Absicht haben …«


    »Sie brauchen nicht zu übersetzen. Ich verstehe Shyriiwook, seit ich fünf bin.« Caedus beugte sich über ihre Schulter und aktivierte das Mikrofon. »Wir sind hier, um Han und Leia Solo sowie die Jedi-Deserteure in Gewahrsam zu nehmen. Falls die Jedi-Deserteure Schwierigkeiten bereiten, sind wir darauf vorbereitet, Ihnen unsere Unterstützung anzubieten. Aus diesem Grund sind wir mit einer Flotte angerückt.«


    Der Staffelführer grollte eine Weigerung und behauptete, die Solos seien entkommen; zudem seien die Jedi überhaupt nicht nach Kashyyyk gekommen.


    »Wookiees sind schlechte Lügner. Das liegt einfach nicht in eurem Gencode.«


    Caedus warf Ben einen flüchtigen Blick zu. Vielleicht hatte der Junge ihn deshalb noch nicht attackiert, weil man ihn geschickt hatte, damit er die Anakin Solo in einen Jedi-Hinterhalt führte. Doch als Ben nickte und bestätigte, dass er angewiesen worden war, sich auf Kashyyyk mit seinem Vater und den anderen Meistern zu treffen, dachte Caedus an seine Allana und daran, wie viel sie ihm bedeutete. War es jetzt, wo Mara tot war, überhaupt denkbar, dass Luke Ben auf eine derart gefährliche Mission schickte?


    Caedus wandte sich wieder dem Mikrofon zu. »Unsere Informationen sind verlässlich«, sagte er. »Wenn Sie behaupten, dass die Solos nicht länger Ihre Gefangenen sind, dann hat Kashyyyk entweder die Allianz verraten, oder die Jedi halten den Planeten als Geisel. So oder so sind wir gezwungen anzugreifen.«


    Der Wookiee erwiderte, dass er Rücksprache mit seinen Vorgesetzten halten würde, und Schweigen senkte sich über den Kanal. Während Caedus und die anderen auf eine Antwort warteten, bremste die Anakin Solo weiter ab. Die Fünfte Flotte formierte sich nach und nach um sie herum, entsandte Sternenjägerposten und sicherte die älteren Sternenzerstörer mit einander überlappenden Feuerbereichen. Die Owool-Staffel blieb weiterhin im Anflug und wuchs von sichelnasigen Punkten zu Keilen mit gabelförmigem Bug an.


    Schließlich drang die Stimme des Wookiees von Neuem aus dem Lautsprecher, um darauf zu beharren, dass der Colonel falsch informiert war. Auf Kashyyyk würden keine Solos gefangen gehalten, und es habe auch keinerlei Probleme mit irgendwelchen Jedi-Deserteuren gegeben.


    »Das mag ich an euch Wookiees«, entgegnete Caedus. »Ihr macht nie einen Hehl daraus, auf welcher Seite ihr steht.«


    Er hatte das Mikrofon kaum deaktiviert, als Twizzl auch schon Anweisungen gab, den Vorstoß wiederaufzunehmen.


    »Das wird nicht nötig sein, Commander«, sagte Caedus. »Der Planet befindet sich bereits in Reichweite der Langstreckenturbolaser der Anakin Solo, oder nicht?«


    Twizzls buschige Brauen sackten so weit nach unten, dass sie beinahe seine Augen verdeckten. »Natürlich, aber die Kashyyyk-Flotte ist …«


    »Unwichtig.« Caedus sah Twizzl an und kehrte Ben erneut den Rücken zu. Falls der Befehl, den er dem Commander sogleich erteilen würde, seinen Cousin nicht dazu brachte, die Initiative zu ergreifen, dann konnte ihn nichts dazu verleiten. »Lassen Sie die Langstreckengeschütze das Feuer eröffnen.«


    Twizzls Gesicht erschlaffte vor Bestürzung. »Auf die Owools?«


    »Auf den Planeten.« Caedus war sorgsam darauf bedacht, seine Hand nicht in die Nähe seines Lichtschwerts kommen zu lassen, während er sprach. Er wollte seinem Cousin jede Chance zum Angriff geben; falls Ben nicht bald zuschlug, erwies er sich damit als unwürdig und würde eliminiert werden müssen. »Sorgen Sie dafür, dass sämtliche Laser dasselbe Gebiet ins Visier nehmen; Ziel ist es, eine Feuersbrunst zu erzeugen.«


    Caedus’ Anweisung wurde von vollkommenem Schweigen quittiert, und er konnte spüren, wie die Macht vom Entsetzen der Offiziere und Besatzungsmitglieder widerhallte, die den Befehl mitbekommen hatten. Allein Ben wirkte nicht sonderlich überrascht – vielleicht, weil er seine Präsenz noch immer vor der Macht verbarg. Jacen sah Twizzl weiter an, um dem Jungen jede Menge Zeit zum Zuschlagen zu geben.


    Nach einigen Sekunden schien Twizzl endlich in der Lage zu reagieren. »Sie wollen die Wroshyrs in Brand setzen?«


    »Exakt«, sagte Caedus. »Falls möglich, sogar den gesamten Waldplaneten.«


    Twizzls Gesichtsausdruck wechselte von verblüfft zu fassungslos. »Aber das ist … das ist einfach Irrsinn. Damit erreichen wir nicht das Geringste!«


    »Das zu beurteilen, ist nicht Ihre Sache, Commander«, entgegnete Caedus. Es war nicht leicht, diesen Befehl zu geben – tatsächlich war ihm nicht wohl dabei. Als Kind hatte er Chewbacca gleichermaßen geliebt wie geachtet, und das Letzte, was er wollte, war, die Heimatwelt seines Freundes und Beschützers niederzubrennen. Doch durch ihren Verrat an der Galaktischen Allianz hatten die Wookiees diese Katastrophe selbst heraufbeschworen. »Dieses eine Mal werde ich Ihnen meine Pläne jedoch ausnahmsweise erläutern.«


    »Das würde ich sehr zu schätzen wissen, Colonel.« Twizzls Tonfall deutete an, dass Caedus besser eine gute Erklärung lieferte, wenn er wollte, dass sich der Commander seinem Befehl beugte. »Vielen Dank.«


    »Nun, denn. Sie waren an der Schlacht von Kuat beteiligt, also wissen Sie, wie unausgewogen unsere Streitmächte sind.«


    Twizzl nickte. »Die Konföderation wird ihre Truppen bald abziehen müssen«, sagte er. »In einem Zermürbungskrieg ist sie der Allianz unterlegen.«


    »Und wir können uns keinen leisten«, hielt Caedus dagegen. »Wir sind bereits jetzt zu geschwächt, um sämtliche Welten zu verteidigen, die unter unserem Schutz stehen, und die Konföderation weiß das. Daher liegen Sie falsch – sie werden sich nicht von Kuat zurückziehen. Stattdessen werden sie weiterkämpfen und hoffen, dass wir den Rückzug antreten, was uns jedoch nicht möglich ist, da ihnen das freie Bahn bis nach Coruscant verschaffen würde.«


    »Also haben wir so was wie ein Patt«, sagte Ben und enttäuschte Caedus maßlos, indem er auf ihn zutrat – nicht, um anzugreifen, sondern um sich an dem Gespräch zu beteiligen. »Was wird sich daran ändern, wenn wir Kashyyyk abfackeln?«


    Außerstande, seine Frustration zu verhehlen, wirbelte Caedus zu dem Jungen herum. »Denk nach, Ben. Was brauchen wir beide, um diese Pattsituation zu unseren Gunsten zu ändern? Was büßen wir hier ein, das die Konföderation dazugewinnt?«


    Die Gehässigkeit in Caedus’ Stimme ließ Ben zurückschrecken, hinderte ihn allerdings nicht daran, rasch zu antworten: »Verbündete.«


    »Korrekt.« Caedus legte Ben eine Hand auf die Schulter, doch er war so wütend, dass er sich zügeln musste, keinen Schritt zurückzutreten und dem Jungen eine schallende Ohrfeige zu verpassen. »Und wenn die Konföderation in den Wookiees einen Verbündeten zu finden hofft, was muss sie dann tun?«


    In Twizzls Augen glomm zorniges Begreifen. »Zu Kashyyyks Verteidigung eilen.«


    »Was bedeutet, dass sie ihr Vorrücken auf Coruscant aufgeben müssen«, brachte Ben den Gedanken zu Ende. »Und die Wälder in Brand zu stecken, wird einiges mehr an öffentlicher Empörung provozieren, als bloß die Kashyyyk-Angriffsflotte zu kapern. Falls die Konföderation den Wookiees nicht hilft, werden sie Schwierigkeiten haben, weitere Welten auf ihre Seite zu ziehen. Dann sähe es so aus, als würden sie sich um niemand anderen scheren als um sich selbst.«


    »Wieder richtig«, sagte Caedus.


    »Aber wer wird sich danach noch uns anschließen wollen?«, verlangte Twizzl zu wissen. »Wir werden dastehen wie Ungeheuer.«


    Caedus lächelte. »Ganz genau, Commander. Allein der Gedanke daran, sich von uns abzuwenden, wird viele Welten vor Furcht erzittern lassen. Wenn wir willens sind, die Wälder von Kashyyyk niederzubrennen, und das als reine Vergeltungsmaßnahme, wer weiß, was wir dann ihnen antun könnten?«


    Twizzl stand vor Entsetzen der Mund offen, und er starrte Caedus wortlos an.


    »Ich bin es leid zu warten, Commander«, sagte Caedus. »Werden Sie meine Befehle nun ausführen oder muss ich einen neuen Kommandanten ernennen?«


    Die Drohung genügte, um Twizzl aus seiner Benommenheit zu reißen. »Das wird nicht notwendig sein, Colonel. Vom militärischen Standpunkt aus sehe ich keinen Anlass, Ihren Befehl zu verweigern – Ihre Beweggründe klingen ebenso plausibel wie Furcht einflößend.«


    Caedus senkte in gespielter Dankbarkeit das Kinn. »Ich bin froh, dass wir diesbezüglich einer Meinung sind, Commander.«


    Alles Blut wich aus Twizzls Gesicht, und er wandte sich ab, um den Befehl weiterzuleiten.


    Caedus warf Ben einen Blick zu und stellte fest, dass seine Miene ebenso undeutbar war wie seine Machtpräsenz. Seine Anweisung, Kashyyyk in Brand zu stecken, musste den Jungen bis ins Mark treffen, doch selbst das genügte nicht, ihn dazu zu bringen, seinen Zug zu machen. Caedus kehrte zur taktischen Holoanzeige zurück und hielt sich nicht damit auf, dem Jungen eine weitere Chance zu geben. Wenn das Niederbrennen der Wroshyrs den Jungen nicht dazu veranlasste, die Initiative zu ergreifen, dann war alles Weitere vergebens.


    »Das wird die Wookiees durchdrehen lassen«, sagte Ben, der sich so dicht bei Caedus hielt, wie er es Jahre zuvor als Kind getan hatte, das gerade anfing, seine Furcht vor der Macht zu überwinden. »Wo bin ich dir von größtem Nutzen?«


    »Bleib einfach an meiner Seite.«


    Es bereitete Caedus einige Mühe, die Traurigkeit aus seiner Stimme herauszuhalten; der Gedanke daran, was er in Kürze tun musste, schmerzte ihn, doch es war unvermeidlich. Selbst wenn Ben nicht den Mumm hatte, heute zuzuschlagen, würde er es eines Tages tun – dann allerdings unter weniger kontrollierten Umständen.


    »Ich will, dass du in der Nähe bist, wenn die Schlacht beginnt«, sagte Caedus. »Wir müssen die Augen nach StealthX-Jägern offen halten.«


    »Ja«, sagte Ben. »Das Blut wird nur so gegen die Schilde spritzen, wenn die Anakin Solo das Feuer eröffnet.«


    Das Sichtfenster verdunkelte sich, als vom Bug der Anakin Solo aus vier gleißende Lasersalven auf die dunkle Sichel der Nachtseite des Planeten zuschossen. Eine Woge Furcht und Entsetzen spülte aus Richtung der Owool-Staffel über die Macht hinweg, als die Wookies erkannten, dass der Angriff nicht auf sie abzielte. Als sich die Turbolasersalven durch Kashyyyks Atmosphäre brannten und zu einem Stecknadelkopf scharlachroter Flammen erblühten, wandelte sich die Verwirrung in Unglauben.


    Die Geschütze blitzten von Neuem auf, um genau dieselbe Stelle zu treffen und den Stecknadelkopf zu einem flackernden roten Fleck anwachsen zu lassen. Der Unglaube wurde zu Wut und dann – als die Turbolaser ein drittes Mal aufloderten – zu brennender Entschlossenheit. Caedus sah, wie die Owools ihren Bug auf den Rumpf der Anakin Solo ausrichteten und verlor sie dann aus den Augen, als die Turbolaser von Neuem feuerten.


    Twizzl trat an die Holoanzeige und blieb ungeachtet der Angst und des Widerwillens, den er in die Macht ausstrahlte, pflichtbewusst an Caedus’ Seite stehen, gegenüber von Ben.


    »Unsere aktuellen Schätzungen gehen von einem Waldbrand von einem halben Quadratkilometer Fläche aus, stetig zunehmend«, berichtete er. »Ich habe Anweisungen gegeben, jedes Mal den Zielbereich zu wechseln, wenn die Flammen auf irgendeine Weise aufgehalten werden.«


    »Gut gemacht«, entgegnete Caedus. »Wir wollen ja nicht, dass die Wookiees unsere ganzen Bemühungen zunichtemachen.«


    »Vielleicht wäre es klug, ein oder zwei Städte ins Visier zu nehmen«, sagte Ben. »Auf diese Weise können wir ihre Feuerlöschmannschaften mit dem Versuch beschäftigen, bewohnte Gebiete zu sichern.«


    Twizzls Kinnlade klappte nach unten, und er warf Ben an Caedus vorbei einen fassungslosen, angewiderten Blick zu, als könne er nicht recht glauben, was für Gedanken Jugendlichen durch den Kopf gingen.


    »Ausgezeichnete Idee, Leutnant.« Caedus wandte sich an Twizzl. »Geben Sie das an die Gefechtskontrolle weiter, Commander.«


    »Wie Sie wünschen.« Twizzl wollte sich abwenden – doch dann blieb er stehen, sah die Taktikanzeige stirnrunzelnd an und schaute zu einem Fähnrich hinüber, der auf der anderen Seite des Holofelds stand. »Was ist mit den Owools passiert?«


    »Ich glaube, sie wurden von einer Turbolasersalve getroffen, Sir«, säuselte der Fähnrich, eine hüfthohe Bimm mit Schlappohren und blondem Fell. »Vor dem letzten Schuss waren sie noch da, und dann waren sie einfach … weg.«


    Caedus’ schnaubte. Er konnte den Zorn der Wookiees noch immer in der Macht brennen fühlen. »Die Dinge liegen anders«, sagte er. »Sie sind immer noch da. Ich spüre, wie sie näher kommen.«


    Twizzl kehrte an Caedus’ Seite zurück und schlug auf den Knopf für die schiffsweiten Durchsagen. »Sternenjäger im Anflug! Streubomben scharf machen und Autokanonen aktivieren, alle Schiffsverteidigungssysteme feuern nach eigenem Ermessen!«


    Die Bimm legte ihre Ohren flach an. »Ich verstehe nicht ganz. Verfügen Owools über Tarn …«


    »Nein«, unterbrach Caedus. »Sie tanzen mit dem Feuer.«


    Die Bimm wirkte verwirrter als je zuvor. »Sie tun was?«


    »Sie benutzen unsere Turbolasersalven als Deckung«, erklärte Ben. »Das ist ein alter Jedi-Trick. Die statischen Störungen unmittelbar um die Salve herum verhindern, dass unsere Sensoren sie lokalisieren, und da sich unsere eigenen Jäger aus dem Schussfeld fernhalten müssen …«


    »Nur Jedi können so fliegen«, warf Twizzl ein, der seinen Schiffsalarm zu Ende gebracht hatte. »Wenn wir es hier mit Jedi zu tun haben …«


    »Haben wir nicht.« Bloß um sicherzugehen, streckte er seine Machtfühler nach den Owool-Piloten aus. »Es sei denn, einer von ihnen ist …«


    Caedus ließ den Satz abbrechen und konzentrierte sich auf die einzelnen Piloten, auf der Suche nach einem bestimmten, einem, den er mit Sicherheit erkennen würde … und dann fand er sie, eine machtsensitive Präsenz, die er seit seiner Kindheit kannte.


    »Natürlich!«


    Caedus’ Begreifen spiegelte sich in einer Explosion aus Zorn und Fassungslosigkeit in der Macht wider, und er konnte Lowbacca beinahe im Cockpit seines Owools aufbrüllen hören, als er zu begreifen versuchte, wie sein alter Mitschüler ihre Freundschaft nur auf so schreckliche Art und Weise verraten konnte.


    Und einen Moment lang wurde Caedus wieder zu Jacen, von Bedauern darüber erfüllt, was aus ihm geworden war, jedoch nach wie vor in dem Wissen, wie notwendig dies alles war. Das hier war der einzige Weg, einer Galaxis Frieden zu bringen, die sich an Zwist und Krieg mästete, der einzige Weg, ein Universum zu schaffen, in dem seine Tochter und die Töchter all seiner Verbündeten und Feinde eines Tages in Frieden und Sicherheit aufwachsen konnten.


    Jacen öffnete sich der Macht und forschte nach Lowie, um seinen alten Freund einzuladen, sich einem Kampfgeflecht der anderen Art anzuschließen – eins, das von Bedauern und Abbitte geprägt war. Lowie reagierte, wollte von Neuem wissen, warum, versuchte, Jacen klarzumachen, dass er das hier nicht tun musste, dass sie womöglich immer noch eine Möglichkeit finden konnten, Freunde zu bleiben …


    Das war der Moment, in dem Jacen seinen ehemaligen Kameraden in der Macht lokalisierte und erkannte, dass er sich von unten dem Bug der Anakin Solo näherte. Gleichzeitig fühlte er, wie die Präsenzen mehrerer »gewöhnlicher« Wookiee-Piloten blitzartig erloschen, als die Streubomben und Autokanonen des Sternenzerstörers ihr Werk verrichteten. Und eine Sekunde lang fühlte er das Gewicht einer Schattenbombe in Lowbaccas Machtgriff.


    Tut mir leid, dachte Jacen, und dann war er wieder Caedus und löste sich aus dem Geflecht, damit er sich umwenden konnte, um Twizzl zu warnen. »Es ist Lowbacca, der von …«


    Caedus sah nicht kommen, was als Nächstes geschah – beim besten Willen nicht. Er spürte bloß, dass eine Ahnung von Gefahr sein Rückgrat kribbeln ließ, und wirbelte just in dem Augenblick von der Holoanzeige weg, als er die Hitze eines Lichtschwerts über seine Rippen streichen fühlte und sich Bens Klinge in Commander Twizzls Oberkörper bohrte.


    Unversehens war die Luft vom Gestank verbrannten Fleisches erfüllt – dem von Caedus und Twizzl –, und Ben keuchte vor Entsetzen und Schuldgefühlen und griff trotz allem weiter an, um Twizzls Torso halb zu zerteilen. Dann schwang er seine Klinge wieder auf Caedus zu und trat dicht heran, um sicherzugehen, dass der Hieb tödlich war.


    Ob es nun Lowbaccas Schattenbombe oder Caedus’ eigene flinke Reflexe waren, die ihm das Leben retteten – er bezweifelte, dass er oder irgendjemand sonst das je erfahren würde. Die Anakin Solo bäumte sich einfach unter seinen Füßen auf, ehe er Bens Lichtschwert an seinem Gesicht vorbeizischen sah und hart zu Boden stürzte, wonach er sich zusammen mit allen anderen auf dem Deck liegend wiederfand. Sein Blickfeld verschwamm, und seine Ohren klingelten. Wie entsetzlich falsch er seinen jungen Cousin eingeschätzt hatte! Wie geduldig Ben abgewartet hatte, bereit, die Wälder von Kashyyyk zu opfern, Commander Twizzl und sogar sein eigenes Leben – alles bloß, um sicherzustellen, dass er Caedus tötete.


    Vielleicht gab es für den Jungen doch noch Hoffnung.


    Da ihm keine Zeit blieb, die eigene Waffe vom Gürtel zu reißen, stieß Caedus den Arm vor, um einen gleißenden Machtblitz abzufeuern, der Ben in einem rauchenden, zuckenden Haufen zu Boden schickte. Er ließ das Lichtschwert des Jungen in seine Hand schnellen und sprang dann inmitten der Trümmer, die bis vor einer Sekunde das Flugdeck der Anakin Solo gewesen waren, auf die Füße. Überall waren Leichen verstreut, besonders vorne in der Kabine, wo Lowbaccas Schattenbombe das Sichtfenster durchschlagen hatte – zumindest folgerte er das aus den zerquetschten Körperteilen, die am Fuß des Panzerschotts lagen, das bei dem Hüllenbruch automatisch nach unten gesaust war.


    Caedus ging zu Ben hinüber. Der Junge erholte sich bereits langsam von dem Machtblitz, streckte seine zusammengekrümmten Glieder aus und atmete in kurzen, abgehackten Zügen. Ohne auf den Bimm-Fähnrich zu achten, der hilfesuchend die Hand nach ihm ausstreckte, hockte sich Caedus neben seinen jungen Cousin und nickte anerkennend.


    »Nicht schlecht.« Er musste auf die Macht zurückgreifen, um sich über das Plärren der Alarmsirenen und die Schreie der Verwundeten hinweg verständlich zu machen. »Geradezu raffiniert.«


    Bens Augen rollten zu Caedus, erfüllt von Zorn und Hass. »Bring es … einfach zu Ende.«


    »Es zu Ende bringen?« Caedus schaltete das Lichtschwert aus und steckte es an den Gürtel, ehe er die Macht benutzte, um dem Jungen auf die Beine zu helfen. »Ben, wir haben gerade erst begonnen.«

  


  
    16. Kapitel


    Der Rauch, der jedes Mal zwischen den Bodenplatten und Türrändern hindurchsickerte und durch den Eingang hereinwaberte, wenn das Schutzfeld nach unten gelassen wurde, hing grau und düster in Militärhangar 15. Wookiees mit angesengtem Fell und bloßliegenden Stellen blasenbedeckten Fleisches eilten geschäftig hin und her, bestrebt, die StealthX-Jäger der Jedi startklar zu machen, bevor der Hangar in Flammen aufging. Leia war beunruhigt darüber, wie rasch sich die Feuersbrunst über Rwookrrorro ausbreitete, wenn auch nicht sonderlich überrascht. Selbst in einem dunstigen Klima wie dem von Kashyyyk waren Feuer einer bestimmten Größenordnung alles verschlingende Monster, die den umliegenden Urwald so weit austrockneten, dass sie ihn verzehren konnten. Und Jacen sorgte dafür, dass jeder Brand die nötige Größe erreichte.


    »Die Wroshyrs niederzubrennen ist schon schlimm genug«, sagte Han und trat von der Rampe des Falken neben sie. »Aber die Städte ins Visier zu nehmen?« Er unterdrückte ein Husten. »Wir hätten den Bengel am Tag seiner Geburt aus dem Fenster des Medicenters werfen sollen.«


    Die Verbitterung in Hans Stimme ließ Leias Herz schmerzen. »Han, bitte.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie redete sich ein, dass das am Rauch lag. »Das meinst du doch nicht ernst.«


    »Ach nein?«, gab Han zurück. »Sieh dich mal um, Schatz. Diese Wookiees haben mich mal geachtet.«


    Leia hielt sich nicht damit auf, seiner Bitte nachzukommen. Es war unmöglich, die verstohlenen Blicke zu übersehen, die man ihnen zuwarf, oder – als Jedi – die Mischung aus Wut und Mitleid nicht zu fühlen, die die Macht durchdrang.


    »Ich bin sicher, man wird Ihnen vergeben, dass Sie bei Jacen keine bessere Arbeit geleistet haben«, sagte C-3PO, der hinter ihnen die Einstiegsrampe hinunterklapperte. »Für gewöhnlich sind Wookiees in Bezug auf Problemkinder überaus verständnisvoll.«


    »Jacen ist schon lange kein Kind mehr, Dreipeo.« Leia spähte auf der Suche nach ihrem Bruder in den Rauch und sagte zu Han: »Und wenn wir ihn aus dem Fenster geworfen hätten, würde die Galaxis jetzt den Yuuzhan Vong gehören. Was auch immer aus Jacen geworden ist, einst war er ein Held. Jacen Solo hat die Galaxis gerettet.«


    »Ja? Nun, jetzt gibt es keinen Jacen Solo mehr.« Han ging durch den Hangar auf eine ruhigere Ecke zu, wo Luke und die Meister des Rats – durch den Rauch kaum auszumachen – dicht beisammenstanden und Pläne schmiedeten. »Jacen Solo ist tot. Mein Sohn würde so etwas niemals tun.«


    »Habe ich so was nicht schon mal gehört?« Leia folgte ihm und schüttelte angesichts seiner üblichen Übertreibung den Kopf. »Lass mich nachdenken. Ach ja, wir waren mit dem Falken unterwegs nach Corellia, und wir hatten gerade erfahren, was er Ailyn angetan hat …«


    Leia blieb abrupt stehen und ließ den Satz unvollendet, als ihr bewusst wurde, dass Han diesmal nicht übers Ziel hinausschoss. Er hatte recht. Nach allem, was Jacen als Gefangener der Yuuzhan Vong widerfahren war, wäre ihr Sohn vielleicht imstande gewesen, Ailyn Habuur zu Tode zu foltern. Doch er wäre niemals fähig gewesen, einen gesamten Planeten in Brand zu stecken, nicht jener teilnahmsvolle Junge, der heimlich Schmusetiere in sein Zimmer in der Jedi-Akademie auf Yavin 4 geschmuggelt hatte – und mit Sicherheit nicht der Jedi-Ritter, der der Galaxis gezeigt hatte, wie man mit einer Spezies Frieden schloss, die dafür nicht einmal ein Wort besaß.


    Dieser Jacen war tot. Das spürte Leia jetzt so deutlich, wie sie Anakins Tod gefühlt hatte, ein grässliches Reißen tief in ihrem Innern, das ein schmerzendes Loch in ihrem Herzen hinterließ. Dieses Mal jedoch war der Riss ganz allmählich entstanden, ohne dass ihr recht bewusst gewesen war, was vorging. Sie hatte nicht daran geglaubt, dass sie Jacen verlor, nicht wirklich, bis ihre Lunge vom Rauch der Feuer brannte, die er gelegt hatte, und ihr Magen vom Gestank verbrannten Fells und versengter Haut rebellierte – bis sie Han die entscheidenden Worte sagen hörte.


    Jacen Solo ist tot.


    Nach bloß sieben Schritten merkte Han, dass Leia ihm nicht weiter folgte. »Ach verdammt«, sagte er und marschierte zu ihr zurück. »Sei nicht sauer auf mich. So habe ich es nicht gemeint.«


    Leia versuchte zu antworten, aber alles, was ihr über die Lippen kam, war ein gequältes Krächzen.


    Han runzelte die Stirn. »Stimmt irgendwas nicht? So habe ich dich nicht mehr gesehen seit …« Seine Kinnlade klappte herunter, und plötzlich wirkte er so niedergeschlagen, wie Leia sich fühlte. »Was ist los? Ist Jaina etwas zugestoßen?«


    »Nein«, stieß sie mühsam hervor. Sie wollte losheulen, an ihren Haaren reißen und einfach erstarren, doch das konnte sie nicht. Ihr Kummer schien in ihrem Inneren gefangen, ein brodelndes Staubecken von Wut und Schmerz, das so lange in ihr brennen würde, bis es schließlich explodierte. »Jaina … geht es gut. Es ist Jacen.«


    »Jacen?« Hans Stirn legte sich von Neuem in Falten, dann blickte er nach oben, wie um anzudeuten, dass seine größte Enttäuschung nach wie vor dort weilte. »Ich verstehe nicht ganz. Willst du damit sagen, dass Lowie ihn erwischt hat?«


    Leia schüttelte den Kopf. »Nein, Han. Damit will ich sagen, dass du recht hast. Von Jacen ist nichts mehr übrig.«


    Han schaute verwirrter drein als je zuvor, doch bevor sie ihm erklären konnte, was sie meinte, gesellten sich ihr Bruder, Saba und die anderen Meister zu ihnen; Luke eilte geradewegs an ihre Seite.


    »Leia, was ist los?«, fragte er. »Ich spürte …«


    »Es geht um Jacen«, sagte Han an ihrer statt. »Ich habe etwas Dämliches gesagt.«


    »Han, du hörst mir nicht zu.« Leia fühlte sich, als hätte sie ein Loch im Herzen – oder vielleicht auch ein Geschwür –, doch sie sammelte sich langsam wieder; immerhin hatte sie all dies schon einmal durchgemacht. »Es war nicht dämlich. Du hast recht.«


    Luke sah Han an. »Womit?«


    Ein verdrossener Ausdruck fiel über Hans Gesicht, und er antwortete nicht.


    »Falls Captain Solo Schwierigkeiten hat, sich daran zu erinnern, kann ich gern behilflich sein«, erbot sich C-3PO. »Er sagte …«


    »Ich sagte, Jacen ist tot«, schnitt Han dem Droiden das Wort ab. Er legte Leia einen Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Tut mir leid, Schatz. Ich dachte, darauf wärst du mittlerweile selbst gekommen.«


    In seiner Stimme lag große Verbitterung, die sich jedoch gegen das Monster richtete, das Jacens Platz eingenommen hatte, und deshalb wusste Leia, dass ihn all dies genauso schmerzte wie sie.


    Luke schienen die Schwingungen nicht zu gefallen, die er von den beiden empfing. Er kniff die Lippen so zusammen, wie er es immer tat, wenn er sich wappnete, eine schwierige Aussage zu treffen, und suchte bewusst Hans Blick.


    »Es tut mir leid, aber ihr seid nicht in der Verfassung zu kämpfen.« Er sah Leia an und fügte hinzu: »Keiner von euch beiden.«


    Hans Kiefer fiel nach unten, und seine Miene wandelte sich von Unglauben über Verärgerung zu Entschlossenheit. »Du kannst ja gern versuchen, uns aufzuhalten«, sagte er. »Jacen ist unser Sohn, und das macht ihn zu unserem Problem.«


    »Meister Skywalker hat recht, Han«, sagte Kyp. »Du bist zu wütend, um zu kämpfen. Wenn du dich in der Macht fühlen könntest …«


    »Ich brauche die Macht nicht, um mir zu sagen, wie wütend ich bin«, sagte Han. »Und ich habe einen verflucht guten Grund dafür.«


    Und dann entbrannte ein Streit; Han beharrte darauf, dass niemand ohne ihn loszog, um Jacen die Stirn zu bieten, während Luke und die Meister die schwächste aller Waffen gegen seine Dickköpfigkeit aufboten – Vernunft –, um ihn dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern. Leia mischte sich nicht ein. Obgleich sie wusste, dass ihr Bruder und die anderen recht hatten, war ihr genauso klar, dass es leichter war, der Anziehungskraft eines Schwarzen Lochs zu entkommen, als Han die Sache auszureden.


    Abgesehen davon trug Leia zu schwer an ihrem Kummer, an dem Wissen, dass es schließlich so weit gekommen war – dass Han bereit war, seinen eigenen Sohn zu töten, und dass sie gewillt war, ihm dabei zu helfen. War das die Grenze, bis zu der Mutterliebe ging? Folter und Mord genügten nicht, um Eltern gegen ihr eigenes Kind aufzubringen, das Verbrennen eines Planeten allerdings schon? Sie dachte an ihr letztes Gespräch mit ihrer Schwägerin zurück, daran, wie Mara sie gefragt hatte, ob sie es für möglich hielt, dass Jacen von Lumiya korrumpiert worden war, und sie fragte sich, was der Grund für die Frage gewesen sein mochte. Hatte Mara schon damals gespürt, was Han und Leia erst jetzt klar geworden war, oder war es der Putsch gewesen, der sie schließlich dazu gebracht hatte, an Jacen zu zweifeln?


    Und dann kam ihr ein Gedanke. Vielleicht war Mara nicht Jacens einzige Unterstützerin gewesen, die begonnen hatte, ihr eigenes Urteilsvermögen infrage zu stellen. Wenn ein rechtswidriger Putsch genügt hatte, um in Mara Zweifel zu säen, wie würde dann Tenel Ka darauf reagieren, dass er Kashyyyk in Brand gesteckt hatte? Hatte der Colonel damit einen katastrophalen Fehler begangen? Einen Fehler, der das Schicksal der Galaxis verändern würde?


    Als Leia ihre Aufmerksamkeit schließlich wieder dem Wortwechsel zuwandte, hatte sich auch Tahiri zu ihnen gesellt. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und ihr StealthX-Pilotenoverall hing so lose an ihr, als wäre er zwei Nummern zu groß. Sie wirkte alles andere als ausgeruht, und Leia fürchtete, dass Jacens Verwandlung auch von ihr seinen Tribut forderte. Seit Anakins Tod standen sich die beiden sehr nahe – verbunden durch ihre Liebe zu ihm und ihre gemeinsamen Erfahrungen als Gefangene der Yuuzhan Vong, nahm sie an.


    »… selbst wenn der Falke über Tarnfähigkeiten verfügen würde«, sagte Tahiri gerade zu Han, »ist das in dieser Verfassung ein reines Selbstmordkommando.«


    »Ich weiß«, gab Han zurück. »Davon habe ich schon jede Menge hinter mir.«


    »Han, sie haben recht.« Leia ergriff ihn am Arm und drückte fest zu, um seine Tirade lange genug zu unterbrechen, dass sie ihren Standpunkt darlegen konnte. »Dass wir uns umbringen lassen, wird Jacen nicht aufhalten – oder Kashyyyk helfen.«


    Han blickte stirnrunzelnd auf sie hinab. »Ach ja?«


    »Ja. Ich weiß nicht, wie es mit dir ist, aber ich halte nicht viel davon, sinnlos zu sterben«, sagte sie. »Ich würde lieber etwas tun, bei dem zumindest die Chance bestünde, einige dieser Wroshyrs zu retten.«


    »Und was?« Zu Leias Überraschung war es Tahiri, die die Frage stellte. »Falls du glaubst, du könntest uns zum Narren halten, indem du das eine sagst und das andere tust, bist du hier falsch.«


    »Jedi Veila!«, ermahnte Saba sie. »So etwas würde Prinzessin Leia niemals machen. Sie ist eine Jedi-Ritterin genau wie du.«


    »Außerdem ist sie mit Han Solo verheiratet«, entgegnete Tahiri. »Und das war schon eine seiner Lieblingstaktiken, ehe man Euch auch nur ausgebrütet hat. Ich will wissen, was sie vorhat.«


    »Das zumindest nicht.« Leia richtete ihre Aufmerksamkeit weiter auf Han. »Man muss uns noch nicht zum alten Eisen werfen, Fliegerass. Was hältst du davon, wenn wir etwas Nützliches machen?«


    Endlich entspannte sich Hans Arm. »Hast du einen Plan? Willst du das damit sagen?«


    Leia lächelte. »Du wirst begeistert sein.« Sie setzte an, ihn zum Falken zu ziehen. »Vertrau mir.«


    »Hier können wir nicht richtig sein.«


    Alema blickte durch einen transparenten Bereich von Schiffs Außenhülle nach draußen und musterte die staubige Ruine eines Raumhafens. Die Hälfte der Andockfläche wurde von rostenden Raumfrachtern beherrscht, und die andere war so von ausgelaufenen Wartungsflüssigkeiten durchtränkt, dass der geringste Funke zu genügen schien, um den gesamten Ort in einem giftigen Feuerball aufgehen zu lassen. Eine aus den verschiedensten Spezies zusammengewürfelte Bodenbesatzung schmuddeliger Techniker hockte vor dem Büro des Hafenmeisters, würfelte mit faustgroßen Knöcheln und gab sich alle Mühe, sie nicht zu beachten.


    »Du hast dich geirrt«, sagte sie zu Schiff.


    Schiff indes war anderer Ansicht. Der Navigationscode führte hierher. Falls die Zerbrochene überhaupt nicht nach Korriban wollte, sei das ihr Fehler.


    »Das ist Korriban?«


    Alema war entsetzt … und verwirrt. Jeder Jedi-Schüler las über Korriban und seine dunkle Vergangenheit – besonders über das Tal der Dunklen Lords, wo angeblich noch immer die Geister uralter Sith-Meister umgingen. Doch davon, dass es sich dabei um eine gegenwärtige Sith-Hochburg handelte, war nirgends die Rede. Tatsächlich schien Luke in erster Linie bestrebt, den Planeten zu ignorieren, sämtliche Navigationsdaten darüber aus den Jedi-Computern zu löschen und die Galaktische Allianz dazu anzuhalten, dasselbe zu tun.


    Als sie jetzt auf den verwahrlosten Raumhafen hinausblickte, konnte Alema nicht begreifen, worüber er sich solche Sorgen machte. Selbst wenn der Planet ein Nexus dunkler Machtenergie war, würde sich schwerlich jemand davon verführen lassen. Nach dem, was sie bei der Landung gesehen hatte, war der Ort rings um den Raumhafen sogar noch verfallener.


    »Bist du sicher, dass dies das einzige bewohnte Gebiet ist?«, fragte Alema. »Hier kann es keine Sith geben.«


    Schiff hatte nirgendwo sonst auf dem Planeten Siedlungen oder Ansammlungen von Behausungen registriert. Alema entging nicht, dass es nicht auf ihre Bemerkung bezüglich der Sith einging. Dann erinnerte sie sich daran, wie bar jeglichen Luxus’ Lumiyas Habitat gewesen war, und sie schloss die Augen, um ihren Geist von ihrer Voreingenommenheit zu befreien und zu meditieren.


    Es dauerte nicht lange, bis sie die Kälte spürte, die wie ein Leichentuch über der Welt hing, ein Pesthauch dunkler Machtenergie, die sich ebenso stark wie uralt anfühlte. Falls es hier irgendwelche Sith gab, würde es schwierig sein, ihre Machtauren von der des Planeten selbst zu trennen. Und das machte Korriban für sie zum perfekten Versteck.


    Alema ging zu der Stelle, an der Schiff normalerweise die Zugangsrampe für sie ausfuhr. »Wir sind den ganzen Weg hierhergekommen«, sagte sie in beiläufigem Ton. »Es schadet nicht, wenn wir uns ein wenig umschauen.«


    Die Außenhülle blieb undurchdringlich, und Schiff wirkte gelinde beleidigt darüber, dass sie glaubte, es so leicht zum Narren halten zu können.


    »Wir versuchen nicht, dich zum Narren zu halten«, sagte Alema und stemmte sich mit der Macht gegen Schiffs Wunsch, sie an Bord zu halten. »Wir wollen das Bodenpersonal lediglich fragen, wo wir sind, um zu beweisen, dass du einen Navigationsfehler gemacht hast.«


    Schiff beharrte darauf, keinen Fehler gemacht zu haben. Es wusste, was die Zerbrochene das Personal tatsächlich zu fragen beabsichtigte, doch es würde sie nicht daran hindern. Vielleicht würde die Macht Schiff seinen Wunsch erfüllen und dafür sorgen, dass Alema durch eigenes Verschulden umkam. Ein Teil der Hülle schmolz dahin und formte sich zu einer Rampe.


    Ein wenig beunruhigt über die ungewohnte Leichtigkeit, mit der sie diese Auseinandersetzung für sich entschieden hatte, stieg Alema die Rampe hinab und ging quer über die vor Dreck glänzende Landezone zur Bodenbesatzung hinüber. Die Techniker wirkten eher schäbig als abgehärtet, mit Löchern in ihren Overalls; die hageren Gesichter legten nahe, dass sie nicht besonders viel aßen. Das Fell des Bothaners war so verfilzt, dass es an seinem Körper zu kleben schien; die Schuppen des Barabel strotzten zu sehr vor Schimmel, um flach anliegen zu können; und die Haut des Menschen war von knallroten Geschwüren übersät.


    Alema blieb am Rande ihres Spielfelds stehen und sah zu, wie sie würfelten. Als der Bothaner fluchte und die Knochen an den Barabel weiterreichte, bewegte sie die Hüfte zur Seite und stützte ihre gesunde Hand darauf.


    »Hallo, Jungs. Wir wissen, dass ihr beschäftigt seid, aber vielleicht wärt ihr so freundlich, einem Mädchen aus der Patsche zu helfen.«


    Der Bothaner und der Mensch musterten sie auf eine Art von oben bis unten, wie es seit Tenupe kein Mann mehr getan hatte. Alema war so geschmeichelt, dass sie mittels der Macht einen Knochen in seine ursprüngliche Position zurückrollen ließ, als der Bothaner die Ablenkung seiner Mitspieler ausnutzte, um einen der Spielknochen nach dem Wurf so zu drehen, dass er ein Paar zusammenpassender Sonnen hatte.


    Der Barabel blickte finster zu ihr auf, während der Bothaner seine Fangzähne zu jenem draufgängerischen Lächeln entblößte, das Männer häufig zur Schau stellten, wenn ihnen klar wurde, dass man sie förmlich einlud, die Initiative zu ergreifen.


    »Für ein schnuckeliges Mädel wie dich können wir vielleicht etwas Zeit erübrigen«, sagte er. »Was brauchst du denn?«


    Alema erwiderte sein Lächeln auf nicht minder raubtierartige Weise. »Bloß eine Antwort«, sagte sie. »Und vielleicht eine Karte von diesem Ort.«


    Der Mensch erhob sich und trat im Hinblick darauf, wie er roch, ein wenig zu dicht an sie heran. »Ein paar Antworten könnte ich dir schon geben.«


    Alema wölbte die Brauen. »Darauf würden wir wetten.«


    Der Barabel zischte und fegte die Knöchel beiseite, ehe er sich auf die Knie kauerte und darauf wartete, dass das Spiel weiterging.


    Alema ignorierte ihn und fragte: »Also, wo finden wir die Sith?«


    Die Veränderung in der Miene des Bothaners war so unmerklich, dass Alema sie kaum bemerkte, und dem Menschen gelang es recht glaubhaft, verwirrt zu wirken. Was ihre Machtpräsenzen betraf, lagen die Dinge jedoch anders; mit einem Mal waren sie angespannt und so verängstigt, dass Alema dachte, sie würden sie angreifen.


    »Gar nicht.« Der Bothaner stand auf und deutete auf die anderen. »Kommt, ihr beiden. Wir haben noch etwas zu erledigen …«


    »Was ist mit unserer Antwort?« Alemas Tonfall war verspielt – der Druck, mit dem sie ihn mit der Macht packte, hingegen nicht. »Wir hassen es einfach, enttäuscht zu werden.«


    Der Mensch krachte dem Bothaner in den Rücken und wirkte einen Moment lang benommen – dann hörte er, wie der Bothaner keuchend nach Atem rang, und starrte Alema grauenerfüllt an.


    »Die S-Sith sind tot. Schon seit J-Jahrhunderten.«


    »Komm schon.« Alema legte dem Mann eine Hand unters Kinn und zog sein Gesicht dicht an ihres. »Eine Jedi kannst du nicht belügen.«


    Sie zermalmte seinen Unterkiefer mit einem Machtdruck und ließ ihn rückwärts gegen das Büro des Hafenmeisters taumeln, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bothaner zuwandte.


    »Wir fragen noch einmal im Guten: Wo sind die Sith?«


    »Spielt keine Rolle, wie du fragst«, entgegnete der Bothaner – ziemlich tapfer, fand Alema. »Was auch immer du uns antust …«


    »Unsss?«, zischte der Barabel. »Rak’k wird sie nicht decken. Wenn Einschwanz sterben will, soll’s diesem hier recht sein.«


    Alema wandte sich an den Barabel. »Vielen Dank. Wo finde ich die Sith?«


    »Rak’k riskiert ein Schicksal schlimmer als der Tod, wenn er es dir verrät«, erwiderte der Barabel. »Er sollte dafür belohnt werden.«


    Alema schüttelte den Kopf. »Tut uns leid. Wir finden Schuppen einfach nur … widerlich.«


    »Wen kümmern schon Schuppen?«, fragte Rak’k und schaute verwirrt drein. »Rak’k spricht von deinem Schiff. Wenn du nicht zurückkehrst …«


    »Falls«, korrigierte Alema. »Warum unterschätzen die Leute uns bloß immerzu?«


    Der Barabel blinzelte. »Woher soll Rak’k das wissen? Er hat dich gerade erst getroffen.«


    »Das stimmt.« Alema warf einen Blick auf Schiff und versuchte, sich auszumalen, was es jedem Nicht-Machtfähigen antun würde, der versuchte, es zu befehligen. »Glaubst du, du kannst mit unserem Schiff umgehen?«


    Rak’k nickte zuversichtlich. »Das Schiff, das Rak’k nicht fliegen kann, wurde noch nicht gebaut.«


    Alema war sich nicht ganz sicher, ob Schiff überhaupt gebaut worden war, doch Rak’k war offensichtlich davon überzeugt, dass er sie in den Tod schickte, daher würde es vermutlich dem Gleichgewicht dienen, sich auf den Handel einzulassen. Abgesehen davon würde ihre aalglatte Machtpräsenz ohnehin dafür sorgen, dass er und seine Kameraden sie zwei Minuten, nachdem sie gegangen war, vollends vergessen hatten – und ihre Abmachung. Natürlich würde sie das nicht daran hindern, den Versuch zu unternehmen, Schiff zu stehlen, aber zumindest verdienten sie dann, was ihnen widerfuhr.


    »Abgemacht«, sagte Alema. »Wo finden wir die Sith?«


    Der Bothaner schaffte es, seinen Hals so weit herumzudrehen, dass er den Barabel anstarren konnte. »Rak’k, du darfst es ihr nicht sagen …«


    »Im Tal der Dunklen Lordz«, sagte Rak’k.


    Alema löste ihren Machtgriff um den Bothaner und packte stattdessen Rak’k, um ihn dicht an sich heranzuziehen. »Wir meinen lebende Sith, Knochenbraue.«


    »Rak’k auch«, sagte der Barabel.


    »Rak’k!«, schnappte der Bothaner.


    Rak’k ignorierte ihn und fuhr fort: »Geh zum Eingang der Schlucht. Dort findest du ihr Kloster.«


    Der Bothaner stöhnte elend. »Rak’k, falls du nicht gerade dafür gesorgt hast, dass man uns alle umbringt, bist du gefeuert.«


    Rak’k zuckte die Schultern. »Für diesen hat sich die Jagd hier eh nicht gelohnt.« Er wandte sich wieder Alema zu. »Wie lauten die Zugriffscodes?«


    »Man braucht keine«, sagte Alema. »Geh einfach zur Luke, und geh rein. Das Schiff fliegt dann von ganz allein.«


    Der Barabel warf einen Blick in Schiffs Richtung, das vor Wut purpurrot pulsierte, und schaute zweifelnd drein. »Und du lügst auch nicht?«


    »Selbstverständlich nicht.« Alema wollte ihm die Wange tätscheln, bemerkte dann jedoch wieder die gewellten Schuppen und zog die Hand weg. »Waren wir nicht immer ehrlich zueinander?«


    Der Barabel dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er. »Du wirst ein Transportmittel brauchen.« Er sah den Bothaner an und fügte hinzu: »Yas’tua hat ein funktionstüchtiges Swoop.«


    Der Blick des Bothaners wurde eisig und streng. »Ich brauch dich gar nicht zu feuern«, sagte er. »Falls die dich nicht umbringen, tu ich es nämlich.«


    Rak’k ließ das weiterhin kalt. »Rak’k glaubt nicht, dass es dazu kommt.« Er schaute zu Schiff hinüber und entblößte die Fangzähne. »Bald wird er mit seinem eigenen Raumschiff von hier verschwinden.«


    Alema zwang Yas’tua, ihr sein Swoop zu überlassen, und zehn Minuten später schoss sie auf einen zerklüfteten Berg zu, der Rak’k zufolge ihr Ziel war. Je mehr sie von Korribans verdorrter Landschaft sah, desto größer wurden ihre Zweifel, tatsächlich den richtigen Ort gefunden zu haben. Konnte das hier wahrhaftig die Quelle der großen Sith-Verschwörung sein, die Lumiya angedeutet hatte? Und doch, je näher Alema ihrem Ziel kam und je düsterer das Licht wurde, desto schwerer fiel es ihr weiterzufahren.


    Dennoch fuhr sie weiter, da der Tod für sie weniger Bedeutung hatte als der vergängliche Schmerz, der damit einherging. Ihr Leben hatte bloß dann einen Wert, wenn sie es nutzte, um dem Gleichgewicht zu dienen – um ihre offene Rechnung mit Leia Solo zu begleichen. Alema durfte nicht zulassen, dass sie irgendetwas daran hinderte, sich die Unterstützung zu sichern, die sie brauchte, um Jacen vor sich selbst zu retten.


    Schließlich gelangte sie zu einer dunklen Schlucht, die tief in den Berg hineinschnitt, zu dem Rak’k sie geschickt hatte. Bis vor wenigen Minuten hatte der Gebirgskamm nicht anders ausgesehen als jeder andere hoch aufragende Gipfel. Jetzt allerdings erkannte sie, dass es sich um ein wahres Bergmassiv handelte, um eine gigantische Verwerfung der Planetenkruste, wo die Welt selbst unter der Ankunft der Sith erbebt zu sein schien.


    Und an der Einmündung dieser trostlosen Schlucht thronte die uralte Klosteranlage, die Rak’k erwähnt hatte, ein Komplex voller kuppelförmiger, von einer hohen Steinmauer umschlossener Türme. Die Überreste einer blauen Ziegelfassade zierten die Außenwände, und jeder einzelne Ziegel zeigte ein Auge oder eine Klaue oder einen Fangzahn. Am Fuß der Mauer lagen ausrangierte Maschinenteile verstreut – tragbare Deflektorschilde, leere Energiekerngehäuse, antiquierte Laserkanonenständer. Alles in allem wirkte der Ort eher wie das baufällige Domizil eines nicht allzu ordentlichen Einsiedlers als wie die Quelle von Lumiyas Macht – andererseits jedoch waren die Sith Meister der Tarnung.


    Alema hielt an und stieg ab, um dem Kloster den Rücken zuzukehren und vorsichtshalber einen Giftpfeil in der Fläche ihrer verkrüppelten Hand zu verbergen. Dann ging sie zum Tor hinüber – einer vier Meter hohen, von roten Rostflecken übersäten Durastahlplatte – und stand fast eine Minute lang davor, ohne sich zu rühren. Falls die Sith tatsächlich dort drinnen waren, wussten sie bereits, dass sie hier war. Falls nicht, würden die Bewohner später dafür bezahlen, dass sie sie warten ließen.


    Schließlich öffnete sich das Tor quietschend, um den Blick auf einen groß gewachsenen Togorianer freizugeben. Sein Schädel war vollständig rasiert, um die tätowierten Linien zu zeigen, die oben auf seiner kräftigen Schnauze ihren Lauf nahmen und dann in konzentrischen Kreisen rings um seine dunklen Augen und die aufrecht stehenden Ohren mündeten. Ob der Rest seines Körpers ebenfalls rasiert war, ließ sich unmöglich sagen, denn er verbarg sich unter einer dunklen Rüstung und einem noch dunkleren Umhang.


    Alema lächelte und ließ die Augen über seine imposante, muskelbepackte Gestalt wandern. »Endlich – genau das, wonach wir gesucht haben.«


    Der Togorianer schlug so schnell zu, dass Alema kaum die Bewegung seiner Hand wahrnahm, als sich seine Klauen auch schon von hinten in ihren gesunden Arm gruben. Ohne ein Wort zu verlieren, zog er sie hinein und schleifte sie durch einen schummrigen Bogengang. Ein Dutzend Schritte später betraten sie einen großen, von dunklen Balkonen und trüben Durchgängen umgebenen Innenhof, wo er sie auf das schwarze Pflaster stieß.


    »Sagt mir, wie Ihr uns gefunden habt, Jedi, und Euch wird ein schneller Tod gewährt.« Er nagelte sie mit der Macht am Boden fest, so ungeheuer stark und überlegen, dass Alema nicht einmal versuchte, dagegen anzukämpfen. »Zaudert, und wir werden uns ein Jahr lang jeden Tag aufs Neue an Eurem Schmerz ergötzen.«


    »Wegen eines schnellen Todes sind wir nicht hergekommen«, sagte Alema. »Und Ihr könnt Euch so lange an uns ergötzen, wie es Euch beliebt.«


    Die Lippen des Togorianers kräuselten sich.


    Alema beschloss, seine Reaktion zu ignorieren – sie trug eine Ampulle fleischfressender Bakterien von Tenupe bei sich, auf die sie später zurückgreifen konnte, um das Gleichgewicht wiederherzustellen, falls erforderlich –, und erwiderte sein Lächeln. »Zunächst würden wir Euch allerdings gern erklären, wie wir Euch gefunden haben.«


    »Dann will ich Euch am Leben lassen, bis Ihr das getan habt«, entgegnete der Togorianer. »Wir werden sehen, wie es danach weitergeht.«


    »Das ist nur fair«, sagte Alema. »Wir sind dem Navigationscode auf einem Datenchip gefolgt.«


    »Woher habt Ihr diesen Datenchip?«, wollte der Togorianer wissen.


    »Nicht so hastig«, sagte Alema. »Auch wir haben Fragen.«


    Der Togorianer stellte einen Fuß auf ihre Rippen und quetschte ihre Brust so brutal zusammen, dass sie nicht länger atmen konnte. Sie nutzte die Macht, um ihren verkrüppelten Arm zu heben und den in ihrer Hand verborgenen Pfeil in das ungepanzerte Fleisch in seiner Kniekehle zu rammen.


    Sofort verschwand der Fuß von ihrer Brust, und der Togorianer sprang zurück. Sein Lichtschwert erwachte mit einem Zssssch zum Leben, doch er beging nicht den Fehler, seinen Machtgriff um Alema zu lösen.


    »Was war das?«, verlangte er zu wissen.


    »Eine Warnung«, entgegnete Alema.


    Das zog ein fauchendes Kichern vom Balkon des Innenhofs nach sich, und eine kratzende Frauenstimme sagte: »Die Skeeto hat Biss. Ich hoffe, Ihr habt den armen Morto nicht umgebracht. Er hat lediglich Anweisungen befolgt.«


    Alema sah den Togorianer an, der – abgesehen von dem hasserfüllten Blick, den er ihr zuwarf – keinerlei Anzeichen des sengendes Schmerzes zeigte, von dem sie wusste, dass er brennend sein Bein hinaufkroch.


    »Er wird es überleben«, sagte sie. »Vorausgesetzt er lässt uns aufstehen.«


    »Nun, gut.« Die Frau musste dem Togorianer – Morto – zugenickt haben, da Alema feststellte, dass sie wieder imstande war, sich zu rühren. »Ich sehe nicht, inwieweit es schaden könnte, Fragen auszutauschen, Jedi. Ihr werdet diesen Ort ohnehin niemals lebend verlassen.«


    Alema seufzte erleichtert und erhob sich, dann griff sie in eine Tasche und holte eine der Ampullen hervor, die sie von Tenupe mitgebracht hatte. Sie überprüfte die Kennung, die sie in den Deckel gekratzt hatte, um sicherzugehen, dass es die richtige war, und warf sie Morto zu.


    »Reibt das auf die Wunde«, wies sie ihn an. »Alles.«


    Eine Woge der Erleichterung rollte durch die Macht, als Morto das Fläschchen auffing. Dann kniete er nieder und löste seine Beinschienen. Alema wartete, bis er anfing, sich die tenupianischen Bakterien ins Fleisch zu massieren, dann lächelte sie bei sich.


    Gleichgewicht.


    Sie wandte sich der Frauenstimme zu und war überrascht, eine ganze Reihe umhangbewehrter Gestalten zu entdecken, die oben auf dem Balkon standen. Abgesehen von Unterschieden in Körpergröße und Figur ähnelten sie alle der Gestalt, die sie auf Lumiyas Datenchip gesehen hatte, zumal alle die Kapuzen ihrer dunklen Umhänge nach vorn gezogen hatten, um ihre Gesichter zu verhüllen.


    »Wie lautet Eure Frage?« Die Stimme war tief und rau und männlich, und sie kam von einer Gestalt in der Mitte des Balkons, einer mit blassen weißen Augen, die unter der Kapuze kaum auszumachen waren. »Und keine Spielchen, Jedi. Wir Sith waren noch nie für unsere Geduld bekannt.«


    Alema ließ ihren Blick über den Balkon schweifen. »Wie könnt Ihr alle Sith sein?«, fragte sie. »Man lehrte uns, dass es niemals mehr als zwei gibt, einen Meister und einen Schüler.«


    »Man hat Euch in den alten Wegen unterrichtet«, sagte die Stimme. »Jetzt sind wir alle nur noch ein Sith.«


    Alema hatte mehr als dreißig gezählt, doch es diente ihren Zwecken nicht, wenn sie den Mann auf seine offenkundige Lüge hinwies. Ungeachtet dessen, was sie Morto gesagt hatte, hatte sie nicht die Absicht, hier etwas über den Sith-Orden in Erfahrung zu bringen – auch wenn sich das zweifellos als nützlich erweisen würde. Alles, was sie wollte, war, sich um Jacens willen ihre Unterstützung zu sichern. Sie griff in ihren Umhang, um Lumiyas Datenchip hervorzuholen – dann hob sie die Augenbrauen, als ihre Geste dafür sorgte, dass innerhalb eines Lidschlags dreißig Lichtschwerter zum Leben erwachten.


    »Schmeichelhaft, aber so gefährlich sind wir nun auch wieder nicht.« Sie hielt den Datenchip in die Höhe, den sie aus Lumiyas Habitat mitgenommen hatte. »Dies ist der Datenchip, den wir …«


    Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, wurde ihr der Chip aus der Hand gerissen und schwebte zu dem Sith mit den weißen Augen empor. Er musterte ihn, ohne sich die Mühe zu machen, ihn in irgendeine Art von Datenlesegerät einzuführen, dann nickte er den anderen zu.


    »Das ist er.« Sein Blick kehrte zu Alema zurück. »Wo habt Ihr ihn gefunden?«


    »Am selben Ort, an dem ich auch an mein Sith-Schiff gelangt bin«, sagte Alema, überzeugt davon, dass sie bereits jemanden beim Raumhafen hatten, der Schiff beobachtete, es vielleicht sogar hierherfliegen ließen. »Ich habe ihn von meiner … Meisterin geerbt, Lumiya.«


    In den weißen Augen blitzte Argwohn auf. »Ihr seid sehr freigebig mit Euren Antworten. Das waren zwei auf eine Frage.«


    Alema zuckte die Schultern. »Wir haben keinen Grund zu glauben, dass Ihr uns betrügt«, sagte sie. »Wo wäre da der Sinn, wenn Ihr ohnehin vorhabt, uns zu töten?«


    »In der Tat«, sagte Weißauge. »Eure Frage?«


    »Wir können uns zwar nicht vorstellen, dass Ihr in dieser Bruchbude eine HoloNet-Verbindung habt«, sagte sie. »Aber wir nehmen an, dass Ihr über Mara Skywalkers Tod unterrichtet seid.«


    »Wir haben unsere Informationsquellen, ja«, entgegnete Weißauge.


    »Das dachten wir uns«, sagte Alema. »Wisst Ihr auch, dass wir sie getötet haben?«


    Kein Laut durchbrach das Schweigen, das über dem Innenhof lastete, doch Überraschung und Unglauben gleichermaßen wühlten die Dunkelheit auf.


    »Ihr?«, fragte Weißauge schließlich.


    Alema nickte. »Wir.«


    Sie konnte spüren, wie Weißauge und die anderen ihre Machtaura studierten, als sie zu bestimmen versuchten, ob sie die Wahrheit sprach oder nicht. Sie würden keine Lüge entdecken, weil sie in gewisser Weise tatsächlich für Maras Tod verantwortlich war. Mithilfe derselben Logik, die es dem Dunklen Nest einst erlaubt hatte, UnuThul zu kontrollieren, hatte sie alles genau durchdacht. Da sie sich im hapanischen Raum aufhielt, als Mara starb, hätte Mara anstelle von Lumiya auch sie verfolgen können, was bedeutete, dass Alema möglicherweise diejenige war, die wirklich die Verantwortung dafür trug, dass Mara über Jacen gestolpert war, und natürlich hieß das, dass Alema notwendigerweise die war, die die alte Hexe auf dem Gewissen hatte. Ganz einfach.


    Es dauerte nicht lange, bis die Sith erkannten, dass Alema die Wahrheit sagte. Die Lichtschwerter, die sie bei ihrem Griff nach dem Datenchip aktiviert hatten, erloschen, indes die Kapuzenträger sie mit neu gewonnenem Respekt bedachten.


    »Nun gut«, sagte Weißauge. »Ihr habt Mara Skywalker getötet. Weshalb seid Ihr hierhergekommen? Sucht Ihr eine Zuflucht?«


    »Eine Zuflucht?« Die Frage beleidigte Alema zutiefst. »Haltet Ihr uns etwa für einen Feigling? Glaubt Ihr vielleicht, wir verkriechen uns, während Jacen Solo da draußen für das Gleichgewicht kämpft?«


    Weißauge warf dem Sith zu seiner Linken einen verwirrten – möglicherweise auch verärgerten – Blick zu, bevor er fragte: »Wenn Ihr keine Zuflucht sucht, warum seid Ihr dann hierhergekommen?«


    »Um Euch um Hilfe zu ersuchen«, erwiderte Alema. »Und um Führung.«


    Die Macht wogte vor dunkler Verwirrung, und die Frau mit der kratzigen Stimme fragte: »Ihr wollt … Führung?«


    »Von uns?«, fügte Weißauge hinzu.


    »Exakt«, erwiderte Alema. »Die Wahrheit ist, dass Jacen Solo ohne Lumiyas Anleitung arg ins Straucheln geraten ist. Er hat sogar die Akademie besetzt.«


    »Davon haben wir gehört«, sagte Weißauge. »Was hat das mit uns zu tun?«


    Alema begriff langsam, dass die Sith nicht die Absicht hatten, ihre Leben zu riskieren, um Jacen zu unterstützen. Sie wollten sich einfach bloß hier verstecken, während er die ganze Drecksarbeit erledigte und sich all diesen tödlichen Risiken aussetzte, um ihnen die Galaxis am Ende auf dem Silbertablett zu servieren.


    »Läuft das Ganze etwa so ab?«, wollte sie wissen. »Ihr erschafft Euch Eure Imperatoren und schickt sie einfach auf eigene Faust in die Galaxis hinaus? Kein Wunder, dass es nicht mehr als einen Farmerjungen und eine selbstverliebte Prinzessin brauchte, um Palpatine zu stürzen.«


    Einen Moment lang herrschte vollkommenes Schweigen, und selbst die Macht schien erstarrt vor Entsetzen.


    Schließlich fragte Weißauge: »Ihr glaubt, wir haben Jacen Solo ausgebildet?«


    »Natürlich. Lumiya sagte, es gebe einen Plan.« Alema gab sich keine Mühe, die Verachtung aus ihrer Stimme herauszuhalten. Wie konnten diese Feiglinge Sith sein und sich hier in ihrem maroden Versteck verkriechen, während einer der ihren – ein einzelner Mann – die Galaxis eroberte? »Das waren ihre genauen Worte: Es gibt einen Plan – einen Plan, der ausgeführt werden wird, ganz gleich, ob ich überlebe oder nicht.«


    Endlich schien Begreifen in den weißen Augen zu dämmern. »Lumiyas Plan – nicht unserer. Ihrer und Vergeres.«


    Jetzt war es an Alema, überrascht zu sein. »Vergere war eine Sith?«


    »Das wusstet Ihr nicht?«, fragte die Frau mit der kratzigen Stimme. »Ich dachte, Ihr wart Lumiyas Schülerin?«


    »Erzählt Ihr Eurem Schüler alles?«, konterte Alema.


    »Wohl kaum«, gab Weißauge zu. »Wie auch immer, Jacen Solo ist nicht unser Problem. Noch wollen wir, dass er dazu wird.«


    »Was der Grund dafür ist, warum wir nicht zulassen können, dass Ihr diesen Ort lebend wieder verlasst«, fügte die Frau hinzu.


    »Das sagtet Ihr bereits«, konterte Alema. »Aber wir wären längst tot, wenn Ihr nicht noch weitere Fragen hättet.«


    Ungeachtet ihres aufmüpfigen Benehmens wusste Alema, dass ihre Zeit ablief. Die Sith waren gefährlich kurz davor zu glauben, alles von ihr erfahren zu haben, was es zu wissen galt, und sobald sie sich dessen gewiss waren, würden sie zum Angriff übergehen. Sie musste bloß sicherstellen, dass Morto nicht zu denen gehörte, die ihr zu nahe kamen, wenn es so weit war – das Letzte, was ihr armseliger Körper jetzt brauchte, war eine Dosis fleischfressender Bakterien.


    »Wer ist jetzt mit dem Fragen dran?«, forschte sie.


    »Sagen wir, Ihr seid an der Reihe«, bot Weißauge an. »Das ist das Mindeste, was wir für Euch tun können.«


    »Wie galant.« Alema wies auf die Stelle, wo vorhin der Datenchip geschwebt hatte, der mittlerweile allerdings irgendwo in den Untiefen von Weißauges Umhang verschwunden war. »Diese Botschaft, die Ihr Lumiya geschickt habt. Wenn Ihr nichts mit ihrem Plan zu schaffen haben wolltet, warum habt Ihr sie dann hierher eingeladen?«


    »Wir sandten ihr die Nachricht, bevor sie ihr Vorhaben ersann«, erklärte Weißauge. »Unser Meister wollte, dass sie sich unserer Organisation anschließt, doch sie und ihre Eskorte wurden von den Yuuzhan Vong überfallen. Lumiya entkam. Lomi Plo und ihrer Schülerin gelang es, …«


    »Lomi Plo war eine von Euch?«, keuchte Alema. »Wirklich?«


    »Woher kennt Ihr Lomi Plo?«, fragte Morto, der in Alemas erfahrenen Ohren wie ein Liebeskranker klang. Er trat dichter heran und näherte sich ihr von hinten. »Was ist mit ihr geschehen?«


    Alema antwortete, ohne sich umzudrehen. »Lomi Plo war unsere, ähm, Meisterin.« Rasch entfernte sie sich einige Schritte von Morto. »Sie starb bei der Schlacht von Tenupe.«


    »Ihr lügt.« Morto folgte ihr weiterhin. »Warum sollte sie gegen Killiks kämpfen?«


    »Das hat sie nicht getan, Dummkopf.« Alema drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte, wich aus Furcht vor seiner Berührung und dem Verlust des letzten bisschens Schönheit, das ihr geblieben war, jedoch weiterhin vor ihm zurück. »Sie hat für Gorog gekämpft. Sie war unsere Königin.«


    Morto blieb wie angewurzelt stehen. »Sie war ein Käfer?«


    »So solltet Ihr nicht von ihr sprechen!« Hätte Alema keine Angst gehabt, ihm zu nahe zu kommen, hätte sie ihm eine so schallende Ohrfeige verpasst, dass ihm die Augen aus den Höhlen flogen. »Wir dachten, Ihr hättet sie geliebt. Oder etwa nicht?«


    »Mortos Gefühle für seine Meisterin gehen Euch nichts an«, krächzte die Frau. »Und ich dachte, Lumiya wäre Eure Meisterin gewesen.«


    »Vor Lumiya war es Lomi Plo. Wir scheinen unsere Meisterinnen so rasch zu verschleißen wie unsere Männer.« Alema wich noch weiter von Morto zurück, ehe sie sich wieder den Sith auf dem Balkon zuwandte. »Dann hattet Ihr nichts mit Jacens Verwandlung zu tun?«


    Weißauge schüttelte den Kopf. »Unser Meister lernte Vergere kennen, als er von den Yuuzhan Vong gefangen gehalten wurde. Ihr gefiel seine Vision der Einen Sith.«


    »Aber nach der ersten Schlacht von Bilbringi entkam sie den Yuuzhan Vong und traf auf Lumiya«, fuhr die Frau fort. »Und Lumiya überzeugte sie davon, dass der Plan unseres Meisters zu viel Zeit kosten würde; dass Skywalkers Jedi bereits zu stark seien, um sie noch bezwingen zu können, wenn die Einen Sith schließlich bereit wären zuzuschlagen.«


    »Also beschlossen sie, Jacen zu erschaffen«, endete Weißauge.


    »Sie haben das Richtige getan«, beharrte Alema. »Und wenn Ihr Jacen jetzt nicht helft, werden die Jedi ihn vernichten, und dann ist das Gleichgewicht dahin.«


    »Das Gleichgewicht?«, fragte Weißauge. »Welches Gleichgewicht meint Ihr?«


    »Ihr wisst nichts vom Gleichgewicht?« Alema konnte nicht glauben, dass ein Sith-Meister etwas Derartiges fragen musste. »Zwischen jedem Machtkundigen und der Macht selbst besteht ein Gleichgewicht. Zwischen jedem Machtnutzer und seinen Feinden besteht ein Gleichgewicht. Wir dienen dem Gleichgewicht, indem wir unseren Feinden das antun, was sie uns antun. Wenn wir versagen, wird die Macht selbst vergehen …«


    »Genug.«


    Weißauge hob eine schwarz behandschuhte Hand, und Alema stellte fest, dass ihr die Worte im wahrsten Sinne im Halse stecken blieben. Er warf den Kapuzenträgern zu beiden Seiten des Balkons über dem Innenhof einen fragenden Blick zu. Als alle darauf mit einem Nicken reagierten, wandte er sich wieder dem Hof zu und schaute an Alema vorbei zu Morto.


    »Ich denke, unsere Fragen wurden beantwortet.«


    Mortos Lichtschwert erwachte brummend zum Leben. Zu Alemas Überraschung stellte sie fest, dass sie sich weiterhin frei bewegen konnte – dass sie imstande war, nach ihrem eigenen Lichtschwert zu greifen und herumzuwirbeln, um sich zu verteidigen –, und ihr wurde klar, dass die Sith ihren Tod zu einer Übungslektion für Morto machen wollten. Sie schnappte sich ihre Waffe vom Gürtel, doch statt sie zu aktivieren, wich sie zurück und hob sie empor, als würde sie um die Erlaubnis bitten, etwas sagen zu dürfen.


    »Wartet.« Alema musste das Wort krächzen, da Weißauge sie nach wie vor mit der Macht zum Schweigen brachte. »Eine letzte … Frage.«


    Die Macht vibrierte vor Ungeduld, doch unversehens schwand der Druck von Alemas Kehle.


    »Nun gut«, sagte Weißauge. »Eine letzte Frage.«


    »Vielen Dank.« Alema klemmte sich ihr Lichtschwert unter den Arm und rieb sich den Hals, ehe sie sagte: »Luke Skywalker wird bald dahinterkommen, wer seine Frau getötet hat. Wollt Ihr wirklich, dass er uns hierher folgt?«


    Die Ungeduld in der Macht verwandelte sich erst in Bedenken und Besorgnis und dann in Enttäuschung. Weißauge und die anderen tauschten eine lange Reihe von Blicken, ehe sie wortlos zu dem Konsens zu kommen schienen, den Alema erwartet hatte.


    »Steckt Euer Lichtschwert weg, Morto«, sagte die Frau mit der Kratzstimme.


    Als Morto dem nicht schnell genug nachkam, blitzten die weißen Augen in seine Richtung und schleuderten ihn durch die Luft. Der Flug endete mit dem scharfen Knacken von Schädel gegen Stein, gefolgt von scheppernder Rüstung und einem erlöschenden Lichtschwert. Alema warf einen Blick hinter sich und sah den Togorianer am Fuß einer Stützsäule sitzen, eine Hand gegen den blutenden Kopf gepresst.


    »Vielen Dank«, sagte sie. »Aber wir bräuchten schon ein bisschen mehr Hilfe als das.«


    Weißauges Blick richtete sich auf Alema. »Ihr werdet über Nacht bleiben«, befahl er. »Vielleicht können wir doch etwas für Jacen Solo tun.«

  


  
    17. Kapitel


    Die Sicht war so schlecht, dass Jaina bereits nach Instrumenten fliegen musste, als sie endlich aus dem Rauch auftauchte und dem Navigationssignal durch ein sperrangelweit aufstehendes Hangartor in … noch mehr Rauch folgte. Obwohl sie bei ihrem Anflug keine Feuer entdeckt hatte, schien es ihr, als müsse ganz Rwookrrorro lichterloh in Flammen stehen, um eine solche Rauchglocke zu erzeugen. Sie hoffte, dass der gesamte Rauch vom Boden aufstieg. Auf dem Weg hierher hatte sie einiges an Kom-Verkehr aufgeschnappt, der darauf hindeutete, dass sich die Brände in den mittleren Ebenen des Waldes am heftigsten ausbreiteten, wo die umliegenden Blattschichten sie mit mehr Sauerstoff versorgten.


    Im Dunst voraus leuchteten zwei Einweisungssignale auf, die sie aufforderten, sich nach rechts zu wenden … und abzubremsen. Jaina zog eine Grimasse und gehorchte, als ihr klar wurde, dass sie in ihrer Eile, Luke zu erwischen, viel zu schnell in den Hangar geflogen war. Überall um sie herum materialisierten schemenhafte, klotzige Formen zu StealthX-Jägern, Tankschlitten und Waffengestellen.


    Jaina hatte ihr Schiff kaum aufgesetzt, als sich auch schon eine Gruppe zotteliger Wookiees daran zu schaffen machte, um es aufzutanken und den Waffenstatus zu überprüfen. Sie löste ihre Anzugverbindungen und öffnete das Sicherheitsgeschirr, bevor sie die Kanzel hochfuhr und aus dem Cockpit sprang – nur um neben einem verwirrt dreinschauenden Wookiee zu landen, der eine Einstiegsleiter in Händen hielt.


    »Wo ist Luke Skywalker?«, fragte sie.


    Der Wookiee deutete durch den Rauch zur Rückseite des Hangars, wo Jaina vage eine Pilotenstaffel ausmachen konnte, die in ihre StealthX-Jäger kletterte. Sie lief los, wich Schwebeschlitten und Technikern aus und hustete in der beißenden Luft. Im Innern des Hangars war der Rauch weniger dicht als draußen, doch es war klar, dass die Jedi nach diesem Einsatz ihre Basis wechseln mussten. Sie holte Luke in dem Moment ein, als R2 – speicherverstärkt, um beim Fliegen eines StealthX von Nutzen zu sein – gerade in den Droidensockel hinabgelassen wurde.


    Jaina hatte sich nicht über Kom gemeldet oder ihre Machtfühler nach Luke ausgestreckt, um ihn wissen zu lassen, dass sie kam, doch er schien nicht überrascht, sie zu sehen, als er sich umdrehte und sie begrüßte.


    »Hallo, Jaina. Ich hoffe, in der Akademie ist alles unter Kontrolle.«


    Jaina nickte. »Jag und Zekk halten die Stellung, bis wir einige weitere Jedi-Ritter hinschaffen können. Die meisten der GGA-Truppler waren über Serpas Befehl ziemlich entsetzt, und die übrigen brennen nicht gerade darauf zu kämpfen – besonders, nachdem wir den Wampas ihre Lichtschwerter zurückgegeben haben.«


    »Gut.« Luke wirkte abgelenkt, als wären seine Gedanken überall, bloß nicht bei dem bevorstehenden Gefecht. »Trotzdem ist Serpas Bataillon nicht unser größtes Problem. Wenn Jacen bereit ist, das hier zu tun …«


    Er ließ den Satz unvollendet und wies mit den Händen vage in alle Richtungen, eine Geste, die ganz Kashyyyk einschloss.


    »Ich verstehe, aber es gibt da etwas, das du wissen musst und das ich dir persönlich sagen wollte.« Jaina schaute im Hangar danach, ob sie eine menschliche Gestalt ausmachen konnte, die keinen StealthX-Pilotenoverall trug. »Ist Ben hier? Er sollte das ebenfalls hören.«


    Luke schüttelte den Kopf. »Eigentlich müsste er auf dem Weg von Coruscant hierher sein.«


    »Eigentlich?«, fragte Jaina. Zu ihrer Beunruhigung schien Luke nicht im Geringsten neugierig darauf zu sein, was so wichtig war, dass sie eigens hergekommen war, um es ihm zu erzählen. »Ben ist überfällig?«


    »Nicht wirklich«, sagte Luke. »Ich habe ihm eine Nachricht geschickt … nachdem wir Kuat verlassen hatten. Aber ich weiß nicht, wo er gerade ist. Ben verschließt sich augenblicklich wieder vor der Macht.«


    Die Art und Weise, wie Luke klang, gefiel Jaina wirklich nicht.


    »Deine Eltern sind letzte Nacht abgereist«, fügte Luke hinzu, als würde er annehmen, sie wären ein Ersatz für Ben gewesen. »Sie haben einen Plan.«


    »Sie haben immer einen Plan«, sagte Jaina. »Onkel Luke, geht es dir gut? Du wirkst irgendwie, nun, geistesabwesend.«


    Luke blickte zu dem Rauch hinauf. »Wir kämpfen gegen deinen Bruder. Das gefällt mir überhaupt nicht.«


    »Er ist derjenige, der hiermit angefangen hat«, sagte Jaina. »Aber falls du Bedenken hast, weil er dein Neffe ist …«


    »Die habe ich nicht.«


    R2-D2 piepste vom Droidensockel aus den Hinweis, dass es Zeit für ihren Flugcheck wurde.


    »Ich bin gleich da«, sagte Luke. Er wandte sich wieder an Jaina. »Also, was wolltest du mir erzählen?«


    »Äh, jetzt ist vielleicht nicht der beste Moment dafür«, sagte Jaina. »Wie es aussieht, hast du schon genug um die Ohren.«


    »Ich bin der Jedi-Großmeister, Jaina«, sagte Luke. »Ich bin durchaus in der Lage, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.«


    Sein Tonfall war nicht unbedingt schneidend, aber ohne Frage autoritär, und Jaina wusste, dass es ihn bloß noch mehr ablenken würde, wenn sie jetzt einen Rückzieher machte.


    »Es geht um Alema«, sagte sie. »Kurz nachdem Mara starb, hat sie beim Roqoo-Depot eine Frachterbesatzung aufgemischt.«


    »Das ist nicht weiter überraschend«, sagte Luke. »Das Roqoo-Depot liegt auf dem Weg nach Terephon, und wir wissen, dass sie Lumiyas Schiff übernommen hat, nachdem wir … nachdem ich sie getötet hatte.«


    Jaina schüttelte den Kopf. »Das war vor eurem Kampf.«


    Lukes Miene wirkte eher verwirrt als schockiert.


    »Das Roqoo-Depot befindet sich zwischen Kavan und Terephon«, erklärte Jaina. »Alema war in unmittelbarer Nähe, der Zeitpunkt passt, und sie war in ziemlich schlechter Stimmung – nach allem, was wir wissen, hat sie vollkommen grundlos ein halbes Dutzend Leute umgebracht.«


    Lukes Brauen schossen in die Höhe. »Dann glaubst du also, sie …« Er ließ den Satz abbrechen, außerstande – oder nicht gewillt –, den Gedanken laut auszusprechen. »Wie zuverlässig ist diese Information?«


    »Nun, wir wissen, dass Alema gern Gifte einsetzt«, sagte Jaina. »Auf diese Weise hat sie zwei der Männer beim Betankungsdepot umgebracht, und Jag sagt, als er ihre Höhle auf Tenupe entdeckte, hätte es so ausgesehen, als würde sie das Zeug für die Jagd und zur Selbstverteidigung herstellen.«


    Luke schloss die Augen, und seine Machtaura erbebte vor Zorn und Kummer. Nach einigen Sekunden nickte er und stieg die Leiter zu seinem Cockpit hoch.


    »Jedenfalls sieht es ganz danach aus, als würde sie da irgendwie mit drinstecken. Vielen Dank, Jaina. Ich bin sicher, du wirst sie ihrer gerechten Strafe zuführen.«


    Jaina runzelte die Stirn. »Meinst du nicht wir?«


    »Nach dem Fehler, den ich bei Lumiya gemacht habe?« Luke schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn sich jemand anders darum kümmert. Sprich mit den Ratsmeistern, falls du zusätzliche Ressourcen brauchst.«


    »Mit den Meistern?«, echote Jaina. Jetzt wusste sie mit Sicherheit, dass irgendetwas nicht stimmte. »Warum erzählst du mir nicht, was es mit dieser Mission genau auf sich hat?«


    Luke ließ sich in sein Cockpit fallen. »Soweit ich mich erinnere, habe ich dir bislang noch gar nichts erzählt.«


    »Dann wird es höchste Zeit, das zu ändern.« Jaina packte die Einstiegsleiter und zog sich hoch, bis sie Luke Auge in Auge vor sich hatte. »Ich lasse dich nicht gehen, bevor ich weiß, warum du dich so sonderbar verhältst.«


    »Diese Mission ist nichts Besonderes«, sagte Luke. »Ein ganz gewöhnlicher Kampfeinsatz – wir werden die Fünfte Flotte aufmischen, damit die Wookiees eine faire Chance haben, Jacens Pyromanie zu stoppen.«


    »Und?«


    Luke seufzte. »Und ich werde den Angriff als Ablenkungsmanöver nutzen, um die Anakin Solo ins Visier zu nehmen. Lowie hat es geschafft, nahe der Brücke eine Schattenbombe abzuwerfen, und mit einem weiteren Treffer können wir den Sternenzerstörer vielleicht abdrängen – ihn möglicherweise sogar außer Gefecht setzen.«


    Jaina ließ sich von der Leiter nach unten fallen. »Ich komme mit.«


    »Klasse«, sagte Luke. »Tahiri scheint verschwunden zu sein. Du kannst ihren Platz bei den Nachtklingen übernehmen.«


    »Mit dir.«


    »Jaina, ich brauche keine …«


    »Nein, natürlich nicht.« Jaina wandte sich wieder ihrem eigenen StealthX zu. »Und denk nicht mal daran zu versuchen, mich abzuschütteln. Ich puste dir deinen Droidensockel schneller weg, als du abdrehen sagen kannst.«


    R2-D2 kreischte protestierend, doch falls Luke seine Einwilligung äußerte, hörte Jaina es nicht. Sie eilte bereits quer durch den Hangar auf ihren StealthX-Jäger zu. Die tüchtige Bodenbesatzung hatte das Schiff aufgetankt und das Laserkanonentreibgas aufgefrischt. Allerdings hatte Jaina bei ihrer Ankunft keine schweren Waffen an Bord gehabt, und die Wookiees schickten sich gerade an, die Torpedokammer zu beladen.


    »Vergesst es, Jungs.« Jaina sprang auf die Cockpitleiter. »Ich glaube nicht, dass wir genügend Zeit haben, die Schattenbomben zu laden, und es sieht so aus, als würde ich ohnehin bloß Kindermädchen spielen.«


    Jaina hatte ihre Anzugsysteme kaum wieder mit dem Cockpit verbunden, als auch schon der Startbefehl kam. Sie schloss ihre Kanzel, und sobald der Leiter des Bodenteams ihr sein Okay gegeben hatte, aktivierte sie die Repulsortriebwerke und wendete. Die StealthX starteten gerade, eine lange Reihe schwarzer Geister, die aus dem Hangartor nach draußen glitten, in einem Bogen zwischen den Wroshyrs emporsausten und im Rauch verschwanden.


    Der Großteil des Geschwaders war abgeflogen, bevor Jaina spürte, wie Luke seine Machtfühler nach ihr ausstreckte. Sie öffnete sich der Macht in der Erwartung, in einem Kampfgeflecht mit ihm zu verschmelzen. Stattdessen spürte sie lediglich seine äußere Präsenz, unwillig und abweisend, und selbst diese Gefühlsregungen blockte er so rasch ab, dass sie kaum sicher sein konnte, dass sie überhaupt da waren. Auf dieser Mission würde es kein emotionales Band zwischen ihnen geben; Luke war nicht bereit, seinen Schmerz mit irgendjemandem zu teilen. Jaina glitt hinter ihrem Onkel in die Reihe und wünschte, es gäbe irgendeinen Weg, ihn durch die Macht zu trösten, auch wenn sie wusste, dass dem nicht so war. Einige Minuten später stiegen sie aus dem Rauch in den blauen Himmel von Kashyyyk auf.


    Es war fast noch zu früh, die Schlacht als Schlacht zu bezeichnen. Die Wookiee-Flotte befand sich immer noch auf der anderen Seite des Planeten und war gerade dabei, sich zu formieren, und die Fünfte Flotte der Allianz hielt sich außerhalb der Anziehungskraft von Kashyyyk, um die Anakin Solo zu schützen. Die einzigen Kampfhandlungen, die gegenwärtig stattfanden, waren die blauen Strahlen, die von den Langstreckengeschützen der Anakin Solo ausgingen, um die Atmosphäre von Kashyyyk zu durchdringen und das zu verbrennen, von dem niemand je geglaubt hatte, dass man es irgendwann einmal verteidigen müsste.


    Jaina ertappte sich dabei, wie sie ihren Bruder abwechselnd hasste und dann wieder beklagte, ihn verloren zu haben. Dabei versuchte sie zu begreifen, was die Yuuzhan Vong ihm angetan haben mochten – oder was ihm auf seiner fünfjährigen »Studienreise« widerfahren war –, um ihn so schrecklich böse werden zu lassen. War es wirklich möglich, dass er diesen Blödsinn, den er darüber von sich gab, die Allianz gegen »terroristische Elemente« zu schützen – wie etwa ihre eigenen Eltern –, tatsächlich glaubte? Glaubte er sich nach all der Folter und den Verlusten, die er erlitten hatte, so von der sich stets wandelnden Natur der Galaxis bedroht, dass der einzige Weg für ihn, sich sicher zu fühlen, darin bestand, sie selbst zu beherrschen?


    Jaina wusste, dass es letztlich keine Rolle spielte, was ihren Bruder derart verändert hatte. Er war zu einem weiteren Imperator geworden, und man musste ihn einfach aufhalten. Es brach ihr das Herz, aber das Einzige, worauf es jetzt ankam, war, seinem Irrsinn ein Ende zu bereiten. Falls Jacen überlebte, konnte man ihn vielleicht erlösen, so wie Kyp, nachdem er das Carida-System vernichtet hatte. Aber wenn nicht … Nun, es gab keinen Grund, über diese Möglichkeit nachzudenken. Momentan war das schlichtweg nicht von Belang.


    Jaina fühlte, wie Luke sie durch die Macht tadelte und sie ermahnte, sich zu konzentrieren. Beschämt über ihren uncharakteristischen Mangel an Aufmerksamkeit, schaute sie aus der Kanzel, konnte aber nicht feststellen, was ihr diese Rüge eingebracht hatte. Die Fünfte Flotte war direkt voraus, schwebte zwischen ihnen und den aufblitzenden Turbolasern der Anakin Solo, ein Feld weißer Sprenkel, durchwoben von den winzigen blauen Leuchtfäden von Sternenjäger-Ionenspuren.


    Dann spürte Jaina es – einen Druck, der sich in der Macht aufbaute, ein Gefühl, als würde irgendjemandes Ankunft unmittelbar bevorstehen. Mehrere tausend Kilometer neben der Allianzflotte begannen gewundene, schillernde Schlangen zwischen den Sternen zu tanzen. Sogleich rollte eine Nachricht über den Hauptschirm, die das Eintreffen einer großen Flotte meldete.


    »Mach keine Witze«, sagte Jaina. »Wessen Flotte?«


    UNBEKANNT. SCHIFFSKLASSIFIZIERUNG LÄUFT.


    Einen Augenblick später wurde Jainas Frage beantwortet, als von den Neuankömmlingen ein Hagel grüner Blitze ausging, die an den Schilden der Fünften Flotte vergingen.


    BOTHANER, verkündete Sneaker. Die Kennungssymbole von Korvetten und leichten Kreuzern bevölkerten nun den Rand des Taktikschirms. SENSORANALYSE BESTÄTIGT BAUART.


    »Bothaner?« Jaina konnte es nicht glauben; die Bothaner waren die letzte Spezies, von der sie angenommen hätte, dass sie den Wookiees zu Hilfe eilen würde. »Bist du sicher?«


    NEIN. ÜBEREINSTIMMUNG BETRÄGT LEDIGLICH 98,76 PROZENT, informierte Sneaker sie. BESCHÄDIGUNGEN DURCH VORHERIGE KAMPFHANDLUNGEN VERHINDERN VOLLSTÄNDIGE IDENTIFIZIERUNG.


    In ihrem Helm runzelte Jaina die Stirn. Das Schadensprofil deutete darauf hin, dass die Bothaner der Schlacht von Kuat den Rücken gekehrt hatten, um herzukommen und Kashyyyk zu verteidigen. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte sie zu sich. »Was machen die hier?«


    UNS ANGREIFEN.


    »Nicht uns«, erklärte Jaina dem Droiden. »Du musst deine Freund-Feind-Identifikationsdateien aktualisieren. Anscheinend haben sie die Seiten gewechselt.«


    DANN SIND SIE VERBÜNDETE?


    »Vielleicht«, sagte Jaina. »Wir müssen Luke später danach fragen.«


    NEUTRAL?, schlug der Droide vor.


    »Soll mir recht sein.«


    Die Fünfte Flotte erwiderte den Beschuss, richtete die ganze Aufmerksamkeit der Allianz auf die Bothaner und machte es so noch unwahrscheinlicher, dass die Flotte die im Anflug befindlichen StealthX bemerken würde. Gefühle der Schuld und Trauer durchdrangen die Macht, als den Jedi bewusst wurde, wie einfach ihr Einsatz war – wie viele ihrer Freunde und Bekannten sie gleich kaltblütig ermorden würden.


    Jaina spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, und sie ertappte sich dabei, wie sie darum kämpfte, ihre Tränen fortzublinzeln. Eine Zeit lang war sie mit der Fünften gegen die Yuuzhan Vong geflogen, und viele der Wesen, die sie damals kennengelernt hatte, taten dort immer noch ihren Dienst. Es waren gute Leute – tapfer, loyal, liebenswürdig –, und es schien einfach nicht richtig, dass heute so viele von ihnen durch Jedihand ihr Ende finden würden. Aber was sollten die Meister sonst tun? Zulassen, dass Jacen Kashyyyk zu Asche verbrannte?


    Bis die StealthX-Jäger nah genug herangekommen waren, um sich Gedanken darüber machen zu müssen, dass man sie visuell entdeckte, war die Fünfte Flotte in ein grimmiges Gefecht mit den Bothanern verwickelt. Beide Seiten schickten ihre Sternenjäger in die Leere, und Turbolaserfeuer zuckte zwischen ihnen hin und her. Mit bloßem Auge konnte Jaina winzige orangefarbene Energiebälle ausmachen, die auf die Außenhüllen vieler Allianzschiffe einprasselten. Auf der Taktikanzeige blinkten mehrere bothanische Korvetten erst gelb und dann rot, und schließlich verschwanden sie schneller, als Sneaker die Daten aktualisieren konnte.


    Nur allzu bald breitete sich die Fünfte Flotte vor Jainas Kanzel aus. Die Schiffe nahmen deutlichere Formen an – die gewaltigen Keile von Sternenzerstörern, die faustartigen Zylinder schwerer Fregatten, die geschmeidigen Kurven der Mon-Calamari-Kreuzer. Das StealthX-Geschwader teilte sich in sechs Staffeln auf und schoss auf verschiedene Bereiche der Flotte zu. Jaina und Luke schlossen sich den Nachtklingen an und folgten Saba Sebatyne in Richtung der Vulnerator, eines alten Sternenzerstörers der Sieges-Klasse, der bereits so lange im Dienst stand wie Jainas Eltern.


    Die Vulnerator und ihre beiden Begleitfregatten wurden beim Blick aus der Vorderkanzel rasch größer; ihre Schutzschilde schimmerten golden vor Turbolaserenergie. Als die Schiffe nicht einen einzigen Blasterschuss auf die sich nähernden Jedi abfeuerten, fing Jaina schon an zu glauben, es wäre womöglich besser gewesen, mit den StealthX-Jägern einfach durch den Verteidigungsschirm der Fünften Flotte zu schlüpfen und sich gesammelt auf die Anakin Solo zu stürzen.


    Dann raste ihr ein Frösteln den Rücken hinab, und die Nachtklingen verteilten sich. In allen Richtungen explodierte der Weltraum zu Wolken feurigen Leuchtens, und Jainas StealthX wurde so hart durchgeschüttelt, dass sie ihre Anzeigen nicht ablesen konnte. Die Sicherheitsgurte schnitten in ihre Schultern, und der Schadensalarm schrillte los, um sie über eine Vielzahl von Problemen zu informieren, um die sie sich jetzt nicht kümmern konnte. Sie spürte, wie Luke zu einer Seite hin abtauchte, und rammte den Steuerknüppel beiseite, um ihm zu folgen; dann stieß sie ein erleichtertes Seufzen aus, als der Sternenjäger das Manöver auch tatsächlich mitmachte.


    »Wie schlimm ist es, Sneaker?«


    Der Droide übermittelte einen Schadensbericht auf den Hauptschirm, doch so, wie das Cockpit wackelte, waren es bloß hüpfende Lichtpunkte.


    »Ich kann’s nicht lesen«, sagte sie. »Können wir noch weitermachen?«


    Sneaker zwitscherte eine Bestätigung, die vage nach »vorerst« klang. Um sie herum erblühte eine weitere Salve karmesinroter Explosionsblumen, viele durchdrungen von den aufblitzenden Streifen von Kanonenschüssen. Die Vulnerator hatte mit ihrem Angriff gerechnet, hatte gewartet, bis die StealthX-Jäger nah genug herangekommen waren, um Sichtkontakt herzustellen. Dann – und das war der gerissene Teil, der Teil, der jene Disziplin erforderte, die allein die Raumflotte der Allianz aufbrachte – hatten die Schützen ihr Feuer so lange zurückgehalten, bis alle Stationen ihr Ziel ins Visier genommen hatten.


    Luke fegte beinahe mühelos durch den Feuersturm, wich Turbolasersalven bereits eine halbe Sekunde bevor sie erblühten aus und tauchte unter Kanonensalven hinweg, als besäße er eine telepathische Verbindung zu den Schützen, sodass er fühlte, was sie tun würden, bevor sie es taten. Und nach allem, was Jaina wusste, war das womöglich tatsächlich der Fall. Bis jetzt war sie der Meinung gewesen, seine Machtfähigkeiten recht gut einschätzen zu können, aber falls seine Flugkünste eins bewiesen, dann, dass er bislang kaum die Hälfte von dem gezeigt hatte, wozu er imstande war. Vielleicht nicht einmal ein Viertel.


    Sie konzentrierte sich darauf, hinter ihm zu bleiben, versuchte, der Silhouette seines StealthX zu folgen, während er durch den feurigen Vorhang schoss, der sie umgab. Häufig konnte sie bloß das schwache Glühen seiner Ionentriebwerke sehen, bevor sie wieder dunkel wurden, und manchmal half ihr nur die Macht dabei, seine Position zu bestimmen. Es dauerte nicht lange, bis ihr Cockpit trotz des Sperrfeuers zu vibrieren aufhörte, und jetzt war sie endlich in der Lage, die Schadensmeldung zu lesen, die Sneaker vorhin auf ihren Bildschirm übermittelt hatte.


    DREI.


    »Drei was?«, fragte Jaina. Mit Sicherheit keine Triebwerke – mit drei ausgefallenen Triebwerken wäre sie niemals imstande gewesen, mit Luke mitzuhalten.


    DREI VERLUSTE, berichtete Sneaker. SIE WOLLTEN WISSEN, WIE VIEL SCHADEN DIE ERSTE SALVE ANGERICHTET HAT.


    Jaina schnappte in der Sauerstoffmaske nach Luft. Offensichtlich hatte die Vulnerator eine höchst wirkungsvolle Technik entwickelt, um mit Tarnjägern fertigzuwerden. Wenn ein Sternenzerstörer mit seiner Eröffnungssalve drei Nachtklingen außer Gefecht setzen konnte, war der Nutzen tarnfähiger Angriffsjäger zugegebenermaßen eher gering.


    »Was ist mit unseren anderen Staffeln?«, fragte Jaina. »Hat es sie genauso schwer erwischt wie die Nachtklingen?«


    UNGENÜGENDE DATEN, DAS ZU BEURTEILEN, meldete Sneaker. VERLUST UNTER DEN NACHTKLINGEN BASIERT AUF BEOBACHTETEN SCHIFFSEXPLOSIONEN. DA EIN STEALTHX KEINE SENSORSIGNATUR AUFWEIST …


    »Stimmt«, unterbrach Jaina. »Deshalb kannst du das unmöglich sagen.«


    Sie warf einen Blick auf den Taktikschirm und stellte fest, dass die übrigen Sternenzerstörer der Fünften von massivem Kurzstreckenlaserfeuer beharkt wurden. Falls die anderen StealthX-Staffeln so viele Verluste erlitten hatten wie die Nachtklingen, hatten die Jedi gerade ein Viertel ihres Jagdgeschwaders verloren.


    Jaina streckte ihre Machtfühler aus, in der Hoffnung, sich dem nächstbesten Kampfgeflecht anschließen zu können und vielleicht festzustellen, dass die Situation doch nicht so katastrophal war – schreckte jedoch vor dem brodelnden Missfallen zurück, das Luke zu ihr sandte. Rasch zog sie sich wieder zurück und konzentrierte sich darauf, an seinem Heck zu bleiben, obgleich sie eigentlich fand, dass er hätte abbremsen müssen, um zu ihm aufschließen zu können.


    Als Luke die Rasanz seiner Manöver unbeirrt fortsetzte und sie gefährlich knapp daran vorbeischrammten, geradewegs in einen Feuerball zu fliegen, wurde ihr schließlich klar, dass seine Beweggründe dafür, vorhin das Kampfgeflecht zu meiden, nichts damit zu tun hatten, seinen Schmerz zu verbergen.


    Luke versteckte sich vor Jacen.


    Jacen war der Grund dafür, dass die Fünfte so gut vorbereitet war und sie den StealthX-Angriff erwartet zu haben schienen – selbst ungeachtet der Ablenkung, die das Eintreffen der bothanischen Flotte verursacht hatte. Jacen hatte nach dem Kampfgeflecht der Jedi Ausschau gehalten.


    Jaina grübelte immer noch darüber nach, als die Vulnerator ihre Geschützbatterien neu ausrichtete und der Weltraum wieder in Dunkelheit versank. Sie überprüfte die Taktikanzeige und stellte fest, dass die gesamte Fünfte Flotte ihr Feuer erneut auf die im Anflug befindlichen Bothaner konzentrierte. Eine Handvoll Sternenzerstörersymbole blinkten gelb, um zu signalisieren, dass sie beschädigt waren. Doch alles in allem war der StealthX-Angriff ein schrecklicher Fehlschlag gewesen – genau so, wie die Meister den Einsatz geplant hätten, wenn sie die Verluste der Allianz minimieren wollten, während Luke durch die feindliche Abwehr schlüpfte, um Jacen auszuschalten.


    Das erklärte zweifellos Lukes sonderbares Verhalten vor dem Start. Falls er etwas derart Waghalsiges vorhatte, wie ganz allein einen Sternenzerstörer zu vernichten, war der Gedanke durchaus vernünftig, jemand anders den Tod seiner Frau sühnen zu lassen. Und dann hätte er mit Sicherheit nicht gewollt, dass ihm seine Nichte an den Fersen klebte … und falls sie darauf bestand, ihn zu begleiten, würde er lieber versuchen, sie im letzten Moment abzuschütteln, als zu riskieren, dass sie ebenfalls getötet wurde.


    »Daraus wird nichts, Onkel.«


    Jaina schloss dichter auf und kam so nah heran, dass sie R2-D2s Kuppel blinken sah. Luke schien zu spüren, was sie tat – oder worüber sie sich Sorgen machte –, und wackelte ein wenig mit den Flügeln. Dann verschleierte er seine Machtpräsenz so gründlich, dass sie sie nicht länger wahrnehmen konnte. Im ersten Moment glaubte sie, er würde sie verhöhnen, doch dann wurde ihr rasch klar, dass er ihr vielmehr zeigte, was sie zu tun hatte. Sie reduzierte ihre eigene Machtpräsenz so weit, dass Jacen neben ihr im Cockpit hätte sitzen müssen, um sie zu spüren.


    Luke wackelte erneut mit den Flügeln. Sie ließen die Fünfte Flotte hinter sich und sausten im Sinkflug auf die blitzenden Balken Turbolaserfeuer zu, die alles waren, was sie von der Anakin Solo ausmachen konnten. Stärker als je zuvor war sie empört darüber, dass Jacen sein Flaggschiff nach ihrem jüngeren Bruder benannt hatte. Es war vielleicht bloß ein Name – aber es war ein Name, der für etwas Gutes stand, und sie wusste, dass sie einen Stich des Bedauerns fühlen würde, wenn sie mit ihrem Angriff begannen. Noch etwas, wofür Jacen bezahlen musste – falls er überlebte.


    Einen Moment später tauchte die Anakin Solo selbst vor ihnen auf, ein handgroßer Keil, dessen Umrisse jedes Mal flüchtig erhellt wurden, wenn an der richtigen Stelle eine ferne Turbolasersalve erblühte. Dank der Kuppel eines Schwerkraftgenerators, der sich unter dem Rumpf des Raumschiffs abzeichnete, und eines Tarn-Tubus, der auf halbem Weg den Schiffsrücken hinab in die Höhe ragte, war das Profil der Anakin Solo unverkennbar – selbst wenn es in der Galaxis noch einen anderen mattschwarzen Sternenzerstörer gegeben hätte.


    Während Jaina und Luke näher heranflogen, wurde die Silhouette des Schiffs zusehends größer und schließlich zu einem festen schwarzen Fleck vor dem Hintergrund der Sterne. Jaina verfolgte ungläubig, wie der Fleck zur Größe eines Banthas anwuchs, und noch immer eröffnete die Anakin Solo nicht das Feuer. Sofern ihre Beobachtungsposten nicht schliefen oder mit Blindheit geschlagen waren, mussten sie die auf ihr Schiff zuschießenden StealthX-Jäger mittlerweile bemerkt haben. Selbst wenn sich die beiden Sternenjäger nicht vor dem karmesinroten Sturm hinter ihnen abhoben, zischten sie mit hoher Geschwindigkeit vor den Sternen dahin und verdeckten sie so sekundenlang, ließen sie dann wieder aufblinken und zogen damit einen verschwommenen schwarzen Strich durch die blau gesprenkelte Leere des Alls.


    Luke musste dasselbe durch den Kopf gehen, da er mit einem Mal mit so wilden Ausweichmanövern begann, dass Jaina Mühe hatte, ihm auf den Fersen zu bleiben. Aus den Cockpitlautsprechern drang Sneakers Kreischen und Pfeifen, während ein Strom von Meldungen und Überlastungswarnungen über den Hauptschirm zuckte, zu schnell, um sie lesen zu können – selbst, wenn sie sich getraut hätte, einen Blick darauf zu werfen. Trotzdem trieb Luke seinen StealthX noch weiter an die Belastungsgrenze und beschleunigte, um zu einer ungestümen Reihe von Rollmanövern überzugehen, die in Jaina den Verdacht weckte, dass es die Macht war, die sein Schiff zusammenhielt, nicht Nieten und Schweißnähte.


    Jaina versuchte gar nicht erst, mit seinen Manövern mitzuhalten, sondern beließ es dabei, grob hinter ihm zu bleiben und ihm Deckung zu geben. Die Anakin Solo wurde größer, bis Jaina bloß noch einen Berg schwarzen Durastahls vor sich sehen konnte, und sie fing an zu hoffen – sogar zu glauben –, dass sie sich irgendwie unbemerkt an den Sternenzerstörer herangepirscht hatten. Möglicherweise hatte Luke ihren Anflug mit irgendeiner Machtfähigkeit verschleiert, von der sie nicht einmal wusste, dass es sie überhaupt gab. Vielleicht würden sie es schaffen, mit Jacens Abscheulichkeit von einem Flaggschiff gleichzuziehen, ohne dass man sie unter Beschuss nahm, um dann hoch zur Oberseite der Außenhülle zu rollen und Lukes Schattenbomben abzuwerfen, ohne auf irgendwelchen Widerstand zu stoßen.


    Und das war der Augenblick, in dem die Zielerfassungssirenen loskreischten. Jainas Sitz krachte ihr in den Rücken, als eine Salve Kanonenschüsse ihre Heckschilde durchschlug und sich durch die dünne Panzerung ihres StealthX fraß. Es hatte keinen Sinn, zur Seite wegzurollen; sie verlor die Kontrolle über den Jäger und trudelte auf die Anakin Solo zu, ehe sie von den Partikelschilden des Sternenzerstörers abprallte und auf einen dunklen Würfel zustürzte, der – den flüchtigen Blicken zufolge, die sie darauf erhaschte – gefährlich nach einem inaktiven Turbolasergeschütz aussah.


    Jaina trat ein Steuerpedal bis zum Boden durch und ließ das andere los, während sie den Knüppel zu ihrem Bauch zurückriss und die Schubdüsen aktivierte. Der StealthX beschleunigte, bis sie schließlich wieder so etwas wie Kontrolle über den Jäger hatte, und sie war erleichtert festzustellen, dass sie sternenwärts schoss, statt in eine schwarze Durastahlfläche zu krachen.


    »Schadensbericht!«, schnappte sie. Der Befehl kam rein instinktiv, ehe – nicht minder instinktiv – die Frage folgte: »Was ist passiert?«


    Sie ging zum Sinkflug über und las Sneakers Erwiderung. HINTERE SCHILDGENERATOREN ÜBERLASTET UND ZERSTÖRT, IONENTRIEBWERK NUMMER DREI ZERSTÖRT, HINTERER AUSRÜSTUNGSTRÄGER ZERSTÖRT, SCHADEN VERURSACHT DURCH MEHRERE LASERKANONENTREFFER.


    »Das dachte ich mir schon«, sagte Jaina. »Wo kamen die …«


    Sie ließ die Frage unvollendet, als die dunkle Masse der Anakin Solo von Neuem in Sicht glitt und sie sah, woher die Attacke gekommen war.


    Luke versuchte, sich auf die Oberseite des Sternenzerstörers zu rollen; sein StealthX vollführte noch immer wilde Ausweichmanöver, während er dabei war, sich für einen Angriff auf die Brücke in Position zu bringen. Ein paar hundert Meter hinter ihm schoss mit hoher Geschwindigkeit ein zweiter StealthX heran, der Energieladungen in seine Richtung feuerte, in einem Winkel, der Luke daran hinderte, über die Mittellinie der Anakin Solo aufzusteigen, ohne dabei in einen tödlichen Laserhagel zu geraten.


    »Jacen!«


    UNGENÜGENDE DATEN ZUR BESTIMMUNG DER IDENTITÄT DES PILOTEN, informierte Sneaker sie.


    »Er wusste es!« Jaina ignorierte die Meldung des Droiden und richtete ihren Bug auf die beiden StealthX-Jäger aus. Seit ihrem Abflug von Kashyyyk war nicht so viel Zeit vergangen, als dass es Jacen möglich gewesen wäre, sich bereit zu machen und zu starten. Er musste darauf gewartet haben, dass Luke kam, um ihm die Stirn zu bieten. »Er kennt den ganzen Plan!«


    Jainas vordere Kanzel wurde in ein Gewitter greller Farben getaucht, als die Abwehrschützen der Anakin Solo sie ins Visier nahmen. Sie gab volle Energie auf die Schubdüsen und drückte ihre eigenen Feuerknöpfe, wobei sie sich wesentlich mehr auf ihre Vorderschilde verließ, als es in einem StealthX ratsam war. Gleichzeitig vertraute sie auf die Macht und ihre eigenen schnellen Reflexe, um dafür zu sorgen, dass ihr ungeschütztes Heck in einem Stück blieb.


    Als die Kanonentreffer ihren StealthX durchschüttelten wie Sturmböen, schoss Jaina im Sinkflug auf die Außenhülle des Sternenzerstörers zu, um sich hinter ihren Onkel und ihren Bruder zu setzen. Der Feindbeschuss verebbte zu einzelnen Schnappschüssen – da die drei StealthX-Jäger in so dichter Formation flogen, hatten die Allianz-Schützen Angst, ihren Kommandanten zu erwischen.


    Jaina nahm Jacen ins Visier und feuerte. Er beschleunigte und rollte in die andere Richtung, und einer ihrer Schüsse ließ Lukes Heckschilde aufleuchten.


    Jacen fiel wieder hinter Luke und verpasste ihm obendrein noch drei weitere Treffer, ehe er zur Seite auswich, als Jaina erneut schoss. Diesmal durchschlug einer ihrer Schüsse Lukes Schild und verschwand in einem der Triebwerke. Es gab einen Blitz und eine Rauchwolke. Lukes StealthX schien über die Schilde der Anakin Solo zu schlittern und abzuprallen, bevor er – zu Jainas völligem Erstaunen – über Jacens Beschuss hinwegrollte und über der oberen Außenhülle des Sternenzerstörers verschwand.


    Jaina gelang es, Jacens obere Schilde mit einer Reihe von Energiesalven zu perforieren, als dieser die Verfolgung aufnahm, dann runzelte sie die Stirn und bemerkte, dass sie Mühe hatte mitzuhalten, als sie an dem Tarn-Tubus vorbei auf die kraterübersäten Aufbauten der Brücke zuschossen.


    Sie drückte ihre Feuerknöpfe. Wieder wich Jacen ihrem Beschuss aus, und wieder verschlimmerten sie Lukes Probleme bloß. Ihr Bruder schien jede ihrer Salven bereits vorauszuahnen, bevor sie sie überhaupt abfeuerte.


    »Das wird niemals funktionieren«, knurrte sie.


    Jaina streckte ihre Machtfühler nach Luke aus, versuchte, ihn in ein Kampfgeflecht zu ziehen – und stieß lediglich auf Jacens Präsenz, mächtig und dunkel und spöttisch. Sie hatte hier nichts verloren, schien er zu sagen, bei diesem Kampf zwischen richtigen Piloten; eigentlich sollte sie doch in der Akademie sein, um auf das Jungvolk aufzupassen.


    Jacens StealthX sank wieder in ihr Fadenkreuz. Sie fühlte, wie ihre Finger die Feuerknöpfe runterdrückten – dann gewahrte sie ein dunkles Kichern in ihrem Hinterkopf und erkannte, dass er sie anstachelte.


    Darauf hörte sie Lukes Stimme, so deutlich, als würde sie über die Kom-Lautsprecher dringen. Tu es! Sie fühlte, wie er sie dazu drängte zu schießen. Halt sie gedrückt!


    Jaina betätigte alle vier Feuerknöpfe und verharrte so.


    Jacen riss seinen Jäger zur Seite und kassierte einen Flügeltreffer, der eine Laserkanone davonwirbeln ließ. Dann sah sich Jaina dem Heck von Lukes StealthX gegenüber und verfolgte erleichtert, wie er sich von ihrem Laserhagel wegdrehte.


    Dann ging Lukes beschädigtes Triebwerk in Flammen auf. Der StealthX schien ins Schleudern zu geraten, schlingerte wieder in Jainas Schusslinie, und eine Woge von Überraschung und Entsetzen schoss durch die Macht. Sie ließ die Feuerknöpfe unverzüglich los, doch ein Quartett von Energieladungen schoss bereits aus den Spitzen ihrer Kanonen.


    Sie trafen Luke direkt ins Heck und fraßen sich in einem einzigen lodernden Lidschlag durch die defekte Panzerung. Die Macht brodelte vor Qual, und dann flog Jaina durch einen Feuerball, der gerade noch ein Sternenjäger gewesen war.


    Sie zog den Jäger nach oben, mehr instinktiv, als um einem Zusammenstoß zu entgehen. Hätte sie Zeit zum Nachdenken gehabt, hätte sie ihren lädierten StealthX womöglich geradewegs in die vor ihr aufragende Masse der Brücke der Anakin Solo gesteuert, denn dies war eine Mission, von der sie wahrlich nicht zurückkehren wollte.


    Luke Skywalker war tot.


    Und Jaina hatte ihn abgeschossen.

  


  
    18. Kapitel


    Wie alles andere im Zusammenhang mit dem Brunnenpalast war auch der im Lächeln der gewaltigen Felsskulptur einer betörend schönen hapanischen Königin verborgene Geheimeingang zum Königlichen Hangar ein Zeugnis von Reichtum und Macht des Hapes-Konsortiums. Darüber hinaus war er dazu gedacht, die geschmeidigen kleinen Skiffs und Sportketschen unterzubringen, die Boten oder heimliche Liebespaare flogen, keine plumpen Raumfrachter wie den Millennium Falken.


    Als sie durch den Zugangstunnel glitten, musterte Han die lange Reihe von Kristalllumelieren, die von der Decke herabhingen, und hoffte, dass sich C-3PO in Bezug auf den Raum, der ihnen zum Manövrieren zur Verfügung stand, nicht geirrt hatte. Es war zwar nicht Tenel Kas Art, ihm Vorhaltungen zu machen, falls er irgendwo gegenstieß – aber das würde es ihnen auch nicht leichter machen, sie davon zu überzeugen, dass Jacen aufgehalten werden musste.


    Auf dem Kopilotensitz holte Leia plötzlich tief Luft, gefolgt von einigen scharfen, kurzen Atemzügen.


    Hans Blick fiel auf die Manövrieranzeige. »Was habe ich erwischt?« Soweit er das beurteilen konnte, hatte er zu allen Seiten mindestens noch zehn Zentimeter Platz. »Ich habe gar nichts davon mitbekommen.«


    Als Leia nicht antwortete, sagte C-3PO: »Ich glaube nicht, dass Sie schon irgendwo angestoßen sind, Captain Solo – noch nicht.«


    »Du brauchst überhaupt nicht so enttäuscht zu klingen.« Han wandte sein Augenmerk wieder dem vorderen Sichtfenster zu und richtete die Landemandibeln des Falken aus, die sich direkt unter dem letzten Deckenlumelier befanden. »Ist ja nicht so, als hättest du dich auf die Wette eingelassen.«


    »Es hätte keinen Zweck, gegen Sie zu wetten«, entgegnete C-3PO. »Ich könnte meine Gewinne nirgendwo anlegen. Es ist Droiden nicht erlaubt, Finanzkonten mit einem Gesamtvermögen von mehr als einer Million Credits zu besitzen.«


    Han hätte darauf erwidern können, dass C-3PO sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen brauchte, doch er wusste, dass sich der Droide an jede Wette erinnern konnte, die er ihm jemals angeboten hatte, und er hatte wirklich keine Lust, sich die unvermeidliche Aufzählung der Gewinne anzuhören, die C-3PO zuständen, wenn sie jemals gewettet hätten.


    Als der Falke den Zugangstunnel schließlich hinter sich gelassen hatte und in den weitläufig opulenten Hangar der Königinmutter schwebte, schaute Han neben sich, um zu sehen, warum Leia ihm immer noch nicht geantwortet hatte.


    Sie saß vornübergebeugt in ihrem Sitz, von ihrem Sicherheitsgeschirr gehalten, eine Hand auf ihren Mund gepresst. Ihre Augen waren starr auf das vordere Sichtfenster gerichtet und sahen irgendwie, nun, darüber hinaus, und sie hatte diesen Blick an sich. Hans Herz sackte nach unten – alles in ihm sackte nach unten –, und als der Falke auf die orangefarbenen Einweisungsleuchten zuschwenkte, war er sich nicht einmal darüber im Klaren, dass er den Steuerknüppel in diese Richtung bewegte.


    »Oh … oh!«, keuchte er. »Nicht schon wieder … Nicht Jaina!«


    »Nein, Jaina geht es gut.« Leia schüttelte den Kopf, aber sie wirkte wie jemand, der gerade Zeuge geworden war, wie ein Stern explodierte. »Nun, in gewisser Weise. Ich weiß es nicht.«


    »Du weißt es nicht?«, forschte Han.


    Am liebsten hätte er eine Salve Erschütterungsraketen in die Hangarmauer gefeuert, so als ob er den Sonnenhammer in den Kern der Galaxis schießen würde. Falls Jaina etwas zugestoßen war, gab es jetzt bloß noch Leia und ihn, weil Jacen keine Rolle mehr spielte; auf dem Weg nach Hapes hatten sie über alles gesprochen, ruhig und friedlich, und sie hatten ungefähr zwei Minuten gebraucht, um zu dem Schluss zu gelangen, dass ihre beiden Söhne jetzt tot waren; dass Jacen für sie gestorben war. Wenn sie Jaina auch noch verloren, war das womöglich zu viel für sie; Han wusste nicht, ob er noch einmal so stark sein konnte, ob er die Kraft besaß, Leia noch einmal auf diesem Weg zu begleiten, den sie gemeinsam gegangen waren, als Anakin starb.


    Er schaffte es, den Falken in eine Landebucht zu steuern und den Raumfrachter auf den Landestützen aufzusetzen, dann atmete er ein paarmal tief durch und probierte es mit einer dieser Jedi-Beruhigungstechniken, die Leia ihm beigebracht hatte, um sich unter Kontrolle zu halten.


    »Okay«, sagte er. »Was meinst du mit in gewisser Weise? Entweder spürst du, dass sie am Leben ist, oder nicht.«


    Endlich schien Leia zu begreifen, was für Panik sie in ihm auslöste, und streckte den Arm aus, um seine Hand zu umklammern. »Ihr geht es gut – ich meine, sie kommt wieder in Ordnung. Ich glaube, sie ist bestürzt, weil sie dasselbe gespürt hat, wie ich gerade – vielleicht hat sie es sogar mit angesehen.«


    »Was mit angesehen?«


    Leia drückte seine Hand. »Luke …«


    Weiter kam sie nicht, bevor sie weinend und schluchzend zusammenbrach, und mehr brauchte sie Han auch nicht zu sagen. Luke war tot. Irgendwie schien das vollkommen unmöglich, da ein ungeschriebenes Naturgesetz besagte, dass erst die Galaxis zur Hölle fahren musste, bevor Luke an der Reihe war. Aber er wusste, dass es das war, was Leia meinte.


    »Das ist nicht dein Ernst.« Han wusste nicht, was er sonst sagen sollte. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    Leia schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Verwunderung gespürt, und dann … diese Qual. Und dann war Luke einfach weg.«


    Sie saßen wer weiß wie lange in ihren Sitzen, während Leia ihren Tränen freien Lauf ließ und Han zu benommen war, um mehr zu tun, als ihre Hand zu halten. Zuerst Mara und jetzt Luke. Das war kein Zufall mehr. Er fragte sich, ob womöglich irgendeine dunkle Strömung in der Macht beschlossen hatte, die Skywalkers auszulöschen. Oder womöglich hatte Luke entschieden, Mara in die Macht zu folgen, und war im Zuge dessen mit seinem Lichtschwert auf einen Sternenzerstörer losgegangen oder so etwas. Das Einzige, was Han mit Bestimmtheit wusste, war, dass Luke nicht auf die übliche Weise abgetreten sein konnte, bei einem Lichtschwertduell oder einem Raumkampf, oder indem er einen Fußweg verließ, ohne nach links und rechts zu gucken. Dazu brauchte es schon etwas Gewaltiges wie einen explodierenden Planeten … oder eine plötzliche Veränderung der physikalischen Grundgesetze.


    Nach einer Weile hallte ein zögerliches Klopfen durch die Außenhülle, das aus Richtung der noch immer geschlossenen Einstiegsrampe drang.


    »Vielleicht sollte ich öffnen«, bot C-3PO an. »Hangarsicherheitsoffiziere neigen heutzutage dazu, überaus ungehalten auf verdächtiges Verhalten zu reagieren.«


    »Danke, Dreipeo«, sagte Han. »Sag ihnen, dass wir gerade eine schlechte Nachricht erhalten haben. Wir brauchen noch einen Moment, um uns wieder zu sammeln.«


    »Nein.« Leia tupfte sich ihre Augen ab. »Sag ihnen, dass wir gleich rauskommen.«


    »Selbstverständlich, Prinzessin Leia.« C-3PO begann sich abzuwenden, dann verharrte er. »Und mein aufrichtiges Beileid wegen Master Luke. Ob Erzwo wohl bei ihm war?«


    Leia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Dreipeo. Das weiß ich nicht.«


    »Ja, nun … Wenn Master Luke es für notwendig erachtet hat zu sterben, bin ich mir sicher, dass Erzwo bei ihm sein wollte.«


    Ein weiteres Klopfen hallte durch die Außenhülle, diesmal mit mehr Nachdruck, und C-3PO ging nach achtern. Leia löste das Sicherheitsgeschirr und stand auf, ehe sie ihr Gesicht in der Spiegelung der Kanzel betrachtete.


    »Dann muss ich das hier eben mit verquollenen Augen durchziehen«, sagte sie. »Lass uns gehen.«


    »Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?«, fragte Han. »Tenel Ka gehört so gut wie zur Familie. Sie hat mit Sicherheit Verständnis dafür, wenn du ein bisschen Zeit brauchst …«


    »Danke, Han, aber wir haben keine Zeit.« Sie drückte seinen Arm. »Nicht solange Kashyyyk brennt.«


    Sie marschierte nach achtern und zog Han mit sich. Vor vierzig Jahren war sie wie ein neuer Stern in sein Leben geplatzt, um anschließend die ganze Zeit über hell weiterzuleuchten – sein Leitstern und sein Signalfeuer. Daher wusste er nicht recht, warum ihre Stärke ihn jetzt so überraschte, warum er nicht damit gerechnet hatte, dass sie diesem Verlust mit demselben Schneid trotzte, mit dem sie sich sämtlichen Widrigkeiten stellte. Vielleicht lag es daran, dass es ihm selbst so schwerfiel, Lukes Tod zu akzeptieren. Da er nicht zu denen gehörte, die imstande waren zu fühlen, wie jemand starb, musste er immer noch den Leichnam sehen, ehe er derlei glauben konnte.


    Als sie das Schott erreichten, stießen sie auf eine kleine Ehrengarde Königlicher Flottensoldaten, die im Hangar wartete. Der Captain, eine bemerkenswerte Frau mit schmalen grünen Augen und vollen, dunklen Lippen, trat zum Fuß der Einstiegsrampe und verbeugte sich förmlich.


    »Willkommen, Prinzessin. Ihre Majestät bat mich, Euch unverzüglich zu ihr zu bringen.« Der Captain deutete hinter sich, wo – in etwa zwanzig Metern Entfernung – zwei Türhälften aus gehämmertem Aurodium in einen antiken mechanischen Aufzug führten. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet; Eure Eskorte kann sich uns anschließen.«


    Han runzelte die Stirn und tat es Leia gleich, indem er nicht die Rampe hinabstieg. »Unsere Eskorte?«


    Der Captain warf ihm einen verdrießlichen Blick zu, reagierte jedoch so wie jede gut ausgebildete hapanische Offizierin, die von einem männlichen »Diener« einer auswärtigen Diplomatin angesprochen wurde – sie ignorierte ihn. Han biss die Zähne zusammen und wartete geduldig darauf, dass Leia die Führung übernahm. Viertausend Jahre hapanischer Tradition mit Füßen zu treten würde nicht unbedingt den besten Eindruck bei Tenel Ka machen.


    Leia war mit den Gedanken offenbar ganz woanders, da es einige Sekunden dauerte, bis sie schließlich sagte: »Wir sind allein gekommen, Captain. Von welcher Eskorte sprechen Sie?«


    Die Offizierin runzelte die Stirn und wollte gerade antworten, als eine schlanke Gestalt in einem schwarzen Pilotenoverall in Sicht trat. Nach dem langen Flug von Kashyyyk hierher waren die Ringe unter ihren Augen noch tiefer, und ihr lockiges, vom Helm platt gedrücktes Blondhaar schimmerte vom Schweiß.


    »Von mir«, sagte Tahiri.


    Han furchte die Stirn, und Leia stellte die Frage, die ihm ebenfalls auf der Zunge lag: »Was machst du denn hier?«


    »Ich bin hergekommen, um zu sehen, was ihr hier treibt«, entgegnete Tahiri. Han bemerkte, dass sich ihre Hand unweit des Lichtschwerts befand, das an ihrem Gürtel baumelte. »Und ich glaube nicht, dass mir die Antwort darauf gefallen wird.«


    »Dann verschwinde, und komm uns nicht in die Quere.« Han hatte das ungute Gefühl, dass er allmählich begriff, warum Tahiri ihnen gefolgt war – und vielleicht auch, wie es möglich gewesen war, dass Luke ums Leben kommen konnte. »Und an deiner Stelle würde ich mich sputen, ehe sich meine bösen Ahnungen bewahrheiten und ich mich vergesse.«


    Der hapanische Captain sah Tahiri stirnrunzelnd an. »Sie sagten der Anflugkontrolle, dass Sie zu den Solos gehören.«


    »In gewisser Weise stimmt das auch«, sagte Tahiri. »Ich bin hier, um sie zu verhaften.«


    Han war klug genug, nicht nach seinem Blaster zu greifen, wenn er sich einer Jedi gegenübersah, die ihr Lichtschwert praktisch schon in der Hand hielt, doch er hatte jede Menge Zeit, ein Stück vom Schott zurückzutreten und die Hand nach der Türsteuerung auszustrecken. Unglücklicherweise ging Leia bereits die Rampe hinunter.


    »Um uns zu verhaften?«, forschte Leia. »Willst du damit sagen, dass du auf Jacens Seite stehst?«


    »Warum nicht?« Tahiri blieb unweit einer Landestütze stehen, ungefähr drei Meter neben der Einstiegsrampe. »Er tut bloß, was nötig ist, um die Allianz zu retten.«


    »Das glaubst du doch nicht wirklich.« Han holte Leia ein und ergriff ihren Arm, ehe er sich weiter an Tahiri wandte: »Was hat er gegen dich in der Hand?«


    »Gegen mich?« Tahiri schaute weg, und selbst Han konnte ihre Schuldgefühle erkennen – alles, was er dazu brauchte, waren zwei gute Augen und eine Menge Sabacc-Erfahrung. »Nichts«, sagte Tahiri. »Ich tue bloß, was richtig ist. Anakin hätte gewollt, dass ich Jacen unterstütze.«


    Das war zu viel für Leia. »Anakin?«


    Sie riss sich aus Hans Griff los, ehe sie ihren Fuß auf den Hangarboden setzte und lospolterte, dass Anakin Folter und Verschwörungen niemals gutgeheißen hätte. Tahiri griff nach ihrem Lichtschwert, und Han wurde klar, dass die junge Frau drauf und dran war, eine sehr hässliche Lektion über schlechtes Timing zu lernen.


    Genau wie der Offizierin der Ehrengarde, deren Augen sich alarmiert weiteten, als sich Leia ihr eigenes Lichtschwert von ihrem Gürtel schnappte. »Legt sofort diese Waffen ab!«


    Der Captain griff nach einer Blasterpistole und schickte sich an, zwischen Leia und Tahiri zu treten – bis Han nach unten sprang und sie am Kragen zurückzog.


    »Lady, das sollten Sie wirklich lieber lassen …«


    Hans Warnung verklang, als der Captain zu ihm herumwirbelte und ihm die Blasterpistole unter die Nase hielt.


    »Okay … wenn Sie so scharf drauf sind.« Han hob die Hände und wich zurück. »Nur zu.«


    Hinter der Frau erwachten summend zwei Lichtschwerter zum Leben, und Funken flogen, als Leia und Tahiri aufeinander losgingen. Als der Captain wieder herumwirbelte, lieferten sich die beiden Jedi bereits einen wilden Kampf voller aufblitzender Klingen und fliegender Tritte.


    »Aufhören!«, befahl der Captain. Sie winkte ihrem Team, dessen Mitglieder die Energieeinstellung ihrer Blastergewehre sogleich auf Betäuben umlegten und die Mündungen auf die Kämpfenden richteten. »Sofort aufhören, oder wir eröffnen das Feuer!«


    Leia donnerte Tahiri ihren Ellbogen so hart unters Kinn, dass ihr Kiefer knackte, und Tahiri rammte Leia ein Knie in die Rippen. Der Captain fluchte und wandte sich an den Rest der Garde.


    »Warten Sie!«, sagte Han. »Das ist eine wirklich schlechte …«


    »Feuer frei«, befahl der Captain.


    Han ließ sich fallen und lag kaum am Boden, als auch schon ein Hagel Betäubungsschüsse auf das Gefecht zublitzte – um dann unversehens die Richtung zu wechseln, als die beiden Jedi die Salven wieder zu ihren Quellen zurückschickten. Die Soldatinnen krachten stöhnend und zuckend zusammen, und der Schädel des rothaarigen Captain donnerte gegen Hans, als sie geradewegs auf ihm landete.


    Han rollte sich unter ihr hervor, fluchte und rieb sich den Kopf. Im Hangar schrillten Alarmsirenen, und königliche Wachen strömten aus verborgenen Nischen und durch Geheimgänge herein, doch die beiden Jedi schienen nichts davon mitzubekommen. Leia landete einen wilden, kraftvollen Tritt, der Tahiri rückwärts über den Querbalken einer Landestütze beförderte.


    Tahiri grunzte und streckte die freie Hand nach einem herrenlosen Blastergewehr aus, um es hinterrücks gegen Leias Rücken krachen zu lassen; das Gewehr traf sie zwischen den Schulterblättern und stieß sie zu Boden. Leia rollte sich herum und riss die Beine über den Kopf hoch, um dann auf einem Fuß zu landen und eine Pirouette zu drehen, die geradewegs in einen Angriff überging, ihre Klinge auf einer Höhe mit Tahiris Hals.


    »Warte!«, rief Han. »Nicht meine Landestütze!«


    Leia drehte sich schneller und versuchte zuzuschlagen, bevor Tahiri Zeit hatte, ihre Attacke abzublocken, und das war der Moment, in dem Han klar wurde, dass seine Frau es wirklich ernst meinte – sie hatte nicht vor, der jüngeren Frau einfach bloß eine Lektion zu erteilen.


    »Leia, nein!«


    Der Einwand ließ Leia gerade lange genug zögern, dass Tahiri ihre Klinge abblocken konnte, dann war Leia wieder auf den Füßen, drängte Tahiri weiterhin gegen die Strebe, hämmerte auf ihre Verteidigung ein und deckte ihre Gegnerin mit einem gnadenlosen Gewitter aus Knie- und Ellbogenhieben von so ungestümer Wildheit ein, wie es bloß einer von Barabel trainierten Kämpferin möglich war.


    »Leia, hör auf !«, rief Han. »Willst du sie etwa umbringen?«


    Leia setzte ihren Angriff unbeirrt fort, und Han erkannte, dass es genau das war, was sie wollte. Sie hatte ein praktisches Ziel für ihre ganze aufgestaute Wut gefunden, genau wie er damals, als er Anakin vorgeworfen hatte, schuld an Chewbaccas Tod zu sein, und sie war entschlossen, Tahiri für das bezahlen zu lassen, was Luke zugestoßen war, und für das, was aus Jacen geworden war.


    Han schnappte sich die Blasterpistole aus der Hand des Captains und ließ einen Schuss an ihr vorbeizischen in der Hoffnung, seine Frau so wieder zu Sinnen zu bringen. Die Salve prallte vom Falken ab und hinterließ eine schwarze, rauchende Furche in der Außenhülle – offensichtlich hatte der Captain den Blaster nicht auf Betäuben eingestellt. Leia wandte gerade lange genug den Blick ab, dass Tahiri beim Herumwirbeln einen harten Tritt nach hinten austeilen konnte, der Leia ins Taumeln brachte.


    Han sprang auf, um sie zu packen. Er spielte mit seinem Leben, aber er wusste, dass Leia es sich niemals vergeben würde, wenn sie Tahiri wegen einer dämlichen Bemerkung und einiger dummer Entscheidungen umbrachte. Er schlang die Arme um Leias Schultern und zog sie zurück – dann spürte er, wie ihm alle Luft aus der Brust getrieben wurde und die Füße ihren Halt verloren, als sie ihm instinktiv einen Ellbogen in die Rippen rammte und sich anschickte, ihn mit einem Machtschub davonzuschleudern.


    »Whoa … Leia!«, ächzte er. »Ich bin’s!«


    Er spürte, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich und seine Füße wieder den Boden berührten. Dann sprang Tahiri vor, die verhärmten Augen voller Zorn und Bosheit.


    »Tu’s nicht!«, befahl Han. Er zog Leia beiseite, und als sie ihr Lichtschwert aktivierte, trat er zwischen sie und Tahiri. »Wag es nicht!«


    Tahiri blieb zwei Schritte entfernt stehen, ihr Lichtschwert noch immer eingeschaltet, schaute von Leia zu Han und wirkte dabei wie ein Sabacc-Spieler, der sich darüber klar zu werden versucht, ob er aussteigen oder erhöhen soll.


    »Glaubst du wirklich, Anakin würde das hier wollen?«, fragte Han. »Dass seine Mutter und seine Freundin versuchen, sich gegenseitig umzubringen?«


    »Ich möchte das mit Sicherheit nicht«, sagte eine Frauenstimme hinter Han über das Brummen ihres eigenen Lichtschwerts hinweg. »Und in meinem Hangar wird das auch nicht passieren.«


    Die Wut in Tahiris Gesicht verwandelte sich rasch in Verlegenheit. Sie deaktivierte ihre Klinge und verneigte sich so weit, dass ihr Oberkörper parallel zum Boden war. »Verzeiht mir, Euer Majestät. Ich hatte nicht angenommen, dass sie Widerstand leisten würden.«


    »Widerstand wogegen?«, verlangte Tenel Ka zu wissen.


    »Tahiri hat versucht, uns festzunehmen«, erklärte Han. Er drehte sich um, um festzustellen, dass Tenel Ka hinter ihm stand, in ein legeres, aber elegantes Gewand und einen Umhang gehüllt, die sie gleichzeitig königlich und aufgeschlossen wirken ließen – ein gewaltiger Kontrast zu dem Ensemble finster dreinblickender Wachen hinter ihr. »Und ihr Timing war wirklich schlecht.«


    Tenel Ka schaltete ihr eigenes Lichtschwert aus, dann bedeutete sie Han, sich aufzurichten, als hätte er tatsächlich daran gedacht, sich zu verbeugen. Sie warf einen Blick auf Leias verquollene Augen und runzelte die Stirn, ehe sie wieder Han ansah.


    »Das sollten Sie mir erklären, Captain Solo.«


    »Sicher«, sagte Han, dem bewusst wurde, dass Tenel Ka Lukes Tod womöglich nicht wahrgenommen hatte. Er war sich nicht sicher, wie dieses Zeug funktionierte, aber da sie nicht mit Luke verwandt gewesen war, schien das nicht weiter überraschend. Sofern sie ihnen nicht nahestand, fühlte auch Leia für gewöhnlich nicht, wenn andere Jedi starben. »Wir glauben, dass Luke gerade gestorben ist. Leia hat es in der Macht gespürt.«


    Tenel Kas Gesicht fiel in sich zusammen, und der Ausdruck in ihrer Miene wandelte sich innerhalb von anderthalb Sekunden von Entsetzen über Unglauben zu Mitgefühl. Sie wandte sich an Leia.


    »Das tut uns furchtbar leid, Prinzessin.« Tenel Ka erkundigte sich nicht danach, wie es passiert war, vermutlich, weil ihr klar war, dass die Frage bloß noch mehr Kummer nach sich ziehen würde – zumal Leia es ohnehin nicht wusste. »Der Palast und sein Personal stehen gänzlich zu Eurer Verfügung. Bitte, zögert nicht, nach allem zu fragen, was Ihr braucht.«


    Leia nickte, schaffte es jedoch nicht, ihren Dank in Worte zu kleiden, und streckte die Hand nach Hans Arm aus.


    »Danke, Euer Majestät«, sagte er. »Wir wissen das zu schätzen.«


    »Ihr meint natürlich, solange sie hier unter Arrest sind«, sagte Tahiri, die kühn hinter Han und Leia trat. »Die beiden werden von der Allianz nach wie vor per Haftbefehl gesucht.«


    »Und ich habe Colonel Solo bereits darüber in Kenntnis gesetzt, dass seinen Eltern in Anerkennung ihrer heldenhaften Dienste im Zuge unserer jüngsten Schwierigkeiten überall im Konsortium Asyl gewährt wird – insbesondere im Königlichen Hangar.«


    »Verzeiht mir, Euer Majestät«, sagte Tahiri. Noch immer entschlossen, die beiden daran zu hindern, Tenel Ka ihr Anliegen vorzutragen – zumindest hielt Han das für den Grund, dass Tahiri ihnen hierher gefolgt war –, blieb sie unbeirrt hinter den Solos stehen. »Ich kann nicht erlauben …«


    »Was können Sie nicht erlauben?« Tenel Ka trat an Han vorbei, um sich direkt vor Tahiri aufzubauen, gefolgt von genügend königlichen Wachen, um zehn Jedi zu überwältigen. »Sie befinden sich hier im Hapes-Konsortium, Jedi Veila. Hier bestimme ich – nicht Jacen, nicht die Allianz und mit Sicherheit nicht Sie.«


    »Natürlich«, sagte Tahiri. »Ich meinte bloß, dass die Allianz es missbilligen würde …«


    »Im Augenblick stellt Hapes annähernd ein Fünftel der Streitkräfte der Allianz«, sagte Tenel Ka. »Die Allianz ist nicht in der Position, irgendetwas zu missbilligen, das ich tue. Ist das klar?«


    »Na-natürlich«, sagte Tahiri. »Aber …«


    »Kein Aber«, unterbrach Tenel Ka. »Jetzt sagen Sie mir, wurden Sie bei Ihrem Angriff auf Prinzessin Leia verletzt?«


    Tahiris Kinnlade klappte herunter. »Ich bin diejenige, die angegriffen wurde!«


    »Ich deute das als Nein.« Tenel Ka wandte sich an eine schwarzhaarige Offizierin hinter sich. »In diesem Fall ist Jedi Veila abreisebereit. Geleiten Sie sie zu ihrem StealthX zurück, und eskortieren Sie sie aus dem hapanischen Raum, Major Espara.«


    Espara neigte ihr Haupt. »Wie Ihr wünscht, Majestät. Und falls ich einen Vorschlag machen dürfte?«


    »Vorschläge sind immer willkommen, Major«, sagte Tenel Ka. »Das wissen Sie doch.«


    »Vielen Dank, Majestät«, sagte Espara. »Vielleicht wäre es klug, die Tarneinheit des StealthX hier auf Hapes zu behalten – bloß, um sicherzugehen, dass Jedi Veila unserer Eskorte nicht durch die Finger schlüpft.«


    »Das können Sie nicht machen!«, widersprach Tahiri. »Diese Technik ist Jedi-Eigentum! Colonel Solo würde das gar nicht zu schätzen wissen.«


    Espara war rasch mit einer süffisanten Bemerkung zur Hand. »Sonderbar. Nach unserem Wissen haben sich die Jedi bei Kuat von der Allianz losgesagt, sodass Colonel Solo sie gegenwärtig auf Kashyyyk attackiert. Und dennoch sind Sie hier und versuchen, die Solos im Namen der Allianz zu verhaften.« Sie wandte sich an Tenel Ka. »Dieser Krieg ist so ungemein verwirrend geworden. Augenblicklich lässt sich wirklich schwer sagen, auf welcher Seite wir gerade stehen.«


    Tenel Kas Brauen glitten in die Höhe, und nachdem sie einen Moment lang darüber nachgedacht hatte, nickte sie. »Ein ausgezeichnetes Argument, Major Espara – aber ich will, dass Jedi Veila jetzt verschwindet. Behalten Sie den ganzen StealthX, und geben Sie ihr stattdessen ein Botenskiff.«


    »Das wird Jacen gar nicht gefallen«, warnte Tahiri. »Damit stehlt Ihr einen Sternenjäger der Allianz.«


    Tenel Ka schüttelte den Kopf. »Nein, Jedi Veila – wir erbeuten einen Sternenjäger des Feindes. Und da Sie ihn geflogen haben, bedeutet das wohl, dass Sie nun eine Kriegsgefangene der Allianz sind.« Sie wandte sich an Major Espara. »Übergeben Sie sie Colonel Solo, und richten Sie ihm unsere Entschuldigung bezüglich etwaiger Missverständnisse aus. Wie Sie schon sagten, dieser Krieg ist so ungemein verwirrend geworden.«


    Espara lächelte. »Wie Ihr wünscht, Majestät.«


    Sie winkte ihre Kompanie vorwärts und entwaffnete Tahiri mit Bedacht.


    Han zog Leia an seine Seite. »Wie geht’s dir?«


    Leia nickte. »Besser. Danke, dass …« Sie schaute weg und sah zu, wie Esparas Wachen Tahiri abführten, ehe sie den Satz zu Ende brachte. »… dass du mich aufgehalten hast.«


    »Ja«, sagte Tenel Ka, die sich zu ihnen gesellte. »Es war sehr mutig, sich zwischen zwei wütende Jedi zu stellen.«


    »Danke«, sagte Han ein wenig verlegen. »Nicht der Rede wert.«


    »Nichtsdestotrotz bitten wir Sie, das niemals wieder zu tun. Wir mögen Sie so, wie Sie sind – mit allen Gliedmaßen.« Tenel Ka lächelte und führte sie zu dem antiken Aufzug. »Jetzt solltet ihr mir vielleicht erzählen, warum Tahiri so erpicht darauf ist, euch daran zu hindern, mit mir zu sprechen.«


    »Weil sie die Jedi für Jacen ausspioniert hat, denke ich«, sagte Leia. »Und weil sie nicht will, dass hier bekannt wird, was er gerade treibt.«


    Zu Hans Überraschung nickte Tenel Ka bloß. »Das hatte ich befürchtet.« Sie trat in die Aufzugkabine und bedeutete den Solos, ihr zu folgen, streckte jedoch die Hand aus, um Espara und ihre übrigen Leibwächterinnen zu stoppen. »Seien Sie so gut, uns im Vorzimmer zu erwarten, Major. Die Solos sind keine Gefahr für mich.«


    Espara nickte und schloss die Türen. Als der Lift in die Höhe zu steigen begann, wurden Tenel Kas Augen feucht, und ihre Lippen fingen an zu beben.


    »Also entsprechen die Geheimdienstberichte, die ich von Kashyyyk erhalten habe, den Tatsachen?«, fragte sie.


    »Ich fürchte, ja«, sagte Leia. »Ich wünschte, dem wäre nicht so, aber es stimmt. Jacen brennt den ganzen Planeten bis auf die Baumwurzeln nieder.«


    Eine einzelne Träne rann Tenel Kas Wange hinab. »Warum?«


    »Wer weiß das schon?« Han war sich nicht ganz darüber im Klaren, warum die Angelegenheit Tenel Ka so mitnahm; sie verhielt sich fast, als wäre Jacen ihr Kind. »Weil er Jacen ist, und weil er es nicht mag, wenn Leute nein zu ihm sagen.«


    Das war zu viel für Tenel Ka. Sie konnte die Tränen nicht länger halten und drückte einen Knopf an der Wand. Der Lift stoppte unverzüglich und schloss sie alle im Innern der kleinen Kabine ein.


    »Verzeiht mir«, sagte Tenel Ka und schüttelte vor Verzweiflung den Kopf. »Ich fürchte, ich weiß nicht recht, wie ich mit so vielen traurigen Neuigkeiten umgehen soll.«


    Hinter Tenel Kas Rücken warf Leia Han einen finsteren Blick zu, um ihn stumm für seine Gefühllosigkeit zu schelten – selbst wenn ihm nicht ganz klar war, was er Falsches gesagt hatte –, bevor sie Tenel Ka zunickte und ihm signalisierte, das Schlamassel wiedergutzumachen, das er angerichtet hatte.


    Han legte Tenel Ka zögernd eine Hand auf die Schulter, und mit einem Mal vergrub sie den Kopf an seiner Brust und schluchzte, wie es das zähe kleine Mädchen, an das er sich von der Jedi-Akademie erinnerte, vermutlich nie getan hatte. Einen Moment lang vergaß er, dass sie die Herrscherin des größten unabhängigen Reichs in der Galaxis war, nahm sie fest in die Arme und streichelte ihr rotes Haar.


    »Ist schon in Ordnung, Mädchen.« Über ihre Schulter hinweg sah er Leia an, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis darauf, was er als Nächstes tun sollte. Aber Leia starrte bloß auf Tenel Kas Rücken und kämpfte darum, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. »Wir hätten einen besseren Weg finden müssen, die Neuigkeit zu überbringen. Ich wusste nicht, dass es dich so treffen würde, Luke zu verlieren.«


    Tenel Ka murmelte irgendetwas Unverständliches in Hans Hemd, ehe sie sich kopfschüttelnd von ihm abstieß.


    »Es ist nicht wegen Luke.« Sie warf Leia einen raschen Blick zu, um dann schnell hinzuzufügen: »Ich bin sehr traurig über seinen Verlust, aber es ist mehr als das – es geht auch um Jacen. Die Galaxis fällt um uns herum auseinander, und bislang war er der Einzige, der stark genug zu sein schien, sie zusammenzuhalten.«


    »Dafür sind seine Methoden ein wenig zu brutal«, sagte Leia sanft.


    Tenel Ka nickte. »Er hat versprochen, mit den Jedi Frieden zu schließen. Stattdessen versucht er, euch auf Maras Trauerfeier festnehmen zu lassen, und bringt die Akademie auf Ossus unter seine Kontrolle. Dann schickt er Ben los, um Cal Omas zu ermorden, und jetzt brennt er Kashyyyk nieder.« Sie schüttelte den Kopf, scheinbar gleichermaßen aus Trauer wie aus Abscheu. »Er hat meine letzte Flotte genommen, Han. Er hat Allana und mich schutzlos zurückgelassen – uns.«


    Angesichts der anderen Versprechen, die Jacen gebrochen hatte, fand Han nicht, dass Tenel Ka sonderlich überrascht darüber sein sollte, ohne planetare Verteidigung im Stich gelassen worden zu sein. Gleichwohl, dies war schwerlich der richtige Zeitpunkt, ihr vergangene Fehler unter die Nase zu reiben. Stattdessen nickte er einfach bloß verständnisvoll.


    »Man kann ihm nicht vertrauen, Tenel Ka«, sagte er. »Auch wir haben lange gebraucht, bis uns das klar wurde.«


    »Ja, er hat uns alle schon viel zu lange zum Narren gehalten.« Tenel Ka zog einen kleinen Handspiegel aus ihrer Tasche und betrachtete ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Ich denke, es ist an der Zeit, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, findet ihr nicht?«


    Han hob die Brauen. »Soll das das heißen, was ich glaube, dass es heißt?«


    »Deshalb seid ihr doch hergekommen, oder nicht?« Tenel Ka musterte sich weiterhin im Spiegel, während sie die Macht einsetzte, um die verquollenen Augen zu glätten und die Röte aus ihrem Hautton zu verbannen. »Um mich dazu zu überreden, die Seiten zu wechseln?«


    »Zumindest, um dich dazu zu bringen, deine Streitkräfte zurückzuziehen«, präzisierte Leia. »Im Hinblick auf Corellias jüngste Einmischung in die inneren Angelegenheiten der Hapaner, bin ich mir nicht sicher, ob es angemessen ist, darum zu bitten, die Konföderation aktiv zu unterstützen.«


    »Schon gut, Prinzessin.« Tenel Ka ließ den Spiegel sinken; ihr Antlitz war jetzt wieder vollkommen gefasst, ohne die geringste Spur der Tränen, die sie bloß eine Minute zuvor vergossen hatte. Sie drückte auf einen Knopf an der Wand, und der antike Aufzug kletterte wieder in die Höhe. »Wir wissen beide, dass man gegen Jacen ist, wenn man nicht für ihn ist.«

  


  
    19. Kapitel


    In einer Blase weißglühender Pein kauerte ein Lebewesen, das darum rang, sich selbst nicht zu verlieren, das versuchte, sich daran zu erinnern, dass es ein Mensch war, das Kind zweier Jedi, ein junger Mann, der gehofft hatte, eines Tages selbst ein Jedi-Ritter zu werden. Sein Schmerz drohte, ihn all dessen zu berauben, zerrte auf tausend qualvolle Arten an seiner Entschlossenheit – Säure, die die Nerven bloßlegte, Gift, das Eiterblasen schlug, Nadeln, die Gelenke in Brennöfen pochenden Feuers verwandelten. Der einzige Weg, dem Schmerz ein Ende zu bereiten, bestand darin, sich ihm zu ergeben, sich wie einen Metallblock davon schmelzen und zu etwas Stärkerem, Unbeugsamerem und Beständigerem formen zu lassen.


    Ben wusste das. Jeder Augenblick brachte neue, erlesene Qualen mit sich, noch grimmiger und erschreckender als die letzten, und der Schmerz würde ihn nie sterben lassen oder zulassen, dass er nichts mehr empfand oder sich in katatonisches Vergessen flüchtete. Das alles wusste er, und dennoch klammerte er sich verzweifelt an das Wissen, dass er Ben Skywalker war, der Sohn von Luke und Mara Jade Skywalker, der Cousin und einstige Schüler von Colonel Jacen Solo, der meine Mutter ermordet hat.


    Den letzten Teil wiederholte Ben zweimal. Das war der einzige Weg, sich seinen Hass zu bewahren – und er würde seinen Hass brauchen. Hass würde ihm dabei helfen zu entkommen, und wenn er entkam, würde Hass ihm die Kraft verleihen, Jacen Solo zu töten.


    Der Stuhl – sofern man eine pulsierende Masse weißer, mit schwarzen Widerhaken gekrönter Tentakel als Stuhl bezeichnen konnte – verstärkte seinen Griff, und ein Kokon gelber Energie umtanzte Ben. Mit einem lang gezogenen, abgehackten Schreien wich alle Luft aus seiner Lunge. Er fühlte, wie seine Muskeln krampfhaft zuckten, und hörte seine Zähne aufeinander mahlen, ehe alles weiß wurde und er in der Agonie scheinbar endloser Krämpfe versank.


    Irgendwann später, als Bens Nerven unempfindlich geworden waren und eine neue Form der Folter erforderlich wurde, verfinsterte sich die Dunkelheit, und er erkannte, dass jemand vor seinem Stuhl stand. Wie genau er das in der unbeleuchteten Zelle zuwege brachte, vermochte er nicht zu sagen. Er konnte nicht das Geringste sehen, und die Macht hatte ihn verlassen, seit die Schmerzen begonnen hatten. Vielleicht hatte er irgendetwas Fauliges gerochen oder einen Stiefel auf vertraute Weise auftreten hören.


    Aber Ben wusste, dass er da war. Er hob das Kinn, so weit es seine stacheligen Fesseln zuließen, und sagte: »Hallo, Jacen.«


    »Ich habe dich doch gebeten, mich Colonel zu nennen.«


    Ben sammelte einen Mundvoll kupfrigen Bluts und spie es in Richtung der Stimme. Er konnte nicht hören, dass es irgendetwas traf.


    »Gut.« Jacens Stimme ertönte jetzt woanders, irgendwo unweit von Bens Ohr. »Klammere dich an deinen Hass. Das wird dir helfen durchzuhalten.« Die Stimme kam näher. »Ich konnte nicht hassen, und das hätte mich beinahe vernichtet.«


    »Mein Hass wird dich vernichten«, sagte Ben.


    »Vielleicht, zu gegebener Zeit«, gab Jacen zu. »Allerdings wird es Jahrzehnte dauern, die Macht zu erlangen, die du brauchst, um mir offen gegenüberzutreten. Und ich hoffe, du begreifst, wie sinnlos der Versuch ist, mich zu überrumpeln. Sicherlich hat deine gegenwärtige Situation dir das schmerzhaft deutlich vor Augen geführt.«


    In der Nähe der Stelle, an der sich Jacens Hand befand, ertönte ein leises, zwitscherndes Geräusch, und aus den Tentakeln, die Ben gefangen hielten, sprossen winzige Stacheln, die Gifttröpfchen unter seine Haut injizierten. Sofort begann sein Fleisch anzuschwellen und zu brennen, und als sich die Tentakel noch weiter zusammenzogen, platzte seine Haut auf, und eitriges Sekret sickerte hervor.


    Die Dunkelheit verwandelte sich in einen Schleier feuriger Schmerzen, und Jacen fragte: »Willst du schon sterben, Ben? Alles, was du tun musst, ist, darum zu bitten.«


    »Noch mehr … Lügen«, keuchte Ben. »Du genießt … das hier.«


    »Es genießen?« Jacen klang aufrichtig verletzt. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich genieße nichts von alldem.«


    An der Decke erwachte flackernd ein Leuchtfeld zum Leben. Bens Augen schmerzten, als sie sich an die Helligkeit anzupassen versuchten, und er begann, an der gegenüberliegenden Wand die Formen einer stachelüberzogenen Pritsche auszumachen, und ein tentakelumschlungenes Gestell in der hinteren Ecke. Die Kammer war größer, als er sie sich vorgestellt hatte, mindestens zehn Meter im Durchmesser. Auf einer Seite führte eine große Tür in eine höhlenartige Dunkelheit, bei der es sich nur um einen der geheimen Hangars handeln konnte, die in den Aufbauten der vorderen Geschütztürme der Anakin Solo versteckt lagen.


    Jacen trat in Bens Blickfeld; er trug seine übliche GGA-Uniform mit den hohen Stiefeln und dem schwarzen Umhang. Seine Augen waren eingesunken und schwermütig, mit purpurnen Halbmonden darunter und einem glasigen Glanz, der entweder davon zeugte, dass er kurz davor stand zu weinen – oder von wahnsinniger Wut erfüllt war. Er streckte die Hand aus und ergriff einen der Tentakel, die Bens Handgelenke an den Stuhl fesselten.


    »Wie kannst du nur glauben, dass ich das hier tun will?« Jacen zog den Tentakel beiseite, ohne auch nur zurückzuzucken, als er sich um seinen Unterarm schlang und seine vor Qualen triefenden Stacheln in sein Fleisch grub. »Ich bin ein Teil hiervon, Ben. Alles, was die Umarmung des Schmerzes dir antut, fühle ich genauso. Wir müssen das hier gemeinsam durchstehen.«


    »Schön«, sagte Ben. »Wie wär’s dann, wenn du dich eine Weile hier hinsetzt und mich solange irgendwas in die Luft jagen lässt?«


    »Sehr beeindruckend. Ich habe meinen Sinn für Humor eingebüßt, als sie das erste Mal …« Jacen fing sich und lächelte, vermutlich, weil er beinahe gegen eine der Kardinalsregeln der Folter verstoßen und dem Opfer eine Möglichkeit verschafft hatte einzuschätzen, wie viel Zeit mittlerweile verstrichen war. »Aber das ist nicht von Belang, nicht wahr? Worauf es ankommt, ist, dass ich dies hier tue, um dich zu retten.«


    »Um mich zu retten?« Ben lachte, und qualvolle Wogen des Schmerzes rollten durch seine Brust. »Genau. Auf dieselbe Weise, wie du Mom gerettet hast.«


    Jacen kniff die Lippen zusammen. »Ich weiß nicht, warum du weiterhin darauf beharrst, etwas so Schmerzliches zu glauben«, sagte er. »Aber gut, lass uns einen Moment lang so tun, als hättest du recht. Warum hätte ich das machen sollen?«


    »Du kannst ruhig zugeben, dass du sie getötet hast, Jacen. Wenn du dazu fähig warst, kannst du genauso gut auch dazu stehen.«


    »Vielleicht, wenn du endlich anfängst, mich Colonel zu nennen«, entgegnete Jacen. »Aber wie immer du das Ganze auch nennst, warum hätte ich so etwas tun sollen?«


    »Weil sie wusste, dass du mit Lumiya unter einer Decke steckst«, erwiderte Ben. »Du musstest sie zum Schweigen bringen.«


    Jacen schüttelte den Kopf. »Denk nach, Ben. Hätte deine Mutter vermutet, dass ich mit Lumiya gemeinsame Sache mache, hätte sie es dann nicht irgendjemandem erzählt? Dann wäre ein ganzes Team von Jedi-Meistern losgezogen, um mich zu erledigen, nicht bloß deine Mutter.«


    Bei dieser Bemerkung legte sich Bens Stirn in Falten. Er wusste, warum seine Mutter Stillschweigen bewahrt hatte: Weil er sich geschämt hatte, seinem Vater von Jacens Tändelei mit Lumiya zu erzählen, da er damit zugegeben hätte, was für ein Nerfkopf er gewesen war; seine Mutter hatte lediglich versucht, sein Geheimnis zu wahren. Aber das wusste Jacen nicht. Jacen war der Ansicht, dass Bens Mutter, wenn sie tatsächlich von Lumiya gewusst hätte, seinem Vater natürlich davon erzählt hätte – ihm, und jedem anderen Jedi-Meister mit einem funktionstüchtigen Komlink. Von daher hätte Jacen nicht angenommen, dass die Sache unter dem Tisch blieb, indem er sie tötete.


    »Ich weiß nicht«, sagte Ben. »Vielleicht wolltest du eine Rechnung mit ihr begleichen.«


    Jacen runzelte enttäuscht die Stirn. »Da solltest du mich eigentlich besser kennen. Es gibt bloß einen einzigen Grund, warum ich jemals etwas derart … Schwerwiegendes tun würde: zum Wohle der Galaxis.«


    In Ben loderten Flammen der Wut empor. »Mom zu töten, war nicht zum Wohl der Galaxis!«


    »Und ich habe sie nicht umgebracht«, entgegnete Jacen ruhig. »Abgesehen davon sprechen wir hier ohnehin bloß hypothetisch. Wenn du der Galaxis Frieden bringen könntest, indem du dein eigenes Leben opferst – zum Beispiel, um mich zu eliminieren –, würdest du es tun?«


    »Ohne eine Sekunde zu zögern«, gab Ben zurück. »Selbst, wenn das die Galaxis nicht retten würde.«


    »Beschränken wir uns doch auf vernünftige Opfer«, sagte Jacen. »Also, wenn du stattdessen jemand anderen töten müsstest – jemanden wie deine Mutter –, um der Galaxis Frieden zu bringen, würdest du es tun?«


    »Das ist eine dämliche Frage!«, brüllte Ben. »Meine Mutter zu töten hat niemandem Frieden gebracht! Die Galaxis ist jetzt noch schlimmer dran als vor deinem Mord.«


    »Das tut nichts zur Sache«, sagte Jacen. »Und ich habe sie nicht getötet. Ich habe dich gefragt, ob du es tun würdest – ob du das Leben deiner Mutter gegen galaktischen Frieden eintauschen würdest.«


    Ben schwieg, aus Angst davor, dass er irgendwie aufhören würde, Jacen für seine Tat zu hassen, wenn er auch nur ansatzweise den Eindruck erweckte zu akzeptieren, dass der Tod seiner Mutter … notwendig gewesen war.


    Nach einem Moment sagte Jacen: »Die Sache hat keinen Haken, Ben. Wirklich nicht.«


    Dennoch fand Ben es schwer zu antworten. Die Wahrheit war, dass er genau die Art von Tausch gemacht hatte, von dem sein Cousin sprach. Er hatte es schon zweimal getan. Zuerst hatte er versucht, Jacens Vertrauen zu gewinnen, indem er vorschlug, dass Jacen die Solusars und andere Erwachsene auf Ossus umbringen solle, anstatt die gesamte Akademie auszulöschen. Und erst vor kurzem – zumindest dachte er, dass es noch nicht lange her war – hatte er neben Jacen auf der Brücke gestanden und ihm geraten, mit der Anakin Solo die Wookiee-Städte ins Visier zu nehmen. Und warum hatte Ben das getan? Um den Argwohn seines Cousins zu zerstreuen, damit er Jacen umbringen und diesem Krieg so ein Ende bereiten konnte.


    Als Ben weiterhin schwieg, hakte Jacen nach. »Du kannst darauf nicht antworten, weil es selbstsüchtig wäre, sich zu weigern, sogar böse. Wie könntest du nicht bereit sein, ein Leben zu opfern, um Milliarden zu retten? Hätte sie die Wahl gehabt, hätte deine Mutter dich angefleht, es zu tun.«


    Ben konnte fühlen, wie ihm sein Hass entglitt – und mit ihm seine Identität. Gern hätte er es darauf geschoben, dass Jacen die Macht benutzte, um ihn zu beeinflussen, aber er wusste es besser. Er büßte seine Identität ein, weil er Jacen ähnlicher war, als selbst Jacen klar war. »Du hättest sie nicht töten müssen.«


    »Das habe ich auch nicht – aber ich hätte es getan. Das ist der Unterschied zwischen uns. Ich bin bereit, diese Bürde zu tragen.« Jacen hielt inne und streckte die Hand aus, um über einen Muskelknoten an der Seite des Stuhls zu streichen. »Und das ist der Grund, warum das hier notwendig ist – um dir die Kraft zu verleihen, dieselbe Wahl zu treffen.«


    Ben erwartete, dass sich die Tentakel wieder fester zusammenziehen oder zumindest irgendeine neue Art Gift absondern würden, das seine Gelenke in nässende Entzündungen und seine nässenden Entzündungen in pulsierende Abszesse verwandelte. Stattdessen zogen die Tentakel ihre Stacheln zurück und entspannten sich so weit, dass er bequem saß. Jacen legte Ben eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft.


    »Ich fürchte, jetzt muss ich dir auf eine Weise wehtun, die schlimmer ist, als alles, was die Umarmung dir angetan hat.« Jacen hielt Bens Schulter weiterhin umklammert, um seine Schmerzen mit wohltuender Machtenergie zu lindern. »Vor kurzem unternahmen dein Vater und meine Schwester einen törichten Angriff auf die Anakin Solo. Jaina konnte entkommen, aber der StealthX deines Vaters wurde zerstört.«


    Ben runzelte die Stirn; er begriff nicht ganz, was Jacen ihm damit sagen wollte. »Und?«


    »Sein Schiff wurde verdampft«, erklärte Jacen. »Es gab keine Möglichkeit auszusteigen.«


    »Du denkst, er ist tot?« Ben wusste, dass sich ihm eigentlich der Kopf drehen und sein Herz zerspringen sollte, doch tatsächlich war das Einzige, das er empfand, Unglauben … und Hass. Zumindest den hatte er noch, selbst wenn Jacen die Wahrheit sagte. »Junge, bist du leichtgläubig.«


    Jacens Hand drückte fester zu, um glühende Lanzen des Schmerzes durch Bens Brust und seinen Hals zu schicken. »Ich war dabei, Ben. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


    »Du glaubst, du hast ihn abgeschossen?« Ben wusste nicht, was er tun würde, wenn es ihm tatsächlich gelang, Jacen dazu zu bringen, die Kontrolle über seine Wut zu verlieren – bloß, dass er irgendetwas tun musste. »Das ist lächerlich.«


    Aber Jacen schluckte den Köder nicht. Er nahm die Hand weg und sagte: »Um ehrlich zu sein, ich war es nicht. Es war ein Unfall – Beschuss durch die eigene Seite. Jaina hat ihn erwischt.«


    Das traf Ben bis ins Mark. Es schien unwahrscheinlich, dass Jaina Solo ein derartiges Versehen unterlaufen würde, und sogar noch unwahrscheinlicher, dass ausgerechnet sein Vater ihm zum Opfer fiel. Andererseits kamen solche verrückten Unfälle vor, und seit dem Tod seiner Mutter war sein Vater ziemlich unachtsam gewesen. War es tatsächlich so undenkbar, dass ein trauernder Luke Skywalker einen fatalen Fehler gemacht hatte?


    »Nein – das denkst du dir bloß aus.« Bens Widerspruch klang verzweifelt, selbst in seinen eigenen Ohren. Es fühlte sich an, als hätte eine kalte Hand sein Herz gepackt und drückte zu. »Ich hätte gespürt, wenn er gestorben wäre – genau, wie ich es gespürt habe, als du Mom umgebracht hast.«


    Jacen schüttelte ernst den Kopf. »Wie das denn, Ben? Hast du irgendetwas durch die Macht gefühlt, seit du hier bist?« Er zog seinen Vibrodolch aus der Scheide und aktivierte ihn, dann warf er ihn ungefähr zwei Meter entfernt auf den Boden. »Dann los. Schnapp dir die Klinge, und befrei dich.«


    Ben streckte seine Machtfühler nach dem Vibrodolch aus … und konnte ihn nicht finden. Er konzentrierte sich angestrengt und spürte nichts.


    »Was ist los?«, keuchte er. »Ich kann nichts … fühlen.«


    »Natürlich nicht«, entgegnete Jacen. »Wie lange hätte der Stuhl dich halten können, wenn ich dir die Macht gelassen hätte?«


    »Das kannst du tun? Du kannst mich von der Macht trennen?«


    Jacen deutete auf Bens hilflose Gestalt. »Offensichtlich schon.«


    »Und jetzt kann ich niemanden um Hilfe bitten«, sagte Ben, der langsam begriff, wie Jacen ihn austricksen wollte. »Wenn du mir also erzählst, dass mein Vater tot ist, kann ich ihn nicht in der Macht finden. Ich muss mich auf dein Wort verlassen.«


    »Darum geht es nicht«, sagte Jacen. »Aber ich verstehe, wie du darauf kommst.«


    Jacen legte Ben wieder die Hand auf die Schulter, und die Macht strömte wie eine entsetzliche, schmerzhafte Sturzflut in ihn zurück. Er spürte ein Dutzend Dinge auf einmal – seine Tante Leia, die in der Macht nach ihm suchte, erfüllt von Kummer und Entsetzen und Mitgefühl; seine Cousine Jaina, unten auf Kashyyyk, voller Trauer und Schuldgefühl und – jetzt, wo sie ihn an Bord der Anakin Solo gewahrte – Verwirrung; Saba Sebatyne und die anderen Meister, erleichtert über seine plötzliche Rückkehr in die Macht. Und sie alle waren erstaunt, ja, bestürzt und beunruhigt, weil er sich an Bord von Jacens Schiff befand.


    Aber am meisten spürte Ben seinen Vater – eine kleine, unmerkliche Präsenz ein oder zwei Decks über ihm. Er schlich durch die Aufbauten unter einem der Langstreckenturbolasergeschütze, und er schien so überrascht darüber, wo Ben aufgetaucht war, wie jeder andere. Abgesehen davon strahlte er aber auch eine gewisse Zuversicht aus, das Versprechen, dass er bald da sein würde, um seinem Sohn zu helfen.


    Zuerst verstand Ben nicht, warum Leia und Jaina und alle anderen trotzdem so traurig wirkten – dann wurde ihm klar, was vorging: Sie konnten die Präsenz seines Vaters nicht wahrnehmen. Ben war der Einzige, dem sein Vater erlaubte, ihn durch die Macht zu spüren. Nicht einmal Jacen besaß dieses Maß an Kontrolle.


    »Hübscher Trick.«


    Ben wurde erst bewusst, dass er laut gesprochen hatte, als Jacen die Stirn runzelte.


    »Das ist kein Trick, Ben. Selbst ich bin nicht so gut, dass ich anderen Machtnutzern Gefühle aufzwingen kann«, sagte Jacen. »Du spürst dasselbe wie ich. Alle wissen, was passiert ist.«


    »Und deshalb glaubst du, dass Dad tot ist?«, fragte Ben vorsichtig. »Bloß, weil alle das denken?«


    »Ich weiß es, weil ich es gefühlt habe, als er starb«, sagte Jacen. »Ich bin froh, dass ich dir diese besondere Qual ersparen konnte. Sie hätte nichts dazu beigetragen, dich stärker zu machen.«


    »Ja, besten Dank«, sagte Ben rundheraus. Jetzt, wo er wusste, worauf er achten musste, konnte er spüren, wie sehr sein Vater seine Präsenz nach außen hin verschloss. Selbst Ben fühlte sich mit ihm nur halb verbunden, als würde er die Hand eines Geists halten oder dergleichen. »Wie lange ist das alles schon her?«


    Jacen lächelte. »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen werde.«


    Ben hob bestätigend den Kopf. »Einen Versuch war es wert.« Er versuchte dahinterzukommen, warum sich sein Vater an Bord der Anakin Solo geschlichen hatte – dabei musste es um mehr gehen, als bloß darum, die Langstreckenturbolaser außer Gefecht zu setzen. Zusammen mit Jaina hätte er alle vier in einem einzigen Überflug zerstören können, und sie hätten immer noch zwei Schattenbomben übrig gehabt. »Es muss ungefähr einen Tag her sein. Alle sind noch immer geschockt, aber sie haben bereits angefangen, sich Sorgen um mich zu machen.«


    »Wie es scheint, sind ihre Bedenken unberechtigt. Deine Gedanken sind bemerkenswert klar.« Jacen warf einen Blick auf den Stuhl, ehe er hinzufügte: »In Anbetracht der Umstände natürlich.«


    Das Feixen in Jacens Stimme weckte in Ben den sehnlichen Wunsch, ihn jetzt und auf der Stelle zu töten, und endlich wurde ihm klar, dass sich sein Vater wahrscheinlich an Bord geschlichen hatte, um genau das zu tun. Das schien nicht richtig zu sein. Das war allein Bens Aufgabe. Er hatte seine Mutter zum Tode verurteilt, indem er nur ihr von Lumiya erzählt hatte. Hätte er sich offen zu seinem Fehler bekannt – hätte er den Mut gehabt, seinem Vater und den übrigen Meistern des Rates zu sagen, was er gesehen hatte –, dann hätte seine Mutter niemals versucht, Jacen allein unschädlich zu machen. Die Meister hätten es nicht zugelassen, und dann wäre sie jetzt noch am Leben, Jacen wäre tot, und in der Galaxis würde vermutlich Frieden herrschen.


    »Es ist in Ordnung, wenn du mich hasst«, sagte Jacen, der offensichtlich spürte, dass Bens Gedanken abschweiften. »Aber du darfst dich nicht davon beherrschen lassen. Du musst dafür sorgen, dass dein Hass dir dient.«


    Ben stieß ein Lachen aus und schaffte es, verbittert zu klingen, wenn nicht gar ungekünstelt. »Ich hasse dich nicht, Jacen. Ich bemitleide dich.«


    Jacen runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich derjenige von uns bin, den man bemitleiden müsste, Ben.«


    »Oh doch«, sagte Ben. »Dad lebt noch. Er kommt, um dich zu töten.«


    Jacens Stirnrunzeln verschwand. »Du hältst dich nicht so gut, wie ich dachte.« Er tätschelte Bens Arm. »Hör auf, dagegen anzukämpfen, und die Halluzinationen gehen vorüber.«


    Mit einem Mal ließ ein Grollen die Kabine erzittern, und mehrere Decks weiter oben erklang das gedämpfte Kreischen sich verbiegenden Metalls. Draußen im Hangar erwachte plärrend eine Alarmsirene zum Leben; dann ertönte irgendwo über ihnen eine Abfolge dumpfer Tschuks, als mehrere Schotttüren nach unten krachten.


    Jacen hatte sogleich das Komlink zur Hand und verlangte von seinem Adjutanten Orlopp eine Erklärung dafür, was vorging. Ben schnappte einen Fetzen dessen auf, was der Jenet erwiderte, irgendetwas über Kühlspulen und das katastrophale Versagen des Langstreckenturbolasers Nummer zwei.


    »Stellen Sie das Sperrfeuer ein, und untersuchen Sie die Kühlspulen der anderen Geschütze«, befahl Jacen über sein Komlink. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    Ben wartete, bis Jacen die Verbindung unterbrochen hatte, ehe er fragte: »Denkst du immer noch, ich habe Halluzinationen?«


    Jacen schaute zur Decke empor, und Ben konnte spüren, wie er seine Machtfühler ausstreckte, um gezielt nach Luke zu suchen – oder irgendeinem anderen Saboteur. Schließlich schüttelte er den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Gefangenen zu.


    »Ich fürchte, ja«, sagte er. »Ich nehme keinerlei Jedi-Präsenz wahr, und wenn ich das nicht tue, dann tust du es erst recht nicht – zumindest keine reale.«


    »Das liegt daran, dass er nicht will, dass du ihn fühlst«, sagte Ben. Er spürte, dass sein Vater jetzt ganz in der Nähe war, auf demselben Deck, und er kam rasch näher. »Aber er ist hier.«


    »Und ich nehme an, du wirst mir dabei helfen, ihn zu finden, wenn ich dich losmache?«, spottete Jacen. »Netter Versuch.«


    Ben erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine dunkle Gestalt, die im Türrahmen auftauchte. »Ich glaube nicht, dass du irgendwelche Hilfe brauchen wirst, um ihn zu finden, Jacen. Dad steht direkt hinter dir.«


    Das musste ein Traum sein: Ben, der dort in diesem seltsam verwachsenen Dornbusch kauerte, von dornenübersäten Ranken umschlungen, während sich seine Haut in blauroten Fladen abschälte und ein vor Qual halb wahnsinniger Glanz in seinen Augen stand. Luke musste sich das einbilden. Nicht einmal Jacen würde seinen eigenen Cousin der Umarmung des Schmerzes aussetzen.


    »Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen, Ben.« Jacen lachte, ohne sich von Ben abzuwenden, und warf in gespieltem Entsetzen die Hände in die Luft. »›Pass auf! Hinter dir!‹ Der Trick war schon alt, als die Sterne noch jung waren.«


    Ben zuckte die Schultern. »Es ist deine Beerdigung.«


    »Möglicherweise, wenn ich einfältig genug wäre zuzulassen, dass du dir das holst.«


    Jacen wies auf den Vibrodolch, der zwei Meter vor Ben auf dem Boden lag. Luke wusste nicht, was es mit dem Dolch auf sich hatte – ob Ben Jacen damit angegriffen hatte oder Jacen ihn dazu benutzt hatte, Ben zu malträtieren –, aber allmählich begriff er, dass die grausige Szene real war. Er stand tatsächlich auf der Schwelle einer geheimen Kammer voller Yuuzhan-Vong-Foltergeräte und wurde Zeuge, wie sein durchgedrehter Neffe seinen gefangenen Sohn verspottete.


    Luke gab Jacen keine Chance, sich zu ergeben. Er stürzte sich einfach auf ihn.


    Bens Kinnlade klappte herunter, und Jacen wirbelte sofort herum. Mit einer einzigen fließenden Bewegung zog er sein Lichtschwert vom Gürtel und aktivierte es, um die smaragdgrüne Klinge in die Höhe zu reißen, in dem Bemühen, sein Herz und seinen Kopf zu schützen.


    Luke indes griff tief an und schlug nach Jacens Nieren, um seinen Gegner auf die schmerzhafteste aller Arten außer Gefecht zu setzen. Jacens Augen weiteten sich. Sein Lichtschwert zuckte im selben Moment nach unten, als Lukes auf Fleisch traf.


    Die Spitze sank mehrere Zentimeter ein, um ein gequältes Zischen nach sich zu ziehen, als sie eine Niere berührte; dann traf Jacens Klinge auf Lukes und stieß sie beiseite. Selbst diese kleine Verletzung hätte die meisten Menschen vor Qual gelähmt. Jacen jedoch ließen Schmerzen aufblühen; er labte sich daran, um dadurch stärker und schneller zu werden. Er landete einen Halbkreistritt, der Lukes Rippen knirschen ließ.


    Luke taumelte rückwärts; seine Brust füllte sich mit Feuer. Jacen hatte die kaum verheilte Narbe getroffen, die er aus seinem ersten Kampf mit Lumiya davongetragen hatte, und jetzt war sein Atem ein kurzes, schmerzerfülltes Keuchen.


    Na gut, dachte Luke. Dass das hier eine schmerzhafte Angelegenheit wird, war klar.


    Jacen ließ seinem Tritt einen hoch angesetzten Schwerthieb folgen. Luke blockte und wirbelte nach innen, um Jacen den Ellbogen so hart gegen die Schläfe zu donnern, dass er auf die Knie sank. Er riss sein eigenes Knie hoch unter Jacens Kinn, hörte Zähne knirschen – und genoss es. Er parierte einen kraftlosen, seitlich geführten Schlag nach seinem Oberschenkel, dann zog er seine Klinge diagonal nach oben, dorthin, wo eigentlich die Brust seines Neffen hätte sein sollen.


    Jacen rutschte jedoch bereits hastig nach hinten, eine Hand hinter sich ausgestreckt, und zog sich mit der Macht auf ein tentakelumschlungenes Gestell in der hinteren Ecke der Folterkammer zu. Luke sprang ihm nach und ließ sein Lichtschwert in einem niedrigen Bogen durch die Luft sausen.


    Jacen verharrte und schwang seine freie Hand herum. Luke war gewappnet; darauf hatte er gewartet, seit der Kampf begonnen hatte. Noch während er in der Luft war, hob er seine eigene Hand, die Handfläche nach außen, und ließ die Macht aus dem Arm nach draußen schießen, um einen Schutzschild zu bilden.


    Der Machtblitz blieb aus. Stattdessen wurde Luke unvorbereitet von etwas Schwerem und Stacheligem getroffen, und sein Körper explodierte vor Schmerz, als er gegen eine Durastahlwand krachte. Er stellte fest, dass er sich nicht rühren konnte, eingeklemmt von einer Dornenpritsche, die Jacen quer durch die Kammer geschleudert hatte. Er spürte das heiße Stechen, als die Stacheln ihr Gift in ihn pumpten. Sein Hörvermögen ließ nach, sein Kopf drehte sich, und er sah Jacen, der ihn hämisch angrinste, eine Hand noch immer erhoben, um Luke festzunageln, und die Situation auskostete.


    Böser Fehler.


    Luke riss sein Lichtschwert hoch und zerschnitt die Dornenpritsche, als er lossprang. Jacen rappelte sich hastig auf und schaffte es kaum rechtzeitig, seine Waffen in Abwehrposition zu bringen, um einen wilden Abwärtshieb abzublocken. Luke verpasste ihm einen wuchtigen Tritt in den Magen, der Jacen einen Meter vom Boden hob, ehe er nach dem Hals seines Widersachers schlug …


    … doch Jacen duckte sich darunter weg. Er tauchte unter Lukes Abwehr hindurch, hielt seine Waffe mit einer Hand und verpasste Luke mit der anderen einen machtverstärkten Faustschlag in die Rippen, auf dieselbe Stelle, wo Luke zuvor sein Tritt getroffen hatte. Lukes Brust schien vor Schmerz zu zerspringen, und mit einem Mal atmete er nicht mehr, sondern krächzte.


    Luke hieb von Neuem mit seinem Lichtschwert zu; er hielt das Heft mit beiden Händen und legte seine ganze Kraft in den Angriff, um die Abwehr seines Neffen so weit nach unten zu schlagen, dass Jacens smaragdgrüne Klinge in seine eigene Schulter drang. Jacen trat nach Lukes Beinen und erwischte ihn seitlich am Knie. Irgendetwas knackte, und Luke spürte, wie er zu Boden ging; instinktiv schwang er sein Lichtschwert waagerecht.


    Jacen schrie, und der Gestank verbrannter Knochen und angesengten Haars schwängerte die Luft. In dem Wissen, dass Jacen trotz seiner Verletzung zuschlagen würde, rollte sich Luke über sein pochendes Knie ab und sprang hastig wieder auf die Füße; sein Lichtschwert schwang herum.


    In einem Sprühregen gleißender Funken traf seine Klinge auf Jacens. Luke löste eine Hand vom Heft der Waffe und stieß mit den Fingern nach Jacens Augen.


    Jacen drehte den Kopf, aber Lukes kleiner Finger kratzte über irgendetwas Weiches und Rundes. Jacen brüllte und taumelte kopfschüttelnd davon. Luke täuschte einen Angriff auf die »blinde« Seite seines Neffen an, um ihm dann eine Machtwelle zu verpassen, als Jacen herumwirbelte, um sein verletztes Auge zu schützen.


    Jacen flog durch die Luft, und es erforderte lediglich einen kleinen Stoß, um ihn gegen das tentakelumschlungene Gestell in der hinteren Ecke zu befördern. Er landete mit einem solchen Getöse, dass Luke fürchtete, das Gestell sei gebrochen, doch die dünnen Ranken umschlangen Jacen rasch mit einem Netz aus pulsierendem Grün.


    Luke eilte vor; sein verletztes Knie drohte jedes Mal nachzugeben, wenn er es belastete. Die schlanken Ranken des Gestells zogen sich um Jacen zusammen, schnitten in sein Fleisch und sonderten ein gelbliches Reizgift ab, das die Haut Blasen werfen und aufplatzen ließ. Jacen schlug mit seinem Lichtschwert ungestüm hoch und runter, um mit jedem Hieb zwei oder drei Ranken auf einmal zu durchtrennen. Wenn Luke das hier zu Ende bringen wollte – was im Hinblick darauf, wie angeschlagen er selbst war, eine gute Idee zu sein schien –, blieben ihm bloß wenige Sekunden.


    Luke trat bis auf zwei Meter an Jacen heran, ohne ein Wort zu sagen. Was hätte das gebracht? Jacen würde sich nicht ergeben, und falls doch, hätte Luke ihm das ohnehin nicht abgekauft. Es war besser, rasch anzugreifen, solange er noch im Vorteil war. Er hob sein Lichtschwert, um zuzuschlagen.


    »Warte!«, rief Ben hinter ihm. »Lass mich es tun!«


    Erstaunt und entsetzt belastete Luke sein verletztes Knie ein wenig zu sehr – und spürte, wie es einknickte. Rasch rollte er sich aus der Reichweite von Jacens Lichtschwert und ließ seinen Blick durch die Kammer schweifen. Ben war noch immer in der Umarmung des Schmerzes festgeschnallt, aber er hatte den Vibrodolch vom Boden in seine Hand schnellen lassen und kämpfte darum, sich von den umherpeitschenden Tentakeln des Stuhls loszuschneiden.


    Luke schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht, Ben.«


    »Aber das musst du!«, beharrte Ben. »Ich verdiene es!«


    »Du verdienst es?« Luke stand wieder auf, noch weit wütender auf Jacen, als er es bloß einen Moment zuvor gewesen war. »Jemanden zu töten?«


    »Du verstehst das nicht«, insistierte Ben. »Es war meine Schuld. Wenn ich es nicht tue …«


    »Ich sagte nein«, unterbrach Luke ihn. Wie konnte Ben nur glauben, dass er das Recht besaß, jemanden umzubringen? »Du bist gerade sehr durcheinander, Ben. Wir reden später darüber.«


    Ohne seinem Sohn Gelegenheit zu weiteren Widerworten zu geben, wandte sich Luke wieder Jacen zu, der sich mittlerweile fast befreit hatte. Bloß ein Bein war noch gefangen, obgleich sich die Ranken nach wie vor an einem halben Dutzend Stellen darumschlangen. Luke humpelte vor und umrundete Jacen, um zu seiner gefesselten Seite zu gelangen.


    Jacen hörte auf, die Ranken zu durchtrennen, und ließ eine Hand zur Decke emporschnellen.


    »Dad, pass auf …«


    Luke warf sich bereits zu Boden. Das Leuchtfeld sauste mit einem gewaltigen Krachen nach unten, und die Kammer versank augenblicklich in Dunkelheit. Er rollte sich in die entgegengesetzte Richtung, war jedoch nicht schnell genug. Die Lampe donnerte gegen seinen Kopf und seine Schultern, rammte sein Gesicht gegen das Deck. Er hörte etwas in der Nase knirschen und würgte sofort von seinem eigenen, dickflüssigen Blut.


    Jacens Lichtschwert surrte zweimal, um die Ecke der Folterkammer mit flackerndem grünem Schein zu erfüllen. Luke schleuderte die Lampe mit einem Machtstoß von seinem Rücken und kam humpelnd wieder hoch.


    Jacen katapultierte sich mit einem hohen Machtsalto über Luke hinweg. Sie lieferten sich ein kurzes Duell, als er vorübersegelte, und dann war Luke allein in der Ecke, während der grüne Balken des Lichtschwerts seines Neffen auf die Tür zueilte.


    Jacen ergriff die Flucht.


    Luke spie einen Mundvoll Blut aus und setzte seinem Neffen mit einem Machtsprung nach, während der gleichzeitig die Hand ausstreckte, um ihn nach hinten zu stoßen. Sie trafen in einem gleißenden Funkengestöber aufeinander, ihre Klingen prallten schneller aufeinander, als man mit bloßem Auge verfolgen konnte, und erfüllten die dunkle Kammer mit blitzenden Farbbögen. Hiebe kamen aus dem Nichts. Luke bekam einen weiteren Tritt gegen sein Knie und musste auf die Macht zurückgreifen, um die Balance zu halten. Er hämmerte mit dem Ellbogen los und spürte, wie ein Knochen in Jacens Gesicht zertrümmert wurde.


    Jacen wankte stöhnend rückwärts; der grüne Schein seines Lichtschwerts erhellte flüchtig Bens Antlitz, während der Junge darum kämpfte, sich loszuschneiden. Luke drängte nach vorn, steuerte auf den Folterstuhl zu, um Jacen von Ben fernzuhalten. Jacen bahnte sich dennoch den Weg zum Stuhl, um sich direkt zwischen Luke und das Folterinstrument zu stellen, ehe er sich zurückzog und hinter den grünen Schlieren verschwand, die sein Lichtschwert durch die Dunkelheit zog.


    Luke setzte ihm mit einem Machtsprung nach in dem Wissen, dass dieser Jacen – der Jacen, den er dabei überrascht hatte, wie er seinen Sohn folterte – nicht zögern würde, Ben als Geisel zu nehmen … oder ihn zu töten. Luke landete einen halben Meter vor Jacens Lichtschwert und hieb schnell auf die Abwehr seines Neffen ein – zu schnell. Als er im Schein seiner eigenen Klinge kein Gesicht erhaschte, wusste Luke, dass etwas nicht stimmte, und hielt inne.


    Was natürlich genau das war, worauf Jacen gewartet hatte.


    Luke hatte kaum dazu angesetzt, sich umzudrehen, als eine dünne Rankenschlinge über seinen Kopf glitt und sich um seinen Hals zusammenzog, um Gift abzugeben und tief in sein Fleisch zu schneiden. Die Wunde schwoll an und brannte, als würde sie in Flammen stehen. Luke riss sein Lichtschwert um sich herum, versuchte, Jacen von seinem Rücken fernzuhalten, aber Jacen wirbelte bereits beiseite, zog seine Garrotte zu und brachte Lukes Körper zwischen sich und seine tödliche Klinge.


    »Du hättest mich gehen lassen sollen, als du die Chance dazu hattest«, knurrte Jacen. »Jetzt bist du erledigt.«


    Luke rammte Jacen einen Ellbogen in die Rippen, doch es war, als hätte er eine Permabetonwand getroffen. Anstatt den Kampf fortzusetzen, ging er zu einer Drehung über und nutzte die Macht, um sie beide gegen die nächste Mauer zu schleudern.


    Jacen traf als Erster auf; sein Schädel krachte hart gegen den Durastahl. Die Garrotte lockerte sich ein wenig. Luke ließ sein Lichtschwert fallen und stemmte eine Hand gegen die andere, sodass er die Kraft beider Arme einsetzen konnte, Jacen den Ellbogen unters Kinn zu hämmern.


    Die Garrotte erschlaffte vollends. Luke ließ der Attacke einen Hieb mit dem Handballen folgen, der dasselbe Ziel traf, und machte sich den Aufprall zunutze, um sich von seinem Widersacher abzustoßen und sich etwas Bewegungsfreiheit zu verschaffen.


    Dann stieß Jacen einen markerschütternden Schrei aus und taumelte davon, eine schwarze Silhouette, die in der Dunkelheit der Folterkammer verschwand.


    Luke wich benommen zurück und ließ sein Lichtschwert in die Hand schnellen, doch die Überraschung in Jacens Schrei verriet ihm, dass dies nicht bloß ein weiterer Trick war.


    »Alles okay, Dad«, sagte Ben neben ihm. »Ich bin’s bloß.«


    Ben nahm den Glühstab von Lukes Gürtel und aktivierte ihn. Jacen kroch durch die Folterkammer; der Griff eines Vibrodolchs ragte zwischen seinen Schulterblättern hervor. Sein Gesicht war entzündet und deformiert, seine zerfetzten Kleider rauchten, durch seine Kopfhaut war eine handgroße Fläche versengten Schädelknochens zu erkennen, und dennoch streckte er eine Hand nach seinem Lichtschwert aus.


    Luke schaltete sein eigenes Lichtschwert wieder ein und deutete dann auf die Tür. »Erzwo ist im Hangar und macht ein Skiff startklar«, sagte er. »Geh und hilf ihm dabei, während ich das hier zu Ende bringe.«


    »Auf keinen Fall.« Ben streckte seine freie Hand aus und ließ Jacens noch immer aktiviertes Lichtschwert in seinen Griff schnellen. »Der gehört mir.«


    Bens Worte erschütterten Luke bis ins Mark – erschütterten und ängstigten ihn. Er konnte den Hass hören, der in seinem Sohn brannte, fühlte die Dunkelheit, die in seiner Machtaura waberte.


    »Ich sagte nein.« Luke humpelte hinter seinem Sohn her und packte ihn an der Schulter. »Du darfst dich deinem Zorn nicht hingeben, Ben. Das habe ich bei Lumiya getan, und es hat mich bloß geschwächt. Aber wenn du dich jetzt von deinem Hass hinreißen lässt, bist du an die Dunkle Seite verloren. Ich kann sie bereits in dir spüren.«


    »Die Dunkle Seite kümmert mich nicht.« Ben hielt noch immer Jacens Lichtschwert in der Hand und schwenkte die Klinge nachlässig im Zorn umher. »Jacen hat Mom umgebracht, und es war meine …«


    »Denkst du das wirklich?«, unterbrach Luke ihn. Die Verwirrtheit seines Sohnes schmerzte ihn, aber zumindest verstand er endlich den Hass und die Wut, die in ihm brodelten, seinen Durst nach Rache. »Jacen hat Mara nicht umgebracht. Es war Alema – zumindest sieht es ganz danach aus.«


    Ben runzelte die Stirn. »Alema?«


    »Jaina und Zekk haben Hinweise gefunden, dass sie in der Nähe des Tatorts war.« Luke schob Ben auf die Tür zu. »Ich erkläre dir alles auf dem Rückweg nach Kashyyyk. Wir müssen hier verschwinden, bevor die übrigen Turbolaser in die Luft fliegen.«


    Ben ließ zu, dass sein Vater ihn über die Schwelle in den Hangar drängte. »Die übrigen Turbolaser, Dad? Wie viele hast du denn sabotiert?«


    »Vier«, sagte Luke. »Bloß die Langstreckengeschütze.«


    »Dann habe ich Neuigkeiten für dich«, sagte Ben. »Sie sind bereits explodiert – als du mit Jacen gekämpft hast.«


    Luke blickte zur Decke empor, nicht übermäßig überrascht darüber, dass ihm die Detonationen entgangen waren. »Dann sollten wir uns besser beeilen.« Er schlug auf ein Kontrollfeld an der Wand, und ein schweres Schott krachte nach unten, um Jacen in seiner Folterkammer einzusperren. »In Kürze wird der Sicherheitsdienst überall in diesem Teil des Schiffs nach Saboteuren suchen.«


    »Was du nicht sagst.« Doch anstatt sich in Bewegung zu setzen und den Hangar zu durchqueren, leuchtete Ben mit dem Glühstab zurück in Richtung Folterkammer, als könne er Jacen irgendwie hinter der Durastahltür sehen, wo er seine Verteidigung gegen einen Angriff plante, der nicht erfolgen würde – zumindest nicht heute. »Dass sie am Tatort war, heißt nicht, dass Alema Mom ermordet hat, weißt du. Jacen war ebenfalls in der Nähe.«


    »Das wissen wir alle.« Luke versuchte nicht, Ben mit sich fortzuziehen; diese Entscheidung musste Ben allein treffen. »Aber wenn ich mir nicht sicher sein kann, dass es Alema war, kannst du dir dann sicher sein, dass Jacen es getan hat?«


    Ben atmete verbittert aus, und Luke war erleichtert zu spüren, wie sich der Hass in der Aura seines Sohnes zu Ungewissheit abschwächte.


    Luke streckte seine Hand aus. »Gib mir das Lichtschwert, Ben. Dies ist nicht der richtige Moment, die Sache mit Jacen zu Ende zu bringen – und nicht auf diese Weise.«


    Ben deaktivierte das Lichtschwert, händigte es ihm jedoch nicht aus. »Also lassen wir Jacen einfach so davonkommen?«, fragte er. »Damit, dass er Kashyyyk niedergebrannt und mich gefoltert hat, und mit allem anderen?«


    »Natürlich nicht«, sagte Luke. »Aber wir werden ihn uns erst vornehmen, wenn die richtige Zeit dafür ist – die richtige Zeit für uns.«


    Ben dachte einen Augenblick nach, ehe er fragte: »Versprichst du es?«


    Luke nickte. »Wir müssen diesem Irrsinn ein Ende bereiten«, sagte er. »Und das werden wir auch – wenn unser Urteilsvermögen nicht von Schmerz und Wut getrübt ist.«


    Ben stieß ein tiefes Seufzen aus, ehe er seinem Vater das Lichtschwert reichte. »In diesem Fall sollten wir wirklich schleunigst von hier verschwinden.« Er begann, durch den Hangar zu laufen. »Jacen hat immer noch sein Komlink.«

  


  
    20. Kapitel


    Die Luft in der Bugkrankenstation stank nach Baktasalbe und verbranntem Fleisch, und die Verwundeten zwängten sich zu dritt oder zu viert in eine Nische. Caedus allerdings hatte eine ganze Ecke für sich – und das nicht, weil seine Wunden so schwer waren. Er hatte lediglich ein paar gebrochene Knochen und einige innere Verletzungen. Hier gab es Patienten, die bei den Explosionen, die Luke ausgelöst hatte, die Hälfte ihrer Gliedmaßen verloren hatten, und andere mit Verbrennungen dritten Grades am halben Körper.


    Dennoch war der Triagedroide sorgsam darauf bedacht, neue Patienten in jede Behandlungskabine zu dirigieren, außer in die von Caedus – vielleicht, weil sein Emotionsmodul in ihren abschweifenden Blicken und ihren wütenden Grimassen dasselbe las, wie Caedus in ihren Machtauren: Feindseligkeit, Zorn und Angst. Sie machten ihn für die Sabotage verantwortlich, als hätte er die Detonation aller vier Langstreckenturbolaserbatterien vorhersehen müssen – als hätte er sie überhaupt erst verursacht, weil er Kashyyyk angegriffen hatte.


    Natürlich hatten sie recht. Hätte die Anakin Solo die Wroshyr-Bäume nicht in Brand gesteckt, hätte Luke niemals etwas so Törichtes getan. Noch wären die Bothaner den Wookiees zu Hilfe gekommen – zusammen mit den Corellianern und einem Großteil der übrigen feindlichen Flotten, wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte, die auf der Krankenstation die Runde machten. Caedus hatte Leben und Wohlergehen mehrerer Tausend Besatzungsmitglieder geopfert, um die Konföderation von der Schlacht um Kuat wegzulocken.


    Und er würde es jederzeit wieder tun. Jetzt, wo er das Gefecht vom Kern wegverlagert hatte, war Coruscant nicht länger in Gefahr; außerdem hatte er der Allianz Zeit verschafft, um sich neu zu formieren. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, sich zurückzuziehen und die Verräter in dem Glauben zu lassen, dass sie ihn zurückgedrängt hatten. Caedus setzte sich auf, genoss die feurigen Schmerzensstiche, die bei dieser Anstrengung durch ihn hindurchschossen, und schwang die Beine über die Kante der Krankentrage.


    Seine Uniform und sein Umhang, von denen bloß noch Fetzen übrig waren, nachdem man sie ihm vom Körper geschnitten hatte, hingen halb aus einem Abfallbehälter in der Ecke, und sein Ausrüstungsgürtel baumelte über der Lehne eines verwaisten Stuhls. Er fühlte sich ungewohnt verletzlich – zum Teil, weil er bloß Krankenstationsunterwäsche trug, größtenteils jedoch, weil er nicht umhin konnte, die leere Lichtschwertöse an seinem Gürtel anzustarren.


    Luke hatte ihn geschlagen. Trotz seiner Verletzungen hatte Luke sich einfach immer wieder auf ihn gestürzt. Er hatte Caedus mehr Schaden zugefügt, als er selbst erlitten hatte, und es war Luke sogar gelungen, der Garrotte zu entkommen, bevor Ben zugestochen hatte. Um ehrlich zu sein, hatte Caedus diese Attacke vermutlich das Leben gerettet. Nichts sonst hätte Luke aus seiner Kampfwut reißen können – allein der Anblick von Ben, der so weit zur Dunklen Seite hinüberglitt.


    Das war eine Erinnerung, die Caedus zugleich ängstigte und seinen Stolz anfachte – allerdings auch eine, die ihm noch lange Zeit im Gedächtnis bleiben würde. Jetzt wusste er, was ihn erwartete, wenn Luke herausfand, dass er Mara tatsächlich getötet hatte – und wenn Luke das nächste Mal kam, um ihm den Garaus zu machen, würde Caedus darauf vorbereitet sein.


    Vorausgesetzt natürlich, dass er zuerst dieser Schlacht entkam.


    »Wo ist Orlopp?«, wollte Caedus von niemandem im Besonderen wissen – und gleichzeitig von allen. »Ich habe bereits vor zehn Minuten nach meinem Adjutanten gefragt.«


    Der Bith-Chirurg und sein Codru-Ji-Assistent sahen sich über Caedus’ Schulter hinweg an, doch es war der totenschädelgesichtige Medidroide, der antwortete.


    »Sie sind nicht in der Verfassung, Dienst zu tun, Colonel Solo.« Der Droide versuchte behutsam, Caedus wieder nach unten zu drücken. »Wenn Sie Dr. Qilqus medizinischen Rat, sich nicht aufzusetzen, weiterhin ignorieren, müssen wir Sie ruhigstellen.«


    »Versucht’s nur.« Caedus wandte sich an Qilqu. »Ich bin es leid, mir dieses Gequake anzuhören. Können Sie ihn nicht deaktivieren?«


    Qilqu legte ängstlich die Wangenfalten an und schaute zu dem Droiden hinüber. »Der Colonel verfügt über eine außergewöhnliche Konstitution, EmDee. Wenn er sich kräftig genug fühlt, sich aufzusetzen, wäre es besser, ihn nicht daran zu hindern.«


    »Sehr wohl.« Der Droide hob die Hand und fuhr aus der Spitze seines Zeigefingers eine Nadel aus. »Dann wird eine Injektion Schmerzmittel womöglich seine Reizbarkeit reduzieren.«


    »Keine Schmerzmittel – ich brauche einen klaren Kopf.« Tatsächlich labte sich Caedus an dem Schmerz, verbrannte ihn wie Treibstoff, um seinen Hormonspiegel hoch und seine Sinne wachsam zu halten. »Und ich brauche meinen Adjutanten!«


    Qilqu warf einen Blick nach draußen und nickte. Orlopp betrat den abgetrennten Bereich, eine von Caedus’ Ersatzuniformen unter den Arm geklemmt und das allzeit gegenwärtige Datapad in der Hand.


    »Es gibt keinen Grund, verärgert zu sein.« Orlopps lange Jenet-Schnauze zuckte vor Abscheu – zweifellos wegen des Gestanks von Caedus’ Wunden. »Vielleicht wären Schmerzmittel gar keine so schlechte Idee.«


    »Wie Sie meinen«, entgegnete Caedus. Er deutete auf das Datapad. »Wie steht’s um die taktische Situation?«


    »So schlecht, dass Sie sich wünschen werden, nach wie vor bewusstlos zu sein.« Orlopp drückte einige Tasten auf dem Datapad und reichte es ihm. »Die gute Nachricht ist, dass Ihr Plan sämtliche Erwartung weit übertroffen hat.«


    Orlopp übertrieb nicht. Die Taktikaufnahme zeigte, wie die Fünfte Flotte – mit der Anakin Solo im Zentrum – vom Feind umzingelt war. Die Wookiee-Armada schirmte Kashyyyk vor jedem weiteren Bombardement ab, während die Bothaner, die Corellianer und das, was von den Flotten der Commenorianer und Hutts noch übrig war, von hinten angriffen.


    »Was ist mit Bwua’tu und Darklighter?«, wollte Caedus wissen. »Die hätten uns längst unterstützen sollen.«


    »Admiral Bwua’tu übermittelt sein Bedauern«, entgegnete Orlopp. »Offenbar wurden er und Admiral Darklighter angewiesen, ihre Streitkräfte nicht aus dem Kern abzuziehen.«


    »Natürlich.« Caedus brauchte sich nicht danach zu erkundigen, von wem dieser Befehl kam: Cha Niathal war eine zu begnadete Taktikerin, um sich eine Gelegenheit entgehen zu lassen, ihren Rivalen vom Gegner eliminieren zu lassen – selbst wenn das bedeutete, eine Kleinigkeit wie die Fünfte Flotte zu opfern. »Mit diesem Verrat habe ich gerechnet.«


    »Haben Sie das?« Orlopp klang aufrichtig erleichtert. »In diesem Fall sollten Sie Admiral Atoko vielleicht über Ihren Plan in Kenntnis setzen. Er hat den Befehl gegeben, Vorbereitungen zu treffen, alle Schiffe aufzugeben und sie notfalls zu zerstören.«


    »Ohne mit mir Rücksprache zu halten?«


    »Sie standen … nicht zur Verfügung«, erklärte Orlopp.


    »Jetzt stehe ich zur Verfügung.«


    Jacen glitt von der Trage – um überrascht aufzustöhnen, als beim Aufkommen auf dem Boden Explosionen des Schmerzes von seinen beiden Rückenwunden ausgingen. Seine Knie gaben nach, und er wäre gestürzt, wäre die Hand des Medidroiden nicht vorgeschossen, um ihn festzuhalten.


    »In Ihrem Zustand kommt Stehen nicht infrage«, informierte der Droide ihn. »Selbst wenn die Schwellung in Ihrem Gehirn Ihren Gleichgewichtssinn nicht stören würde, haben Sie immer noch Brandverletzungen an den Nieren und eine perforierte Lunge. Sie sind einfach zu schwach dafür.«


    »Ich bin ein Meister der Macht, EmDee.« Caedus riss seinen Arm aus dem Griff des Droiden, ehe er Orlopp das Datapad wieder in die Hände stieß. »Ich bin niemals schwach.«


    Caedus nutzte die Macht, um sich aufrecht zu halten, und humpelte zum Kom an der Wand hinüber, um einen Kanal zur Brücke zu öffnen. Als einen Moment später die vertraute Stimme seiner Kommunikationsoffizierin erklang, bat er sie, ihn mit Atoko zu verbinden. Während er wartete, nahm er von Orlopp die Uniform entgegen und zog sich langsam unter Schmerzen an.


    Schließlich drang die überraschte Stimme des Admirals aus dem Kom-Lautsprecher. »Colonel Solo? Wie fühlen Sie sich?«


    »Gut genug, um das Kommando wieder zu übernehmen.« Caedus ließ genügend Zorn in seiner Stimme mitschwingen, um Atoko wissen zu lassen, dass er es ganz und gar nicht zu schätzen wusste, wenn seine Autorität infrage gestellt wurde. »Und ich kann mich nicht entsinnen, den Befehl gegeben zu haben, die Flotte aufzugeben.«


    »Was ich bislang ebenfalls nicht getan habe.« Caedus’ Unmut schien Atoko nicht zu beunruhigen – möglicherweise, weil er glaubte, dass bald keiner von ihnen mehr das Kommando über irgendetwas haben würde. »Aber die Wookiees haben begonnen, Enterschiffe zu starten. Anstatt zuzulassen, dass unsere Schiffe dem Feind in die Hände fallen …«


    »Warum versuchen Sie nicht, sich den Weg freizukämpfen, Admiral?«, wollte Caedus wissen. »Wenn die Fünfte ohnehin verdampft wird, kann sie zumindest noch ein paar Bothaner mitnehmen.«


    Der Lautsprecher verstummte, und wäre das beständige Knistern der Turbolaserinterferenzen nicht gewesen, hätte Caedus angenommen, die Verbindung wäre unterbrochen worden. Während er darauf wartete, dass Atoko die Anweisung bestätigte – oder wenigstens darauf reagierte –, wurde ihm allmählich klar, dass der Admiral nicht der Einzige war, der von dem Befehl schockiert war. Qilqu und sein Assistent strahlten Bestürzung und Unglauben in die Macht aus, und selbst der normalerweise durch nichts aus der Fassung zu bringende Orlopp schüttelte verwundert den Kopf.


    »Admiral Atoko, mir scheint, Sie haben ein Problem mit meinem Befehl«, sagte Caedus. »Gibt es irgendwelche Unklarheiten?«


    »Nein, Sir«, sagte Atoko. »Es ist alles klar. Nur allzu klar.«


    »Und warum dann Ihr Zögern?«, fragte Caedus.


    »Nun, Sir, wegen der Besatzungen«, entgegnete Atoko. »Die Fünfte umfasst mehr als siebzigtausend Mann. Die können wir nicht einfach zum Tode verurteilen.«


    »Aha.« Caedus hatte geplant, in einem StealthX zu fliehen, falls Niathal ihn hinterging, daher war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass die Mannschaftsmitglieder der Fünften womöglich nicht gewillt sein würden, ihr Leben für die Allianz zu lassen. »Denken Sie, die Schiffskommandanten werden den Befehl verweigern?«


    »Ohne die Chance auf Überleben oder Flucht … besteht die Möglichkeit«, sagte Atoko vorsichtig. »Einige feindliche Schiffe zu zerstören wirkt nicht unbedingt wie ein erstrebenswertes Opfer, wenn die Alternative eine ehrenhafte Kapitulation ist.«


    »Ich schätze, nicht«, gab Caedus zu. »Wenn es so weit ist, sollten wir sie daher daran erinnern, dass sie es mit Wookiee-Enterkommandos zu tun haben … und dass die Fünfte die Anakin Solo gedeckt hat, während wir Kashyyyk niedergebrannt haben.«


    Wieder verstummte der Lautsprecher – aber nur für einen Augenblick. »Ich glaube, das wird sie überzeugen, Colonel.«


    »Das dachte ich mir«, sagte Caedus. »Stellen Sie die Vorbereitungen zur Schiffsaufgabe ein, und bereiten Sie die Flotte für einen Frontalangriff vor, um durchzubrechen. Ich gebe Ihnen die Koordinaten, sobald ich die gegenwärtige Situation studiert …«


    »Entschuldigen Sie, Colonel.« Orlopp schob Caedus wieder das Datapad zu. »Aber ich glaube, Sie werden feststellen, dass die Koordinaten hierfür ziemlich naheliegend sind.«


    Caedus nahm das Datapad. Sein Sehvermögen war immer noch ein bisschen getrübt, und alles, was er erkennen konnte, war eine dicht gedrängte Ansammlung unlesbarer Kennungscodes am oberen Rand des Bildschirms. Einen Moment lang verstand er nicht, worauf Orlopp hinaus wollte … Dann begann sich die corellianische Flotte zur Seite zu bewegen, um Platz für die neu angekommenen Raumschiffe zu schaffen, die sie beim Umzingeln der Fünften unterstützen sollten.


    »Sehr gut, Orlopp«, sagte er. »Admiral Atoko, wir nehmen Kurs auf die Lücke zwischen den Corellianern und den Neuankömmlingen. Wenn wir unseren Angriff zeitlich richtig abpassen, sollte es uns möglich sein, uns durchzukämpfen und mindestens ein Drittel unserer Streitkräfte zu retten.«


    Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen, ehe Atokos Stimme fragte: »Uns durchzukämpfen, Colonel?«


    »Natürlich«, sagte Caedus. »Sie nehmen doch nicht an, dass die uns unbehelligt passieren lassen werden, oder?«


    »Nun … Doch, eigentlich erwarte ich, dass sie genau das tun werden«, sagte Atoko.


    Caedus blickte stirnrunzelnd auf das Datapad. Auf dem kleinen Bildschirm wurde die Ansammlung der Neuankömmlinge von Sekunde zu Sekunde dichter und machte die Kennungscodes so noch unleserlicher als zuvor. Jetzt, wo er die Situation sorgfältiger in Augenschein nahm, stellte er fest, dass sich die corellianische Flotte zu abrupt – und zu weit weg – bewegte, um einfach bloß Platz zu schaffen. Sie hatten Angst, ins Kreuzfeuer zu geraten.


    Caedus drückte eine Taste, um das Bild so weit zu vergrößern, dass die Neuankömmlinge vom Schirm verschwanden, und dann hatte er ein detailliertes Schaubild der Kampfaufstellung der Fünften vor sich.


    Orlopp nahm ihm das Datapad ruhig aus den Händen. »Das ist unsere Seite«, sagte er leise. »Was da eintrifft, sind Novas und Schlachtdrachen.«


    »Die Hapaner?«, keuchte Caedus.


    »Colonel Solo wirkt noch immer recht durcheinander«, sagte der Medidroide zu Qilqu. »Es ist unerlässlich, dass wir ihn für dienstunfähig erklären.«


    Caedus war so erleichtert, dass er nicht einmal den Schaltkreisunterbrecher des Droiden umlegte. Er sprach einfach von Neuem ins Wand-Kom.


    »Verzeihen Sie, Admiral. Sie haben vollkommen recht. Nehmen wir Kurs auf die Hapaner. Ich melde mich wieder, sobald ich auf die Brücke zurückgekehrt bin und Zugriff auf die entsprechenden Gefechtsinformationen habe.«


    Caedus nahm seinen Mehrzweckgürtel auf, ehe er Orlopp bedeutete, ihm zu folgen, und die Krankenstation in besserer Stimmung verließ als seit Ewigkeiten. Seine Eltern hatten die Wookiees dazu gebracht, sich gegen ihn zu stellen; sein ehemaliger Mitschüler Lowbacca hatte eine Schattenbombe auf ihn abgeworfen; sein Onkel hatte ihn beinahe umgebracht; und sein Cousin hatte einen Vibrodolch so dicht neben sein Herz gerammt, dass der Handgriff im Rhythmus seines Pulsschlags zuckte.


    Aber Tenel Ka war zu seiner Rettung geeilt. Sie hatte einmal mehr bewiesen, dass er stets auf sie zählen konnte; dass sie bereit war, alles zu tun, worum er sie bat, ganz gleich, worum es sich handelte. Weil sie an ihn glaubte. Sie verstand, was er für die Galaxis zu tun versuchte – für sie und Allana –, und sie wusste, dass sich das nicht ohne Risiken und Opfer bewerkstelligen ließ. Eines Tages, nachdem er diesen Krieg gewonnen und der Galaxis einen gerechten Frieden gebracht hatte, würden sie vielleicht nicht länger gezwungen sein, ihre Beziehung zu verheimlichen – vielleicht war es ihnen dann sogar möglich, ihre Pflichten vom selben Planeten aus zu erfüllen und wie eine normale Familie zusammenzuleben.


    Caedus öffnete sich der Macht lange genug, um seine Machtfühler nach ihr auszustrecken und ihr zu danken – und war erstaunt festzustellen, dass sie sich nicht weit entfernt auf Hapes aufhielt, sondern ganz in der Nähe, bei ihrer Flotte. Sie war ihm persönlich zu Hilfe geeilt. Er war sich nicht sicher, damit einverstanden zu sein, dass sie sich an Gefechten beteiligte. Wer würde Allana beschützen, wenn ihr etwas zustieß? Gleichwohl war er bewegt, und er ließ seine Dankbarkeit in die Macht strömen.


    Tenel Kas Präsenz strahlte Trauer und Einsamkeit aus. Gleichzeitig schien sie ihn um Geduld zu bitten und seine Machtberührung auf einladende Weise zu erwidern, und ihm wurde bewusst, dass sie mit ihm reden wollte. Besorgt, dass ihrer Tochter irgendetwas zugestoßen war, konzentrierte er sich auf sie und fand Allana dort, wo sie sein sollte – weit, weit weg, glücklich und vermutlich in Sicherheit.


    Caedus antwortete Tenel Ka, indem er seine Präsenz mit Neugierde erfüllte, dann löste er das Komlink vom Gürtel und öffnete einen Kanal zu seiner Kommunikationsoffizierin, Leutnant Krova.


    »Königinmutter Tenel Ka möchte mit mir reden«, sagte er. »Stellen Sie eine sichere Verbindung zur Drachenkönigin her, und kontaktieren Sie mich, wenn Sie sie am Kom haben.«


    »Unverzüglich, Colonel. Ich werde Sie anpiepsen, sobald Ihre Majestät zu sprechen ist.«


    Mittlerweile hatten sie die Krankenstation verlassen. Im Korridor davor drängten sich zwei Arten von Verwundeten: die, die sterben würden, ganz gleich wie schnell sie in einen Baktatank verfrachtet wurden, und jene, die aller Wahrscheinlichkeit nach am Leben bleiben würden, bis man sie auf eine der anderen Krankenstationen der Anakin Solo verlegte. Nur wenige Wesen waren bloß leicht verletzt.


    Während sich Caedus mit übel zugerichtetem Gesicht und bandagiertem Kopf durch den dicht bevölkerten Korridor drängte, konnte er die Bewunderung der Besatzung der Anakin Solo für seine Tapferkeit und Hingabe spüren. Zugleich gewahrte er aber auch ihre Furcht vor seiner Brutalität und ihren Unmut über die hartherzige Art und Weise, wie er ihre Leben aufs Spiel setzte. Sie liebten ihn nicht so, wie es die Coruscanti-Öffentlichkeit tat, doch sie hatten Ehrfurcht vor ihm, und solange Caedus sich und seiner Mission treu blieb, war er überzeugt davon, dass sie ihm in den Kern selbst folgen würden.


    Es dauerte eine geschlagene Minute, bis sie einen Korridor erreichten, in dem es nicht vor Verwundeten und Medidroiden wimmelte, und weitere dreißig Sekunden, um zu einer Transportstation zu gelangen. Sie stiegen eine kurze Rampe hinab, traten in einen Mannschaftswagen und verkündeten ihr Ziel, ehe der Bordcomputer ihre Netzhäute scannte, um ihre Identitäten und ihre Sicherheitsfreigaben zu bestimmen. Einen Moment später setzte sich der Wagen mit einem Satz in Bewegung, um durch einen blauen Durastahltunnel in ein Netzwerk von Transportröhren hinunterzuschießen – im Wesentlichen waagerechte Repulsoren, die Personal und Ausrüstung durch den gewaltigen Rumpf der Anakin Solo beförderten.


    Caedus lehnte sich im Sitz zurück, versank in seinem Schmerz und war überrascht darüber, wie groß sein Bedürfnis war, einfach bloß zu schlafen. Natürlich hatte der Kampf mit Luke ihn ausgelaugt, doch seine Erschöpfung war vornehmlich emotional und seelisch. Jetzt, wo ihn seine Freunde und Angehörigen vollends im Stich ließen und seine Anhänger in ihm mehr zu sehen begannen als einen Menschen, fühlte er sich zusehends isolierter. Es gab niemanden in seinem unmittelbaren Umfeld, mit dem er über seine Gefühle sprechen konnte wie einst mit Jaina oder den er um Rat fragen konnte wie einst Luke oder an den er sich wenden konnte, um vorbehaltlose Unterstützung zu erfahren – wie einst bei seinen Eltern.


    Jetzt war da bloß noch Tenel Ka, die ihm bei ihren kurzen Rendezvous alle anderen Menschen ersetzte, und die Hoffnung darauf, dass sie eines Tages für immer zusammen sein konnten. Caedus schloss die Augen und ließ seinen Geist in die Zukunft schweifen, nicht, um sie durch die Macht zu sehen, sondern um sie sich mit seinem Herzen auszumalen.


    Das war der Moment, in dem sein Komlink piepsend nach seiner Aufmerksamkeit verlangte. Als er einen Blick auf das Display warf und feststellte, dass Krova bereits eine Verbindung zu Tenel Ka hergestellt hatte, verschwand seine Müdigkeit, und selbst seine Wunden schienen mit einem Mal weniger zu schmerzen.


    Er aktivierte das Mikrofon, ehe er sagte: »Königinmutter, was für eine angenehme Überraschung. Ich wusste, dass die Allianz auf Euch zählen kann.«


    »Die Allianz ja, Jacen«, sagte sie und benutzte seinen Vornamen anstelle seiner Rangbezeichnung, um zu signalisieren, dass diese Unterhaltung privat war. Caedus mochte seinen alten Namen nicht, weil er ihn an den Kleinmut und die Unentschlossenheit erinnerte, die als jüngerer Mann seine Schwäche gewesen waren, doch sie würde kein Verständnis dafür haben, wenn er sie darum bat, ihn bei seinem Sith-Namen zu nennen … zumindest noch nicht. »Ich fürchte jedoch, was dich betrifft, gilt das nicht länger.«


    »Wie bitte?« Caedus’ Herz machte keinen Satz, und in ihm kochte auch keine Wut hoch, weil er schlichtweg nicht glaubte, was er da hörte. »Unsere Verbindung muss gestört sein. Das klang gerade, als sagtest du, ich könne nicht mehr länger auf dich zählen.«


    »Ich fürchte, du hast richtig gehört.« Tenel Kas Stimme klang, als würde sie mit den Tränen ringen, obwohl sich das über den blechernen Klang des Komlinks hinweg nicht mit Gewissheit sagen ließ – insbesondere eingedenk der Luft, die an dem kleinen Mannschaftswagen vorbeizischte, als sie durch die Transportröhre schossen. »Tatsächlich muss ich dich auffordern zu kapitulieren.«


    »Zu kapitulieren?« Caedus sorgte sich langsam, dass der Medidroide möglicherweise recht gehabt hatte; dass er wirklich noch nicht in der Verfassung war, seinen Pflichten nachzukommen. »Kannst du eine Sekunde dranbleiben? Ich muss etwas überprüfen.«


    Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, wandte sich Caedus an Orlopp. »Wir sind doch gerade in einem Mannschaftswagen auf dem Weg zur Brücke, richtig? Und ich spreche über Komlink mit Königinmutter Tenel Ka, oder nicht?«


    »Durchaus«, sagte Orlopp und nickte. »Es tut mir leid, Colonel, aber Sie halluzinieren nicht.«


    »Das hatte ich befürchtet.« Selbst jetzt sackte Caedus’ Herz nicht nach unten. Das musste ein Missverständnis sein; sobald er Tenel Ka seine Strategie erläutert hatte, würde sie ihre Aufforderung widerrufen und ihm weiterhin ihre volle Unterstützung zusichern. Er schaltete das Mikro wieder ein. »Hör zu, Tenel Ka, ich kann dir das nicht über eine Kom-Verbindung erklären, aber ich hatte gute Gründe dafür, mich aus der Schlacht von Kuat zurückzuziehen.«


    »Dessen bin ich mir gewiss«, entgegnete Tenel Ka. »Du hast immer gute Gründe dafür, deine Versprechen zu brechen.«


    In Caedus stieg Verärgerung auf. »Ich habe versucht, deine Heimatflotte zu retten – und noch viel, viel mehr. Sobald ich Gelegenheit habe, dir alles zu erklären, wirst du das verstehen.«


    »Möglicherweise«, sagte Tenel Ka. »Vielleicht gelingt es dir sogar zu erklären, warum du die Akademie auf Ossus unter deine Kontrolle gebracht hast, obwohl du versprochen hattest, mit Meister Skywalker Frieden zu schließen. Aber wie willst du rechtfertigen, dass du Ben losgeschickt hast, um Staatschef Omas zu ermorden, Jacen? Einen vierzehn Jahre alten Jungen?«


    »Das habe ich nicht getan«, sagte Caedus. »Er hat ein Abhörprotokoll falsch gedeutet und nahm an, dass …«


    »Ich bin eine hapanische Königin«, unterbrach Tenel Ka. »Mit Ausflüchten kannst du mich nicht hinters Licht führen, Jacen. Allein der Versuch ist schon eine Beleidigung, und für das, was du Kashyyyk antust, gibt es keine Entschuldigung. Die Wroshyr-Bäume in Brand setzen? Was denkst du dir dabei?«


    »Ich denke, dass die Wookiees uns verraten haben«, erwiderte Caedus. »Ich denke, dass sie sich das selbst zuzuschreiben haben. Alles andere kann ich dir erst von Angesicht zu Angesicht erklären.«


    »Gut. Darauf bin ich schon sehr gespannt«, sagte Tenel Ka. »Du wirst Admiral Atoko anweisen, den Befehlen meines Vaters Folge zu leisten, und ich schicke ein Skiff, das dich abholt. Sei bitte so freundlich, hier unbewaffnet zu erscheinen.«


    »Du schickst ein Skiff?« Caedus kochte. »Tenel Ka, du kannst doch nicht wirklich glauben, dass ich kapitulieren werde – weder vor dir noch vor irgendjemandem sonst.«


    »Ich hoffe, dass du das tun wirst.« Tenel Kas Stimme war traurig, aber fest. »Weil es mir nämlich das Herz brechen würde, das Feuer auf dich zu eröffnen.«


    Caedus’ Wut explodierte, und seine Fassungslosigkeit ließ seine Gedanken schwirren. Er streckte seine Machtfühler nach Tenel Ka aus, stellte jedoch fest, dass sie ihre Aura vor ihm verschloss; ihre Präsenz entzog sich seiner Berührung.


    »Selbst du?«, keuchte er. »Ich dachte, du wärst aus härterem Holz geschnitzt, Tenel Ka. Ich dachte, du verstehst, was ich zu erreichen versuche.«


    »Sie ist aus härterem Holz, als du dir vorstellen kannst, Junge«, sagte die vertraute Stimme von Han Solo. »Dies hier zu tun bringt sie fast um – und ich verstehe beim besten Willen nicht, warum. Wenn’s nach mir ginge, würde ich dich ohne zu zögern in Atome zerblasen und so tun, als seiest du bei diesem Kampf mit Onimi gestorben.«


    »Dad.« Das Wort auszusprechen, fühlte sich sonderbar an, als würde er es benutzen, um sich an den Vater von jemand anderem zu wenden. »Ich hätte wissen müssen, dass ihr dahintersteckt. Ich nehme an, Mom ist auch da?«


    »Direkt neben ihm«, bestätigte Leia. Ihr Tonfall war entschlossen – aber auch traurig. »Hör dir an, was Tenel Ka zu sagen hat. Ich will nicht noch einen Sohn sterben sehen.«


    »Mach dir darüber mal keine Sorgen«, sagte Caedus. »Es würde mir nicht im Traum einfallen zu sterben, bevor ihr hierfür bezahlt habt – ihr beide.«


    »Wofür, Jacen?«, fragte Tenel Ka. »Was haben sie denn getan?«


    »Sie haben dich dazu gezwungen, dich gegen mich zu stellen.« Jetzt begriff Caedus. Der einzige Weg, Tenel Ka dazu zu bringen, ihn im Stich zu lassen, war Erpressung. »Was haben sie gegen dich in der Hand? Bedrohen sie Allana? Falls sie ihr auch nur ein Haar krümmen …«


    »Nicht unser Stil, Junge«, unterbrach Han. »Du hast dir das alles selbst eingebrockt. Alles, was wir tun mussten, war, hier aufzutauchen.«


    »Dein Vater sagt die Wahrheit, Jacen«, bestätigte Tenel Ka. »Schau in mein Herz, und du wirst erkennen, dass ich diese Entscheidung allein getroffen habe.«


    Caedus spürte, wie sie ihre Machtfühler nach ihm ausstreckte, wie sie ihm ihre Gefühle öffnete. Ihre Präsenz war erfüllt von Kummer und Wut und – am niederschmetterndsten – Enttäuschung. Da war auch Liebe, aber die Art von verlorener Liebe, die man für jemanden empfand, der gestorben oder für immer aus dem eigenen Leben verschwunden war.


    Jetzt sackte Caedus’ Herz ab, sank so tief nach unten, dass es in der eisigen Leere zu verschwinden schien, die sich in ihm ansammelte. Das Undenkbare war geschehen. Tenel Ka hatte ihn im Stich gelassen, und mit einem Mal war ihre Liebe bloß noch ein weiterer Preis seines Sith-Schicksals. Er wusste, dass auch dieses Opfer ihn letztlich stärker machen würde, so, wie ihn mittlerweile jedes Opfer stärkte, aber diesmal fühlte es sich beim besten Willen nicht so an. Alles, was Caedus jetzt empfand, war Wut, Bestürzung und Einsamkeit.


    Nach einem Moment sagte Tenel Ka: »Ich bitte dich noch ein letztes Mal, dich zu ergeben, Jacen. Bitte, bring mich nicht dazu, das Feuer auf dich zu eröffnen.«


    »Es tut mir leid, Euer Majestät«, entgegnete Caedus, schlagartig wieder vollkommen förmlich. »Aber ich habe keine andere Wahl.«


    Er unterbrach die Verbindung und drehte sich um, um festzustellen, dass sein Adjutant bereits in sein eigenes Komlink sprach.


    »… vordere Schilde verstärken!«, sagte Orlopp gerade. »Erwarten Beschuss von …«


    Der Rest des Befehls ging in statischem Rauschen unter, als die erste Salve der Hapaner einschlug, die Schilde der Anakin Solo überlastete und die Systeme des Schiffs mit Störsignalen überflutete. Der Mannschaftswagen bremste so weit ab, dass er bloß noch dahinkroch, als die Energie an die kritischen Systeme umgeleitet wurde. Im Tunnel flammte die Notbeleuchtung auf und tauchte Caedus und seinen Adjutanten in kaltes rotes Dämmerlicht.


    Alema Rar hatte noch nie einen Mond explodieren sehen, aber sie nahm an, dass es ein ähnlicher Anblick sein musste, wie ihn die Fünfte Flotte in diesem Moment bot. Dank der Gegner, die sie von allen Seiten beharkten, hatte sich die einstmals mächtige Flotte in ein dichtes kleines Knäuel aus Flammenpilzen und aufblitzenden Hitzeschilden verwandelt. Noch belief sich die Zahl der Tode, die die Macht erbeben ließen, auf einige Dutzend, statt auf Hunderte oder Tausende, doch das würde sich bald ändern. Die Lücke, auf die die Flotte zuhielt – zwischen den Bothanern und den Hapanern –, schloss sich rasch, und Alema brauchte keine Gefechtsvorhersage, um zu wissen, dass das eine Todesfalle für jedes Schiff war, das sich dort hindurchzuquetschen versuchte.


    Das war alles die Schuld dieser Darth Möchtegerne, die sich auf Korriban verkrochen und sie drei Tage aufgehalten hatten, um sie im Umgang mit der Meditationssphäre zu unterweisen und ihr Geschenk für Jacen vorzubereiten.


    Und als was hatte sich dieses »Geschenk« entpuppt? Als das Holocron von Darth Vectivus, voller Perlen der Weisheit wie »Borg dir niemals Geld von jemandem, der mächtig genug ist, dich bezahlen zu lassen« und »Lass deine Angestellten wissen, dass du ihnen vertraust … und sie im Auge behältst«. Wer zum Teufel war dieser Kerl? Ihr Buchhalter?


    Schiff erinnerte sie daran, dass es viele Arten der Herrschaft gab. Darth Vectivus war Geschäftsführer eines galaktischen Bergbaukonglomerats gewesen. Er hatte das Leben Zehntausender Arbeiter kontrolliert und ein gewaltiges Privatvermögen angehäuft, das seine persönlichen Bedürfnisse bei Weitem überstieg – oder die Möglichkeiten, die sein Gehalt ihm bot.


    »Und wie wird das Jacen dabei helfen, die Galaxis zu erobern?«, wollte Alema wissen. »Nicht dass das noch eine Rolle spielt. Schau dir nur das Schlamassel an, das er sich eingebrockt hat. Wenn er nicht stirbt, ist er anschließend das Gespött von Coruscant. Dann ist er für uns genauso von Nutzen wie das hier.«


    Alema schleuderte das Vectivus-Holocron in die allgemeine Richtung der Schlacht. Schiff schuf ein kleines Fach in der durchscheinenden Wand und fing es auf, ehe es sie darüber informierte, dass die Situation keineswegs hoffnungslos war.


    »Hör mal, wir sind sehr beeindruckt von deinen Plasmastrahlen und den Antimateriekugeln, aber selbst das genügt nicht, um vier Flotten außer Gefecht zu setzen«, sagte Alema. »Bist du von Sinnen?«


    Schiff dachte, dass das möglicherweise zutraf, da es anfing, Gefallen an der Zerbrochenen zu finden, aber das tat jetzt nichts zur Sache. Der künftige Imperator versuchte durchzubrechen; alles, was sie tun mussten, war, ihm ein Loch zum Durchschlüpfen zu verschaffen.


    »Wir und welche Flotte?«


    Sucht Euch eine aus, schlug Schiff vor. Vier stehen zur Auswahl.


    Alema hob die Brauen. »Wir können eine feindliche Flotte übernehmen?«, keuchte sie. »Sie haben uns nicht gesagt, dass du dazu imstande bist!«


    Die Kontrolle, nicht das Kommando, stellte Schiff klar. Und das auch nur, weil sie keine eigenen Meditationssphären besitzen. Sie haben uns nichts entgegenzusetzen.


    Alema lächelte. »So ist es doch immer am besten, oder?«


    Caedus brauchte sich nicht in seine Kampfmeditation zu vertiefen, um zu wissen, dass er die Fünfte Flotte bereits verloren hatte – und dass ihm bloß noch Minuten blieben, bis die Anakin Solo ebenfalls Geschichte war. Das Turbolaserfeuer kam nicht in Salven oder als stetes Trommelfeuer oder als dichter Vorhang; es war einfach da, um jeden Quadratzentimeter seiner Observationskuppel mit feuriger, unvergänglicher Helligkeit zu erfüllen. Die Farben wechselten blitzartig von rot zu gold zu blau, abhängig vom Einschlagwinkel und dem Zustand der Schilde. Die Heftigkeit des Angriffs indes ließ keine Sekunde lang nach, und er wusste, dass seine eigenen Schützen blind feuern mussten; selbst die erstklassigen Sensorfilter der Anakin Solo waren diesem Maß von Explosionsstatik nicht gewachsen.


    Dennoch verspürte Caedus eine nagende Hoffnung; irgendetwas in der Macht zog an ihm, drängte ihn, nicht aufzugeben. Er quetschte sich an seinem Meditationssessel vorbei – der zwar nicht repariert, aber zumindest so gedreht worden war, dass er nach draußen zeigte – und glitt über die Lehne in den Sitz. Er konzentrierte sich auf seine Atmung und befreite seinen Geist von allen unwesentlichen Gedanken, damit er sein Kampfbewusstsein ausdehnen und schweifen lassen konnte.


    Orlopp trat hinter den Sessel und räusperte sich.


    »Nicht jetzt«, sagte Caedus. »Ich muss meditieren.«


    »Zweifellos müssen Sie das«, entgegnete Orlopp. »Ich wollte Sie auch bloß darüber in Kenntnis setzen, dass Ihr StealthX startbereit ist.«


    »Vielen Dank.«


    Orlopp entfernte sich nicht.


    »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Caedus.


    »Admiral Atoko besteht darauf, dass Sie ihm die Erlaubnis erteilen, die Flotte aufgeben zu dürfen. Er behauptet, er habe die Genehmigung, dies notfalls auch ohne Ihre Zustimmung zu tun.«


    »Glaubt er wirklich, die Wookiees würden sie entern, wenn sie da durchmüssen?« Caedus winkte in Richtung des draußen tobenden Feuersturms. Er war versucht, die Erlaubnis zum Ausbooten zu geben, doch da war noch immer diese nagende Hoffnung, etwas, das in der Macht an ihm zerrte. »Sagen Sie ihm, er soll noch zwei Minuten durchhalten. Wenn er bis dahin nichts von mir gehört hat, steht es ihm frei zu tun, was er will.«


    »Sehr wohl«, sagte Orlopp – und machte weiterhin keine Anstalten zu gehen.


    »Was denn noch?«


    »In Ihrem StealthX ist lediglich Platz für eine Person, Colonel«, sagte er. »Wie soll ich denn entkommen?«


    »Darüber versuche ich mir gerade klar zu werden«, sagte Caedus. »Und dazu muss ich meditieren.«


    Orlopp zog sich schnell und leise zurück.


    Caedus nahm seine Atemübungen wieder auf und dehnte sein Kampfbewusstsein so weit aus, dass es seine eigene Flotte umfasste, dann sämtliche Flotten, die an der Schlacht beteiligt waren, und schließlich – als es ihm immer noch nicht gelungen waren, den Ursprung seiner nagenden Hoffnung zu lokalisieren – das gesamte Kampfgebiet.


    Das Gefühl der Hoffnung wurde stärker, zog ihn in Richtung der bothanischen Flotte, drängte ihn, Kurs darauf zu nehmen. Caedus’ erste Reaktion war weder Zweifel, noch Argwohn, sondern schlichtes Erstaunen. Wie konnten die Bothaner nur denken, dass er töricht genug war, auf eine so primitive List hereinzufallen? Offensichtlich hatten sie irgendwo einen Machtnutzer aufgespürt und ihn angewiesen, Caedus’ Kampfmeditation zu stören, genau wie Luke es bei Balmorra getan hatte.


    Caedus beendete seine Meditation und erhob sich, um seine Gedanken dem Problem von Orlopps Flucht zuzuwenden. Der Jenet war ein großartiger Adjutant und einer seiner wenigen Untergebenen, die couragiert genug waren, offen zu sprechen, wenn die Situation es erforderte. Es würde schwierig sein, einen angemessenen Ersatz für ihn zu finden. Unglücklicherweise war der Jenet zu groß, um in das enge Frachtabteil eines StealthX zu passen – besonders in einem sperrigen Druckanzug –, aber wenn man das Raketenfach leerte …


    Die Hoffnung zerrte weiter an ihm, jetzt mit solchem Nachdruck, dass Caedus beinahe das Gefühl hatte, körperlich mitgezogen zu werden. Falls die Bothaner tatsächlich einen Machtnutzer aufgetrieben hatten, war es ohne Frage ein guter. Caedus blieb stehen und folgte dem Gefühl bis zu seiner Quelle, die sich weit jenseits der bothanischen Flotte befand – bis zu einer zersplitterten, verdrehten Präsenz, die sich in letzter Zeit allzu häufig in seine Angelegenheiten eingemischt hatte.


    Alema Rar.


    Aber irgendetwas war anders. Ihre Macht schien um ein Vielfaches verstärkt, uralt und irgendwie sogar noch dunkler als zuvor.


    Alema zog weiterhin an ihm, füllte ihre Präsenz mit dem Versprechen von Rettung und Triumph und, nun, einigen anderen Dingen, an denen er kein Interesse hatte. Es war verrückt, geradewegs auf die bothanische Flotte zuzuhalten, wie sie ihn drängte, und die Twi’lek war nicht unbedingt jemand, dem man sein Leben anvertraute – oder sein Schicksal. Andererseits würde der Feind ein solches Manöver als Letztes erwarten … Und was hatten sie schon zu verlieren?


    Caedus ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. »Orlopp!«


    »Ja, Colonel?« Orlopp blieb hinter ihm stehen. »Ist Ihnen eine Möglichkeit eingefallen, wie ich entkommen kann?«


    »Wir werden alle entkommen«, sagte Caedus. »Lassen Sie Admiral Atoko Kurs auf die bothanische Flotte nehmen. Er soll geradewegs darauf zuhalten, mit voller Kraft voraus. Alle Schiffe, die zu schwer beschädigt sind, um mit uns mitzuhalten, dienen uns als Nachhut. Die Sternenjäger sollen zu Treffpunkt Alpha springen.«


    »Wir greifen an?«


    »Jetzt sofort, Orlopp«, entgegnete Caedus. »Wenn Admiral Atoko den Befehl zur Aufgabe der Flotte gibt, brauchen Sie kein Fluchtschiff mehr.«


    »Unverzüglich, Colonel.« Orlopp eilte davon.


    Als Caedus wieder in seiner Kampfmeditation versank, stieg das verzweifelte Verlangen nach Schlaf in ihm auf. Sein Körper sagte ihm so, dass er heilen musste. Natürlich hatte Caedus keine Zeit, um sich auszuruhen. Wieder dehnte er sein Machtbewusstsein aus und verlor sich vorübergehend in dem Mahlstrom aus Angst und Verbitterung, zu dem die Fünfte Flotte geworden war. Er durchsiebte die Gefühle ringsum und suchte nach denen, die am ruhigsten wirkten, nach denen, die das Kommando zu haben schienen, und er fing an, sie mit seiner Hoffnung und seiner Zuversicht aufzumuntern.


    Bald wirbelten kleine Sprudel von Gelassenheit und Gemütsruhe durch den Sturm. Caedus wandte seine Aufmerksamkeit dem Herzen der Flotte zu, wo er Admiral Atokos aufmüpfige Präsenz wahrnahm, der über seinen Anweisungen brütete; zweifellos grübelte er darüber nach, ob er den Befehl zur Aufgabe der Flotte dennoch geben sollte.


    Caedus erfüllte seine Gedanken mit der Überzeugung, dass sie entkommen würden – dass es sein Schicksal war, zu überleben und die Galaxis zu vereinen –, ehe er stärkeren Druck auf Atokos Präsenz ausübte. Zunächst wirkte der Admiral verwundert, dann verwirrt, doch sein Widerstand wich rasch Gehorsam, und Caedus drängte ihm weiter seinen Willen auf.


    Einige Sekunden später rollte eine Woge des Erstaunens durch die Macht, die sich schnell in Entschlossenheit verwandelte, als die Flotte den Kurs änderte. Die gleißende Helligkeit draußen schien einen Moment lang an der Observationskuppel vorbeizugleiten, bevor das unermüdliche Sperrfeuer zu einzelnen Energiesalven abklang, als die gegnerischen Schützen Angst bekamen, Schüsse, die ihr Ziel verfehlten, könnten versehentlich eine verbündete Flotte treffen.


    Jetzt konnte Caedus flüchtige Blicke auf einzelne Bolzen Turbolaserfeuer erhaschen, die aus den bothanischen Geschützbatterien schossen. Als die Fünfte zurückschlug, explodierten vor der fernen Dunkelheit winzige Farbblumen. Ein Zittern durchlief die Macht, als der Allianz-Kreuzer Redma unversehens seine Schilde verlor und auseinanderbrach. Wirbelstürme aus Panik und Schmerz umhüllten auch etliche andere Schiffe, die getroffen wurden und anfingen, Lebewesen und Ausrüstung in die Leere des Weltraums zu speien. Alles in allem jedoch blieben die Besatzungen der Fünften auf den Angriff konzentriert, zu sehr von ihren Pflichten eingenommen, um von Neuem der Furcht und dem Fatalismus zum Opfer zu fallen, die sie zuvor gelähmt hatten.


    Unglaublicherweise wichen die Bothaner nicht zurück. Sie hielten einfach ihre Position und lieferten sich weiterhin ein Feuergefecht mit der Fünften, die den Bothanern – so übel zugerichtet, wie sie waren – geschütz-, zahlen- und klassenmäßig überlegen war. Besorgt, dass die Bothaner sie in eine Falle zu locken versuchten, dehnte Caedus sein Machtbewusstsein auf ihre Flotte aus – und wurde von einem Ansturm sengender Pein verschlungen, als sein Körper darum kämpfte, ihm nicht den Dienst zu versagen.


    Er öffnete sich vollends der Macht, nicht jedoch, damit sie seinen Zorn oder seinen Hass beflügelte – er war zu erschöpft und zu traurig, um eins von beidem zu empfinden –, sondern, um den Glauben an sein Schicksal zu festigen, den Glauben an die Liebe, die ihm die Kraft verlieh, sich diesem Schicksal zu fügen … an die Liebe, die er nicht bloß für Allana hegte, sondern ebenso für Tenel Ka, für Luke und Ben und sogar für Mara, für Jaina und seine Eltern und all die anderen, die ihn verraten hatten, für seine Verbündeten und Feinde und seine toten Mentoren. Er ließ sich von der Macht in seiner Liebe zu ihnen allen bestärken, in seiner Liebe zur gesamten Galaxis, zu deren Rettung er sich selbst opferte.


    Der Schmerz verging nicht, doch er brachte die Stärke mit sich, die Caedus brauchte, um bei Bewusstsein zu bleiben. Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf die bothanische Flotte konzentrierte, nahm er unter den Kommandanten eine sonderbare Unsicherheit wahr – und die dunkle Kraft dahinter. Alema Rar musste sie irgendwie beeinflussen, ihnen eine untypische Unentschlossenheit in den Verstand träufeln.


    Caedus nahm an, dass sie dachten, er wäre zu klug, um ein solches Manöver zu wagen – dass sie der Ansicht waren, dass er zweifellos wusste, dass sie sich lediglich zurückfallen lassen mussten, um die Fünfte von ihren Verbündeten in ein verheerendes Kreuzfeuer nehmen zu lassen. Er übte mehr und mehr Druck auf sie aus, um sie in dieser Annahme zu bekräftigen. Ja, das weiß er.


    Die Ränder von Caedus’ Blickfeld verdunkelten sich, und ihm wurde schwindelig. Trotzdem übte er weiterhin Druck aus, versuchte, die Unentschlossenheit zu verstärken, die Alema in ihnen geweckt hatte, in der Hoffnung, dass sie zu dem Schluss gelangten, dass er wollte, dass sie den Rückzug antraten.


    Mehr war nicht nötig. Die Präsenzen der Bothaner wurden entschlossen, und die Fächer ihres Turbolaserfeuers begannen sich auszudehnen, als sie auf Kollisionskurs mit der Fünften gingen und beschleunigten. Dann trübte sich Caedus’ Blickfeld noch weiter, und er spürte, wie er noch tiefer in seiner Kampfmeditation versank, um sich davon in eine Zeit in nicht allzu weiter Zukunft tragen zu lassen, in der dieser Krieg vorüber war, in der die Galaxis sicher und friedlich war, in der er wieder mit seiner Familie und seinen Freunden vereint war, die ihm halfen, in Gerechtigkeit und Frieden zu herrschen.

  


  
    Epilog


    »Das war das dümmste Manöver, das ich je gesehen habe«, verkündete Han allen, die zuhörten – was angesichts seiner Lautstärke auf jeden in der Großen Unterredungskammer von Tenel Kas Flaggschiff, der Drachenkönigin, zutraf. »Und ich habe schon einige ziemlich dumme Manöver gesehen. Was bei allen Welten hat Sie bloß dazu gebracht vorzurücken, als Jacen gewendet hat, um Sie ins Visier zu nehmen?«


    Admiral Babos gelbe Augen blitzten golden auf, doch er überging die Beleidigung mit einem höflichen Lächeln, das lediglich die Spitzen seiner Bothaner-Fangzähne sehen ließ. Selbst Han musste zugeben, dass das im Hinblick auf seine gegenwärtige Gesellschaft überaus beherrscht war. Mit ihnen saßen einige Dutzend hohe Tiere der Ad-hoc-Koalition am Konferenztisch, die gerade versucht hatte, Jacen zu pulverisieren, um der Galaxis weiteres Übel zu ersparen.


    »Wir glaubten, es sei eine Finte der Allianz«, erklärte Babo viel zu geduldig, um ehrlich zu sein. »Uns wäre niemals in den Sinn gekommen, dass er die Absicht haben könnte, einen so törichten Angriff weiterzuführen.«


    »So töricht kann das Ganze ja nicht gewesen sein – immerhin hat es funktioniert.« Wie nahezu jeder, der einige Stunden zuvor Zeuge von Jacens wundersamer Flucht geworden war, versuchte auch Han immer noch zu begreifen, wie die Bothaner das zulassen konnten. »Alles, was Sie tun mussten, war, sich zurückfallen zu lassen! Dann hätte er in der Falle gesessen.«


    »Was dem Feind zweifelsohne bewusst war«, entgegnete Babo. »Ihr Sohn ist ein meisterhafter Taktiker, Captain Solo. Das mussten wir bei unserem Vorgehen mit einkalkulieren.«


    Beim Wort Sohn zuckte Han innerlich zusammen und spürte, wie Leia neben ihm ganz angespannt war, doch keiner von ihnen korrigierte den Admiral. Für sie waren mittlerweile ihre beiden Söhne tot – aber das war etwas, das sie allein anging, etwas, das sie sich lediglich in der Abgeschiedenheit an Bord des Falken eingestanden.


    Leia legte Han beruhigend eine Hand auf den Arm, ehe sie sagte: »Jacen hatte Glück. Er ging ein Risiko ein, indem er annahm, dass Sie die Situation noch einmal überdenken würden, aber genau das haben Sie getan.«


    »Vielleicht hat dabei auch ein gewisser Machtdruck eine Rolle gespielt«, fügte Luke vom anderen Ende des Tisches hinzu. Mit seinem zerschundenen Gesicht, zwei blauen Augen und einem halben Dutzend Schienen und Bandagen, die seine Robe nicht gänzlich verbarg, sah er aus, als hätte er die Tracht Prügel, die Leia und Jaina ihm für den Fall angedroht hatten, dass er jemals wieder seinen Tod vortäuschte, tatsächlich bezogen. »Womöglich hat der Colonel antike Kampfmeditationstechniken eingesetzt, um seine Widersacher zu verwirren.«


    Babos Ohren richteten sich auf. »Das würde vieles erklären«, sagte er. »Umso mehr fühlt sich die Konföderation verpflichtet, Kashyyyk, das Hapes-Konsortium und den Jedi-Orden zu bitten, unserer Koalition beizutreten.«


    Tenel Ka am Kopf des Tisches brach ihr gelassenes Schweigen und sagte: »Ich hoffe, Bothawui hat das heutige Vorgehen des Hapes-Konsortiums nicht fehlinterpretiert.« Sie hatte ihre Machtfähigkeiten eingesetzt, um sämtliche Hinweise auf die Tränen zu verschleiern, die sie vergossen hatte, nachdem sie auf Jacen feuern ließ, doch ihr zurückhaltendes Auftreten gab ihren Kummer preis. »Weder billigen wir die jüngsten Aggressionen der Konföderation, noch wollen wir in irgendeiner Form daran teilhaben. Entsprechend gilt unsere gesamte Unterstützung weiterhin der Galaktischen Allianz.«


    Babo zog seine buschigen Brauen zusammen. »Aber Ihr habt Colonel Solo angegriffen.«


    »Colonel Solo ist nicht die Allianz«, entgegnete Tenel Ka.


    »Habt Dank, dass Ihr das klargestellt habt, Euer Majestät.« Babo legte enttäuscht die Ohren an, doch er wandte sich sogleich an Tojjelnoot, der rechts von Luke saß. »Was ist mit Kashyyyk? Die Wookiees haben guten Grund dazu, der Konföderation zu helfen – so, wie die Konföderation ihnen geholfen hat.«


    Tojjelnoot nickte zustimmend, dann erhob er sich und verfiel in eine zehnminütige Tirade, bei der er jedem Mitglied der Konföderation dafür dankte, zu Kashyyyks Verteidigung herbeigeeilt zu sein, ehe er versprach, diese Schuld fünffach zurückzuzahlen. Als Nächstes listete er eine Reihe von Bedenken auf, die die Wookiees in Bezug darauf hatten, dass die Konföderation die Gesetze der Allianz missachtete, und wies darauf hin, dass sowohl Corellia als auch Bothawui teilweise für den Angriff auf Kashyyyk verantwortlich waren, weil sie den Krieg überhaupt erst vom Zaun gebrochen hatten. Er verbrachte weitere fünf Minuten damit, die Klugheit von Tenel Kas Entscheidung zu rühmen, merkte jedoch an, dass sich Kashyyyks Interessen sehr von denen des Konsortiums unterschieden. Er endete mit einer langen Lobrede auf Meister Skywalkers Weisheit, bevor er erklärte, dass die Wookiees gern erst die Meinung aller Seiten hören würden, bevor sie eine Entscheidung trafen.


    Natürlich verstand Babo nicht das Geringste von dem, was Tojjelnoot sagte, und sah C-3PO um eine Übersetzung heischend an.


    »Tojjelnoot dankt den Admirälen Babo, Kre’fey und For’o und ihren Flotten sowie der gesamten bothanischen Raumflotte für ihre heutige Unterstützung«, begann der Droide, der die lange Ansprache des Wookiees aus dem Speicher rezitierte. »Darüber hinaus dankt er Königinmutter Tenel Ka und Prinz Isolder …«


    Han bemerkte, wie Babos Augen glasig wurden, und hob eine Hand, um den Droiden zum Schweigen zu bringen. »Hier ist die Kurzversion«, sagte er. »Die Wookiees wollen hören, was Luke dazu zu sagen hat.«


    Alle Blicke richteten sich auf Tojjelnoot, der ein einzelnes bestätigendes Knurren ausstieß.


    »Nun gut«, sagte Babo. »Wie ist denn der Standpunkt der Jedi?«


    Luke dachte einen Moment nach, ehe er sich in seinem Sessel nach vorn schob. »Unser Standpunkt ist folgender: Solange Jacen die Allianz kontrolliert, gibt es keine Allianz.«


    Auf Babos Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Dann sind wir uns also einig.«


    »Was das angeht, ja.« Während Luke das sagte, suchte er Hans und Leias Blick, als ihm mit einem Mal bewusst wurde, welchen Schmerz seine Worte ihnen bereiten mussten. »Allerdings können die Jedi die Konföderation lediglich unterstützen, wenn sie ihre Kampfhandlungen im Kern einstellt. Wir können Jacen mit subtileren Mitteln stürzen. Ich bin überzeugt davon, dass alle Parteien ihre Differenzen auf friedfertigere Weise beilegen können, sobald Jacen Solo nicht länger an der Spitze der Allianz steht.«


    Babos Grinsen verschwand. »Dann würdet Ihr also zulassen, dass sich die Allianz neu formiert?« Er schüttelte vehement den Kopf. »Das ist unakzeptabel.«


    Luke nickte höflich und stand auf. »Ich dachte mir bereits, dass Sie das so sehen würden«, sagte er. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich sollte wirklich bei meinem Sohn auf der Krankenstation sein.«


    Babos Augen weiteten sich. »Ihr geht? Ohne darüber zu diskutieren?«


    »Ich habe den Standpunkt der Jedi hinreichend deutlich gemacht«, sagte Luke. »Was gäbe es wohl sonst noch, worüber wir uns unterhalten müssten?«


    Babo ließ seine Schnauze zuschnappen, und Han wurde klar, dass das Treffen unmittelbar davorstand, zu einem fruchtlosen Ende zu kommen, das den Krieg um Jahre verlängern würde. Er warf einen Blick zu Leia hinüber und neigte den Kopf in Lukes Richtung, um ihr mit einem Stirnrunzeln zu verstehen zu geben, dass es höchste Zeit wurde, etwas zu unternehmen.


    Sie schaute finster drein. »Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen?«, flüsterte sie. »Luke ist der Großmeister. Ich bin bloß eine Jedi-Ritterin.«


    Auf der anderen Seite des Tisches erhob sich Babo und gab damit das Zeichen zum Aufbruch, als die übrigen Konföderationsoffiziere seinem Beispiel folgten.


    »Vielleicht habt Ihr recht, Meister Skywalker«, sagte der Bothaner. »Wie es scheint, haben wir tatsächlich keinerlei gemeinsame Interessen.«


    »Aber muss uns das zu Gegnern machen?«, fragte Han und blieb demonstrativ in seinem Sessel sitzen. »Ich meine, zumindest in der gegenwärtigen Situation?«


    Babos Blick glitt zu Han. »Haben Sie einen Vorschlag, Captain Solo?«


    »Klar«, sagte Han. »Warum, ähm, ignorieren wir einander nicht einfach für eine Weile?«


    »Einander ignorieren?«, fragte Babo. »Das ist ein reichlich vager Begriff, Captain Solo. Vagheit führt zu Missverständnissen – und Missverständnisse haben die schreckliche Angewohnheit, Tragödien auszulösen.«


    »Ich denke, was Han zu sagen versucht, ist, dass wir uns gegenseitig als neutral betrachten sollten«, sagte Leia. »Wenn wir einander nicht in die Quere kommen, müssen wir keine Ressourcen dafür aufwenden, uns gegenseitig im Auge zu behalten – Ressourcen, die man nutzbringender gegen Jacen einsetzen könnte.«


    Babo nickte. »Ich bin sicher, dass die Konföderation mit dieser Regelung einverstanden ist. Allerdings müsste sich die Allianz bereit erklären, gegen keine unserer Operationen zu intervenieren, auch nicht gegen solche, die nach den Normen der Kriegsführung gemeinhin als … extralegal gelten.«


    »Extralegal?«, fragte Han. »Was soll das denn heißen?«


    »Das heißt so viel wie ›außerhalb des Gesetzes‹ – und dass die Bothaner Attentäter auf Jacen ansetzen werden«, sagte Leia, die Babo nicht aus den Augen ließ. »Und sie wollen, dass wir das billigen.«


    »Ihr Sohn hat die Ermordung Tausender Bothaner auf Coruscant befohlen«, erinnerte Babo sie. »Wenn Sie ihn wirklich aufhalten wollen, dürften Sie damit eigentlich kein Problem haben.«


    Luke sah wieder zu Han und Leia hinüber, und Bedauern und Verzagen lagen in seinem Blick. »Die Jedi werden ihre eigenen Pläne verfolgen, um Jacen zur Strecke zu bringen, aber wenn Sie wirklich glauben, dass Ihre Attentäter ihn eliminieren können, tun Sie, was Sie für richtig halten.«


    Leia nickte. »Wir werden Sie nicht daran hindern, es zu versuchen.«


    Babo wandte sich an Han. »Captain Solo?«


    »Ja, okay. Sorgen Sie nur dafür, dass niemand ins Kreuzfeuer gerät.« Han ergriff Leias Hand und stand auf. Es war eine Sache, für sich selbst bereits mit Jacen abgeschlossen zu haben; jemand anderem die Erlaubnis zu erteilen, ihn zur Zielperson zu machen, war etwas vollkommen anderes. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


    Kurz darauf verließen sie das Treffen und eilten zum Falken zurück, um im Stillen ihre Tränen zu vergießen. Leia streckte die Arme über den Tisch in der Bordküche aus und nahm Hans Hände, ehe sie die Frage stellte, die ihnen beiden seit jenem Tag im Kopf herumspukte, an dem sie sich entschlossen hatten, sich beim Felsenrat gegen Jacen zu stellen; die Frage, die jedes Mal schwerwiegender geworden war, wenn eine neue Gräueltat sie dazu gezwungen hatte, gegen das Stellung zu beziehen, was aus ihrem Sohn geworden war.


    »Han, was haben wir getan?«


    Han glitt um den Tisch herum und nahm sie in die Arme. »Dasselbe wie immer, Prinzessin«, sagte er. »Was wir tun mussten.«
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    Gruppeninterview


    Mit den Star Wars: Wächter der Macht-Autoren Aaron Allston (Intrigen, Exil, Zorn), Karen Traviss (Blutlinien, Opfer, Enthüllungen) und Troy Denning (Sturmfront, Inferno, Sieg).


    FRAGE: In Ordnung, kommen wir gleich zur Sache: dem Tod von Mara Jade durch die Hand von Jacen Solo. Wer hatte diesen Einfall, und wie wurde diese Idee von den anderen bei den ursprünglichen Storykonferenzen aufgenommen?


    TROY DENNING: Das ist Ihre erste Frage? Bei Ihnen klingt das so, als wären wir ein Killerkommando.


    AARON ALLSTON: Die Idee kam bei unserem Treffen gegen Ende 2004 auf der Big Rock Ranch auf, aber ich weigere mich zu sagen, wer den Einfall als Erstes hatte. Dazu lasse ich mich nicht herab.


    KAREN TRAVISS: Ich fürchte, ich war es, die vorgeschlagen hat, dass Jacen jemanden töten müsse, den er liebt. Aber ich bin ja hier die Britin. Wir sind immer die Bösen.


    AA: Wenn ich mich recht entsinne, rief die Idee gemischte Gefühle hervor. Jeder erkannte die dramatischen Möglichkeiten, die Maras Tod mit sich brachte. Aber nicht alle waren glücklich über den Gedanken, sie gehen zu sehen.


    TD: Trotzdem gab es keine Faustkämpfe, nichts im Sinne einer vollkommen verfahrenen Geschworenengruppe. Wir wussten, dass die Handlung eine Krise erforderte, die Ben bis ins Mark erschüttern und ihn wirklich dazu bringen würde, darüber nachzudenken, wozu er gerade wurde. Niemand hatte vor, Mara einfach nur so zum Spaß umzubringen.


    KT: Ich brachte einen Versuch zur Sprache, den die deutsche SS (oder vielleicht war es auch die Gestapo) durchgeführt hat: Sie gaben jedem Rekruten einen Welpen – einen deutschen Schäferhund, glaube ich – und ermutigten ihn dazu, eine Bindung zu dem Hund aufzubauen, ihn gegen die Hunde anderer Kadetten antreten zu lassen und ihm allgemeine Zuneigung entgegenzubringen. Dann, sobald sie dem Hund wirklich zugetan waren, befahl man ihnen, das Tier zu erwürgen. Wenn sie dem Befehl nicht Folge leisten konnten, waren sie draußen. Ich sagte, das wäre ein typischer Sith-Test – dass man dem Sith-Ideal so treu ergeben ist, dass man jeden Befehl befolgen und jemanden töten würde, den man liebt, um zu beweisen, dass man imstande ist, den Job vor alles andere zu stellen. In Opfer gibt es sogar eine Anspielung darauf, als Jacen über die Nosito-Welpen nachdenkt.


    FRAGE: Habt ihr in Anbetracht der Fan-Reaktionen auf den Tod von Chewbacca und Anakin Bedenken gehabt, einen weiteren beliebten Charakter zu meucheln?


    AA: Definitiv. Aus diesem und anderen Gründen ist das das Ereignis, auf das ich mich an der gesamten Reihe am wenigsten gefreut habe.


    KT: Nun, niemand lebt ewig. In Romanen ist es oft besser, dass sie umgeben von Glorienschein abtreten, als inkontinent und senil im Altersheim von Coruscant. Die Leser sind traurig darüber, beliebte Charaktere sterben zu sehen – wir würden unseren Job nicht richtig machen, wenn diese Tode sie nicht berühren würden –, doch nur wenige Fans gehen deswegen zu Drohungen und Beschimpfungen über.


    TD: In guten Geschichten spielt die Tragödie eine ebenso große Rolle wie der Triumph. Beim Schreiben ist mir stets am allerwichtigsten, eine Geschichte zu konzipieren, die sowohl spannend als auch logisch ist (weshalb ich niemals einen Charakter willkürlich auslöschen würde). Alles in allem waren die Reaktionen, die ich erhielt, nachdem ich Anakins Tod geschrieben hatte, in Ordnung. Die Leute waren traurig (genau wie ich) – und ein paar waren verärgert –, aber die meisten Leser waren sich darin einig, dass Anakins Tod das war, was »Das Erbe der Jedi-Ritter« zu einer starken und einnehmenden Geschichte gemacht hat.


    KT: Fiktion sollte uns starke Emotionen durchleben lassen. Das versetzt uns als Leser in die Lage, schwierige emotionale Ereignisse in einer sicheren Umgebung zu »proben«, deshalb haben fiktive Tode in der menschlichen Psychologie eine wichtige Funktion. Und, ehrlich gesagt, ist der Gedanke, dass die Helden nicht sterben können, keine gute Art, Geschichten zu erzählen, soweit es mich betrifft. Wenn der Leser weiß, dass ihnen nie etwas zustoßen kann, wo bleibt dann das Drama, das Risiko?


    FRAGE: Ein Einwand, den ich gegen den Tod von beliebten Charakteren gehört habe, ist, dass die Leser, wenn sie Realismus wollen, ein Buch von Updike zur Hand nehmen. Inwiefern nehmt ihr euch das zu Herzen?


    AA: Viele Fans sind dieser Meinung und viele andere nicht. Das ist keine universelle Angelegenheit. Die, die den Toden ablehnend gegenüberstehen, neigen dazu, sich lautstärker Gehör zu verschaffen.


    TD: Du würdest doch nicht versuchen, eine Kontroverse vom Zaun zu brechen, oder?


    AA: Ich erinnere mich lebhaft daran, wie ich als Kind einen Roman über Robin Hood las, in dem er starb. Ich war schockiert. »Robin Hood kann nicht sterben. Die Geschichte kann nicht zu Ende sein.« Doch die Wahrheit ist, Charaktere in Gefahr zu bringen und dann niemals einen davon umkommen zu lassen – oder zumindest keinen von den wichtigen – raubt einer Reihe jegliche Spannung. Oh, liebe Güte, Luke schwebt mal wieder in Lebensgefahr, soso.


    Und sicher, wir könnten Spannung erzeugen, indem wir drohen, Charaktere unglücklich zu machen, ohne sie tatsächlich umzubringen. Man beachte aber bitte, dass ich sagte »sie in Gefahr zu bringen«. Körperliche Gefahr, die Gefahr des bevorstehenden Todes, ist seit Eine neue Hoffnung ein fester Bestandteil der Star Wars-Reihe. Also haben wir entweder Charaktere in Gefahr und sorgen dafür, dass diese Bedrohung bedeutungsvoll ist, oder wir haben überhaupt keine Gefahr, was eine gewaltige Veränderung für die Art und Weise mit sich bringen würde, wie das Universum dargestellt wird.


    KT: Star Wars verfügt über eine große Bandbreite, und es gibt da draußen bereits jede Menge realitätsfernes Material, das die Leute sehen können, wenn sie wollen, aber es gibt ebenfalls viele, viele Leser, die etwas möchten, in dem die Probleme nachhallen, denen sie sich im wahren Leben gegenübersehen. Wie Aaron schon sagte, man gelangt an einen Punkt, an dem die Geschichte ausgelutscht wirkt, wenn die Protagonisten keinen echten Bedrohungen und Risiken ausgesetzt sind.


    FRAGE: Wie steht ihr zu dem Online-Wettbewerb, mit dem Jacens Sith-Name gesucht wurde?


    TD: Ich denke, der Wettbewerb war eine gute Idee, ein spaßiger Kniff. Natürlich werden wir abwarten müssen, wie den Fans der »Gewinnername« gefällt, für den sie sich entschieden haben.


    FRAGE: Luke ist schon früher auf die Dunkle Seite übergewechselt. Wird Maras Tod ihn erneut in diese Richtung stoßen?


    TD: Wie Sie wissen, können wir darauf keine Antwort geben.


    FRAGE: Hey, einen Versuch war es wert! Wo wir gerade davon sprechen: Han ist mit Chewbaccas Tod auch nicht sonderlich gut zurechtgekommen. Zu wissen, dass sich sein Sohn der Dunklen Seite zugewandt hat und für die Ermordung der Frau seines besten Freundes verantwortlich ist – nach alldem kann man sich gut vorzustellen, dass selbst Leia nicht in der Lage wäre, Han im Zaum zu halten …


    AA: Um ehrlich zu sein, ist das eine ziemlich eigenartige Sichtweise. Das ist die Sichtweise von jemandem, für den Luke – ein Übercharakter, der seinen Ursprung in den Filmen hat – wesentlich wichtiger ist als Jacen, ein Charakter aus dem Erweiterten Universum. Doch aus Hans Perspektive ergibt das keinen Sinn. Luke ist sein bester Freund. Jacen ist sein Sohn. Er liebt sie beide und wäre am Boden zerstört, auch nur einen von ihnen zu verlieren. Anstatt sein Blasterhalfter anzulegen und loszustürmen, um seinen Jungen zu erschießen, würde er viel eher in einem schrecklichen emotionalen Zwiespalt stecken.


    FRAGE: Ist Jacens Wechsel auf die Dunkle Seite etwas, das allein für diese Reihe beschlossen wurde, oder ist das eine Handlungsentwicklung, die uns noch einige Zeit erhalten bleiben wird? Anders ausgedrückt: Gibt es in dieser Hinsicht so eine Art »Überplot«, der sich weit in die Zukunft erstreckt?


    AA: Soweit ich mich entsinne, hat man sich lediglich für diese Reihe darauf festgelegt, auch wenn diese Entscheidung frühzeitig genug getroffen wurde, dass Troy in der Lage war, dafür zu sorgen, dass das Ganze in der Dunkles Nest-Trilogie bereits seinen Schatten vorauswirft.


    TD: Ja, die Grundidee kam mir, während ich diese Trilogie schrieb und mir darüber klar zu werden versuchte, was Jacen auf seiner Reise, mehr über die Macht zu erfahren, entdeckt. Als ich davon erfuhr, dass die Redakteure bei Lucasfilm und Del Rey nach Einfällen für die neuen Reihen suchten, erzählte ich ihnen, was mir durch den Kopf gegangen war, und das wurde dann der Keim für Wächter der Macht.


    AA: Über irgendeinen »Überplot« ist mir trotzdem nichts bekannt. Wir haben uns bezüglich der Dunkles Nest- und Wächter-Reihen ein wenig miteinander abgesprochen, um die Einheitlichkeit zu wahren, aber wir legen in unserer Reihe nicht den Grundstein für deren Handlungsstränge.


    FRAGE: Hat irgendetwas am Erziehungsstil von Han und Leia dazu beigetragen, dass Jacen den dunklen Pfad eingeschlagen hat? Sind sie in irgendeiner Form dafür verantwortlich?


    KT: Ich frage mich, ob überhaupt jemals irgendeins der Skywalker/Solo-Kinder eine anständige Erziehung genossen hat? Gäbe es auf Coruscant ein vernünftiges Jugendamt, hätten die sie allesamt in ihre Obhut genommen, glaube ich – die Risiken, denen sie schon von klein auf ausgesetzt sind, sind schockierend. Ben hat seinen eigenen Weg gefunden – was nicht leicht für ihn ist. Die Nachkommenschaft der ersten Garde neigt dazu, ziemlich schnell durchzudrehen, wenn sie versucht, ihren legendären Eltern nachzueifern, wie wir aus dem wahren Leben wissen.


    AA: Das ist der Generationskonflikt, nur mit Lichtschwert.


    TD: Jacen wurde von den Yuuzhan Vong gefangen genommen und von Vergere einer Gehirnwäsche unterzogen, also hat er eine Menge durchgemacht, das nicht das Werk seiner Eltern war. Doch letzten Endes ist die einzige Person, die die Verantwortung dafür trägt, wozu Jacen geworden ist, er selbst.


    KT: Richtig. Ich stimme zu, dass seine Erfahrungen mit den Vong und Vergere ihn geprägt und seine Sichtweise in Bezug auf seine eigene Fehlbarkeit verzerrt haben. Doch unterm Strich ist Jacen lediglich ein sehr kluger Bursche mit einer übersteigert hohen Meinung von sich selbst. Wie so viele andere an der Macht – vor allem von den Fähigsten –, nähert er sich dem Bösen Schritt für Schritt, und alles lässt sich viel zu einfach regeln, alles lässt sich viel zu einfach vor sich selbst rechtfertigen. Er ist nicht von Anfang an psychisch labil, doch Macht korrumpiert nun mal und verändert einen auch, und es gibt keinen Zweifel daran, dass Macht Leute ernsthaft aus dem Gleichgewicht bringen kann. Allerdings ist nichts davon unvermeidlich: Viele, viele Menschen, die schreckliche Traumata erleiden und ein alptraumhaftes Familienleben haben, enden nicht als hinterhältige Killer, und manchmal bringen die anständigsten, verantwortungsvollsten Eltern trotz ihrer besten Bemühungen fürchterliche Gören hervor. Letzten Endes sind die Einzigen, die für das verantwortlich sind, was wir tun, wir selbst.


    FRAGE: Wie habt ihr die Reihenfolge festgelegt, in der ihr die Romane der Wächter-Reihe schreiben würdet?


    AA: Das haben unsere Redakteurinnen, Shelly Shapiro von Del Rey und Sue Rostoni von Lucas Licensing, entschieden.


    FRAGE: Wie stark sind Sue und Shelly involviert? Und inwiefern unterscheiden sich die Rollen dieser beiden Redakteurinnen voneinander?


    AA: Sie sind wirklich überaus involviert und wissen bestens über alles Bescheid, was in der Reihe vorgeht. Und ihre Rollen unterscheiden sich tatsächlich. Shelly ist eher auf die schreiberischen Aspekte der Romane bedacht, auf die Koordination zwischen den Autoren, die innere Logik der Handlung außerhalb des Kontextes des Erweiterten Universums. Sue hingegen ist ein wenig mehr auf die Kontinuität konzentriert, auf die Anforderungen von Lucasfilm, darauf, die Erwartungen der Fans zu erfüllen und den Charakteren treu zu bleiben. Aber falls sie sich im Hinblick auf diese unterschiedlichen Verantwortlichkeiten jemals in die Haare gekriegt haben, nun, dann habe ich davon jedenfalls noch nie etwas mitbekommen.


    KT: Es spielt keine Rolle, wie detailliert man plant (wir fertigen vierzig Seiten lange Exposés für jeden Roman an) und wie viel man mit seinen Mitautoren redet, man kann unmöglich über alles Bescheid wissen, was die anderen gerade machen. Aus diesem Grund brauchen wir Sue und Shelly. Es ist von größter Wichtigkeit, zwei Leute mit einem objektiveren Blick zu haben, die die Romane nicht schreiben und deshalb imstande sind, den Wald vor lauter Bäumen zu sehen.


    TD: Sie sind das Schmiermittel, das die Dinge in Bewegung hält, und der Leim, der alles zusammenhält. Sie sind vermutlich diejenigen, die am härtesten arbeiten, um sicherzustellen, dass all die Interpretationsunterschiede unserer ursprünglichen Storynotizen ausgebügelt werden. Man kann ihre Bedeutung für diese Reihe nicht genug betonen.


    FRAGE: Wie oft unterhaltet ihr drei euch miteinander? Und kommuniziert ihr größtenteils übers Telefon? Oder über E-Mail?


    KT: Über E-Mail. In Großbritannien befinde ich mich in einer vollkommen anderen Zeitzone, weshalb Telefonanrufe nicht unbedingt praktisch sind, und ich ziehe es ohnehin vor, die Dinge in einem wiederauffindbaren, überprüfbaren Format vorliegen zu haben. Wir haben stoßweisen Kontakt und hören dann wochenlang nichts voneinander. Immerhin müssen die Bücher auch geschrieben werden.


    FRAGE: Was tut ihr, wenn es zu Meinungsverschiedenheiten kommt?


    TD: Zum Glück teilen wir uns alle ein Gehirn, deshalb sind wir immer alle einer Meinung. Aber mal im Ernst: Das war noch nie ein Problem.


    KT: Jeder konzentriert sich auf das, was für die Reihe am besten ist, nicht auf persönliche Interessen.


    FRAGE: Wie hat sich euer Verständnis der hellen und der dunklen Seite der Macht während des Schreibens dieser Bücher verändert?


    KT: Nicht so sehr das Verständnis für die Macht, aber für die Natur von Macht-Nutzern. Mittlerweile wirkt das Ganze mehr und mehr sektiererisch auf mich. Boba sagt, dass innerhalb einer winzigen, nicht gewählten Elite ein kleiner religiöser Abspaltungskrieg tobt, in den Billionen andere mit hineingezogen werden. Die Leser sehen das Gros von Star Wars offensichtlich aus einem sehr Jedi-orientierten Blickwinkel, aber ich würde darauf wetten, dass der durchschnittliche galaktische Bürger nicht mehr über den Jedi-Rat und wozu er in der Lage ist weiß als die meisten Bürger im wahren Leben über die Weltbank wissen.


    TD: Ich hatte immer das Gefühl, dass Yoda, als er Luke von der Hellen und der Dunklen Seite erzählt hat, über die hellen und dunklen Seiten in uns selbst sprach, nicht in der Macht als solcher.


    FRAGE: Die Jedi aus Yodas Tagen glaubten, dass romantische und familiäre Beziehungen zwischen Jedi bloß zu einer Katastrophe führen konnten. Wurde diese Ansicht durch die Geschichte Darth Vaders und seiner Kinder und Enkelkinder nicht ziemlich nachdrücklich bestätigt?


    AA: Ich denke, dass die Jedi der Republik-Ära der Ansicht sind, dass es eher zutrifft, dass Verbundenheit allgemein zur Katastrophe führt, aber ich hoffe, wir werden zeigen, dass nicht alle Liebe gleichbedeutend mit dieser Art von Verbundenheit ist. Ich glaube, dass beliebig viele Jedi heiraten und Kinder haben könnten, ohne dadurch irgendwelche Tragödien heraufzubeschwören. Ich denke, ein Teil des Problems ist, dass die Familie Skywalker für Star Wars genauso wichtig ist wie das Haus Atreus in der griechischen Mythologie – und dass sie genauso viel »Glück« hat. Sprich: Sie sind sehr wichtig … aber sonderlich viel Glück ist ihnen nicht beschieden.


    KT: Nein, ich tendiere dazu zu glauben dass Yoda recht hat. Es sollte Jedi nicht erlaubt sein, Familie zu haben. Diese Leute sind Superwaffen, und sobald sie ihre Fähigkeit verlieren, objektiv zu sein – wie viel moralischen Verfall ihnen diese sogenannte Distanziertheit auch immer gegen Ende der Republik eingebracht hat –, so führen diese Familienfehden doch letztlich dazu, dass die gesamte Galaxis da mit hineingezogen wird. Die Wächter der Macht-Saga dreht sich im Grunde um einen Familienknatsch, an dem ein oder zwei Expartner beteiligt sind, die einen galaktischen Krieg verursachen. Erkennen sie die Ironie daran? Ich weiß es nicht. Aber wie alle Menschen mit gewaltiger Macht und einem Sinn für dynastischen Anspruch verlieren sie den Ball aus den Augen und treffen Entscheidungen, die darauf basieren, was sie für die Leute für richtig halten, die sie lieben, und nicht für den Großteil der Bevölkerung – ganz gleich, was sie auch glauben mögen, dass sie es tun. Sie sind bloß Menschen. Das Problem dabei ist, dass das auf ihre Kräfte und ihren Einfluss nicht zutrifft …


    TD: Lasst uns nicht vergessen, dass der Ahnenlinie von Anakin Skywalker viel Gutes entsprungen ist: Luke, Leia, Anakin Solo, Jaina … Was aus Ben wird, muss man abwarten, aber selbst Jacen war dafür verantwortlich, dass der Yuuzhan-Vong-Krieg ein Ende gefunden hat.


    FRAGE: Jeder von euch ist dafür bekannt, einen bestimmten Charakter kreiert oder weiterentwickelt zu haben: Allston – Wedge Antilles; Traviss – Boba Fett; Denning – Alema Rar. Es muss ein Riesenspaß sein, all diese Figuren in die sich über mehrere Bücher erstreckende Komplexität der Wächter-Reihe einzuweben! Sind das die Charaktere, über die ihr am liebsten schreibt?


    TD: Ich habe beim Schreiben der meisten Charaktere Spaß. Wenn ich in ihr Denken eindringen und wirklich verstehen kann, was sie wollen und was sie bereit sind zu tun, um das zu bekommen, dann fühle ich mich auf einer unterbewussten Ebene mit ihnen verbunden, und sie erwachen in meinem Kopf einfach zum Leben. Wenn das geschieht, wird jeder Charakter zu meiner Lieblingsfigur, ganz gleich über wen ich in diesem Augenblick gerade schreibe.


    AA: Wedge ist mein Lieblingscharakter, das stimmt. Ich habe in anderen Interviews gesagt, dass er mich deshalb derart interessiert, weil er ein moralischer Mörder ist. Der Mörderteil ist nicht so interessant – von diesem Standpunkt aus betrachtet ist er ein Mann, der immer ein Ziel, ein Motiv und eine Möglichkeit hat. Nein, es ist die Moral, die mich hier interessiert, sein Bemühen, die richtige Entscheidung zu treffen, wen zu töten »in Ordnung« ist, damit diese seine Entscheidung diejenigen, die er befehligt oder inspiriert, nicht irgendeinen holprigen Pfad entlangführt. Wie den, dem Jacen folgt, zum Beispiel.


    Doch ich habe Spaß am Schreiben vieler Charaktere, und es fällt mir gruselig leicht, in Jacens Denkweise zu schlüpfen, wenn ich über ihn schreibe. Wir sind gar nicht so verschieden, er und ich. Abgesehen davon, dass er besser aussieht und Superkräfte hat und sogar noch böser ist.


    KT: Ich liebe es, über Boba zu schreiben, und mehr über seine schrecklich dysfunktionale Familie und seine vollkommene Entfremdung von seiner eigenen Kultur zu erzählen, war genau mein Ding. (Und zwangsläufig – ich finde es erstaunlich, dass dieser Mann immer noch klaren Verstandes ist, wenn man bedenkt, wie er aufgewachsen ist.) Er ist unglaublich vielschichtig, und das bedeutet, dass es jede Menge Geschichten über ihn zu erzählen gibt. Auch ich hatte viel Spaß mit der verrückten Alema und Lumiya – es war faszinierend, ihre gemeinsame Szene in Opfer zu schreiben, besonders im Hinblick darauf, wie unterschiedlich sie mit ihren Verunstaltungen umgehen. Ich mag die Herausforderung, mich in Charaktere hineinzuversetzen, die ich nicht allzu gut kenne. Ich denke, die Figur, über die zu schreiben ich am meisten genossen habe, war allerdings Admiralin Niathal – keine Ahnung, warum, aber als die »militaristische« Mon-Cal-Admiralin in Aarons Exposé zu Intrigen erwähnt wurde, nahm mich die Vorstellung einfach gefangen, und sie füllte einfach so Seite um Seite.


    Und so verrückt das auch klingen mag, ich mochte es, über Jacen zu schreiben. Vielleicht, weil ich mich mit dem Wissen besser fühle, dass all diese Jahre, die ich damit zugebracht habe, mit Politikern zu arbeiten, am Ende tatsächlich einen Nutzen hatten.


    FRAGE: Lumiya hatte ihren ersten Auftritt in den Star Wars-Comics und ist dann rüber in die Romane gesprungen. Wessen Idee war es, sie für diese Reihe zurückzuholen? Wie genau integriert in das offizielle Star Wars-Universum ist das ganze alte Comic-Material? Ich habe den Eindruck, dass damals wesentlich weniger Wert auf Zeitlinienkontinuität und dergleichen gelegt wurde als heutzutage.


    AA: Bevor man sich für Lumiya entschied, hatten wir einen Charakter, Jacens Sith-Mentor, der lediglich »der Zauberer« genannt wurde. Irgendwann hatte jemand den Einfall, Lumiya zum Zauberer zu machen, und sie passte wirklich gut in die Rolle.


    KT: Ich glaube, das war tatsächlich Sue Rostonis Idee.


    AA: Lumiyas Gegenwart bedeutet allerdings nicht, dass jedes Ereignis aus den Comics als Bestandteil der gegenwärtigen Kontinuität des Erweiterten Universums betrachtet werden kann. Dann passt einfach nicht alles nahtlos zusammen.


    KT: Bei einem dreißig Jahre alten Franchise ist die Kontinuität stets eine Herausforderung, aber solange die Leute in dieser Hinsicht vernünftig bleiben, die Beschränkungen anerkennen und sich darüber im Klaren sind, dass niemals alles perfekt passen wird, wie auch, dass die Handlung fiktiv und keine Religion ist, können wir alle unseren Spaß haben. Sobald die Kontinuität wichtiger wird als die Geschichten und Themen, ist die Saga vorbei.


    FRAGE: Ich weiß, dass ihr keine Spoiler verraten dürft, aber vielleicht ja irgendwelche Hinweise darauf, was in den übrigen Büchern der Wächter-Reihe auf uns wartet?


    AA: Hinweise ohne Spoiler? Das ist knifflig. Wie wär’s damit: »Es wird Seiten geben. Jede Menge Seiten. Auf den meisten davon werden Buchstaben zu finden sein, und der Großteil dieser Buchstaben wird dem römischen Alphabet entstammen.«


    Aah. Jetzt fühle ich mich besser.


    TD: Man wird definitiv einige gewaltige Raumschlachten und klassische Lichtschwertduelle geboten bekommen.


    KT: Boba entwickelt nicht unversehens ein Herz aus Gold … Das kann ich euch versichern.


    FRAGE: Abgesehen von Star Wars hat jeder von euch noch seine eigenen Projekte. Wie haltet ihr da das Gleichgewicht?


    AA: Indem ich immerzu arbeite!


    KT: Ich teile meine Zeit je zur Hälfte zwischen meinen eigenen Romanen und solchen zu anderen Lizenzthemen auf. Was das betrifft, bin ich ziemlich langweilig – ich betreibe ein Geschäft und arbeite nach Terminkalender.


    TD: Ich neige dazu, wie verrückt an einem Projekt zu arbeiten, um dann ein bisschen Luft zu schnappen und in das nächste einzutauchen. Ich habe von Autoren gehört, die an zwei – oder sogar drei – Romanen gleichzeitig arbeiten. Ich kann mir nicht vorstellen, warum – wenn ich mitten in einem Projekt stecke, fällt es mir schwer, an irgendetwas anderes zu denken. Ich gehe nicht ans Telefon, die Mails stapeln sich, mein Haar wird lang …


    FRAGE: Troy, langes Haar steht Ihnen gut! Dankeschön an euch drei, dass ihr euch die Zeit genommen habt, meine Fragen mit so viel Geduld und Humor zu beantworten – möge die Macht auch weiterhin mit euch sein!


    (Aus dem Englischen übertragen von Andreas Kasprzak)
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